
  
    [image: cover]
  


  Chris Tvedt


  Tote Freunde


  Ein Fall für Mikael Brenne

  

  Kriminalroman


  
    Aus dem Norwegischen von Günther Frauenlob

  


  Knaur e-books


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Für Elisabeth. [...]


      	Kapitel 1


      	Kapitel 2


      	Kapitel 3


      	Kapitel 4


      	Kapitel 5


      	Kapitel 6


      	Kapitel 7


      	Kapitel 8


      	Kapitel 9


      	Kapitel 10


      	Kapitel 11


      	Kapitel 12


      	Kapitel 13


      	Kapitel 14


      	Kapitel 15


      	Kapitel 16


      	Kapitel 17


      	Kapitel 18


      	Kapitel 19


      	Kapitel 20


      	Kapitel 21


      	Kapitel 22


      	Kapitel 23


      	Kapitel 24


      	Kapitel 25


      	Kapitel 26


      	Kapitel 27


      	Kapitel 28


      	Kapitel 29


      	Kapitel 30


      	Kapitel 31


      	Kapitel 32


      	Kapitel 33


      	Kapitel 34


      	Kapitel 35


      	Kapitel 36


      	Kapitel 37


      	Kapitel 38


      	Kapitel 39


      	Kapitel 40


      	Kapitel 41


      	Kapitel 42


      	Kapitel 43


      	Kapitel 44


      	Kapitel 45


      	Kapitel 46


      	Kapitel 47


      	Kapitel 48


      	Kapitel 49


      	Kapitel 50


      	Kapitel 51


      	Kapitel 52


      	Kapitel 53


      	Kapitel 54


      	Kapitel 55


      	Kapitel 56


      	Kapitel 57


      	Kapitel 58


      	Kapitel 59


      	Kapitel 60


      	Kapitel 61


      	Nachwort

    

  


  
    Für Elisabeth.


    Für gute Ideen, kreative Lösungen und all die Liebe.


    Und für meine Mutter,

    die auf ihre Weise zu diesem Roman beigetragen hat.
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    Kapitel 1

  


  An dem Tag, an dem sie mich verließ, regnete es. Trostlos und unaufhörlich. Es war ein Morgen, der nie richtig geboren wurde, sondern irgendwo zwischen Tag und Nacht, Licht und Dunkel stecken blieb. Ich saß in einem Sessel vor dem Fenster und starrte blind in die Schatten der kahlen Zweige und tropfenden Ziersträucher, während ich über mir Karis Schritte hörte. Rasch und entschlossen, hin und her. Ihre Absätze schlugen hart auf die Holzdielen. Sie hatte ihre Schuhe angezogen, und ich dachte, dass sie das irgendwie zu einer Fremden im Haus machte.


  Niemand läuft mit Schuhen durch sein eigenes Haus. Kommt man heim, zieht man doch als Erstes die Schuhe aus. Schuhe gehören in eine andere Welt. Zu Hause trägt man Pantoffeln, egal ob alt oder zerfetzt, Hauptsache, sie sind warm und bequem. Kari trug sonst immer ihre Lederpantoffeln, die wie zwei kleine überfahrene Tiere aussahen. Nur heute nicht. Heute packte sie ihre Sachen.


  Vor mehr als zwei Jahren war sie bei mir eingezogen, und ich hatte geglaubt, es wäre für immer. Dieses Mal hatte ich wirklich gedacht, unsere Wege würden sich nie mehr trennen. Weil ich sie liebte und weil ich wollte, dass unsere Beziehung Bestand hatte. Das Leben mit ihr war so leicht. Wir stritten uns manchmal, wie das wohl alle tun, aber nicht über wichtige Sachen, sondern bloß über Kleinigkeiten, irgendwelche dummen Bagatellen. Die wirklich schweren Geschütze, die wichtigen Themen, die für alle Zeiten im Kopf gespeichert werden und die man nur nutzte, wenn man neue Wunden schlagen und jemanden richtig verletzen wollte, hatten wir nie auffahren müssen. Unsere Beziehung war durch Nähe und Offenheit geprägt gewesen. Durch Lachen und Liebe.


  Bis all das irgendwie abhandengekommen war.


  Ich hatte mir eingeredet, es sei nicht meine Schuld, ja, dass eigentlich keinen von uns die Schuld daran trifft. Möglicherweise stimmte das auch, es fühlte sich aber nicht so an.


  Vor acht Monaten war sie schwanger gewesen. Wir hatten uns das Kind gewünscht und hätten glücklich sein sollen. Vielleicht waren wir das auch, aber ich hatte nach dem Angriff einer Mörderin, die mich in Zusammenhang mit einem Verfahren, an dem ich als Anwalt beteiligt gewesen war, niedergeschlagen, gefoltert und misshandelt hatte, einen Monat lang im Krankenhaus gelegen.


  Ich hatte überlebt und den Fall gewonnen. Die physischen Verletzungen waren verheilt, aber die Geschehnisse hatten mich trotzdem nachhaltig geprägt. Ich konnte nachts nicht mehr schlafen. Das heißt, ich schlief ein, wachte aber jede Nacht schreiend, schweißgebadet und vor Angst zitternd auf. Wieder und wieder durchlebte ich den gleichen Alptraum und blieb dann anschließend erschöpft und mit unter Strom stehenden Nerven liegen, bis der Morgen graute.


  Das zehrte nicht nur an mir, sondern auch an Kari. Tagsüber lief ich benommen herum, benebelt von Müdigkeit und Anspannung, in der Kanzlei funktionierte ich irgendwie, aber das war auch schon alles.


  Zu Hause war ich ein Gespenst, vor Erschöpfung kaum anwesend, andererseits aber auch so von Angst vor der nächsten Nacht erfüllt, dass ich ruhelos von Raum zu Raum lief, bis Kari mich irgendwann mit all ihrer Kraft ins Bett schickte.


  Sie wollte, dass ich mir von einem Psychologen helfen ließ, aber ich lehnte ab. Ich weiß nicht, warum, ich wollte einfach nicht. Behauptete, das würde von allein vorübergehen.


  Dann verloren wir das Kind. Sie wachte eines Nachts mit stechenden Schmerzen im Bauch auf, doch da waren ihr Nachthemd, das Laken und die Matratze schon von Blut getränkt. Ich hielt ihre Hand, bis wir mit dem Krankenwagen in der Klinik waren. Erst vor dem Behandlungszimmer wurden wir getrennt. Ich sagte ihr, sie müsse durchhalten, alles würde gut werden, aber in ihren Augen sah ich, dass sie mir nicht glaubte und wusste, was geschehen würde oder bereits geschehen war, und sie hatte recht.


  Als sie einige Tage später aus dem Krankenhaus zurückkam, war sie abwesend und still. Nachts hörte ich sie leise weinen. Meine Alpträume verschwanden, aber statt einer Erleichterung spürte ich nur Leere, einen schwarzen Hohlraum, der mich ausfüllte und all meine Kraft und Gefühle in sich sog, so wie ein schwarzes Loch im Universum alles verschluckt, was ihm zu nahe kommt.


  Ich schaffte es einfach nicht, für sie da zu sein. Ich konnte sie nicht trösten. Es gelang mir nicht, mit ihr zu reden, und auch sie fand keine Worte. Wir trauerten beide, brachten es aber nicht fertig, diese Trauer zu teilen. Und dann verlor ich sie. Nicht wegen etwas, das ich getan hatte, sondern wegen etwas, das ich nicht getan hatte.


  Ich hörte ihre Absätze auf der Treppe– hinunter, wieder zurück nach oben und dann gleich wieder nach unten– und wusste, dass sie fertig war.


  Sie kam ins Wohnzimmer, jetzt mit langsameren, zögerlicheren Schritten, als hätte sie eigentlich gar keine Lust, zu mir zu kommen.


  »Wie dunkel es hier ist«, sagte sie.


  »Ja«, entgegnete ich. »Ein trauriger Tag.« Dann fügte ich hinzu: »Kari… können wir nicht…« Aber sie fiel mir ins Wort und sagte: »Mikael, nein… es gibt nichts mehr zu reden…«


  Ich drehte mich um und sah sie an. Es fiel ihr nicht leicht. Sie war blass und angespannt und ihre Augen waren weit geöffnet, wie bei einem Kind, das fürchterliche Angst hat. Aber sie hatte sich entschlossen und sie hatte recht. Es gab nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu bereden. Jetzt nicht mehr. Das hätten wir vor langer Zeit tun müssen.


  »Ich habe mir ein Taxi gerufen«, sagte sie, als ich sie in den Flur begleitete und ihr in den Mantel half, einen grünen Samtmantel mit Kapuze. Dann öffnete ich ihr die Tür wie für eine Fremde. Und wie eine Fremde gab sie mir zum Abschied einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ihr Körper war kalt und steif, und es fühlte sich an, als würde ich eine Puppe küssen. Dann drehte sie sich mit dem Koffer in der Hand um und ging durch den Regen zu dem wartenden Taxi. Ich brachte nicht ein einziges Wort über die Lippen.


  


  Ich ging ins Bad, duschte und putzte mir die Zähne. Blickte in den Spiegel und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Sie waren inzwischen grau mit ein paar dunklen Strähnen. Ich zog Hemd und Anzug an. Band mir den Schlips, stellte mich noch einmal vor den Spiegel und rückte den Schlipsknoten zurecht. Im Flur stand die braune Aktentasche fertig gepackt. Darauf lag die sorgsam zusammengefaltete Robe, geschützt von einer Plastikhülle. Ich sah auf die Uhr. In genau einer Stunde musste ich im Gericht sein. Ich zog meinen Mantel an, nahm die Aktentasche, legte die Robe über den Arm und öffnete die Tür.


  Draußen auf der Treppe blieb ich stehen und tastete in der Hosentasche nach meinem Schlüssel, bis mir klarwurde, dass ich ihn im Haus vergessen hatte. Diese Tatsache reichte, um mich aus dem Rhythmus zu bringen, aus der allmorgendlichen Routine. Plötzlich geriet in mir alles ins Stocken. Ich blieb stehen und starrte in den Regen, der noch immer vom Himmel prasselte, registrierte, dass eine Dachrinne verstopft war, das Wasser zu meiner Linken in einer Kaskade auf den Kies platschte und auf dem Weg zu einer Pfütze zusammenlief.


  Mit einem Mal überkam mich das lähmende Gefühl der Ohnmacht. Wie eine Welle rollte es über mich hinweg, beinahe physisch spürbar. Ich schmeckte die Verzweiflung im Mund, als würde ich in heißem Teer ertrinken. Nach einer Weile machte ich kehrt und ging wieder ins Haus zurück. Ich wählte die Nummer des Gerichts und bat darum, mit der Rechtsabteilung verbunden zu werden.


  »Hallo«, sagte ich. »Hier spricht Anwalt Brenne. Ich sollte heute als Verteidiger bei einem Verfahren unter Leitung von Richter Hellevang auftreten, aber ich bin leider erkrankt und muss mich entschuldigen. Ich kann unmöglich kommen.«


  Ich zog mich aus und ließ die Kleider in einem Haufen auf dem Schlafzimmerboden liegen. Das nächste Telefonat machte ich von der Bettkante aus. Ich rief meinen Arzt an und bekam einen Termin am nächsten Morgen. Als ich aufgelegt hatte, spürte ich, wie kalt mir war. Ich kroch unter die Decke und rollte mich wie ein Ball zusammen. Plötzlich war es mir vollkommen unmöglich, die Augen offen zu halten. Ich schloss sie, und in diesem Moment schien die Welt zu kippen, als rutschte ich über den Rand meines eigenen Lebens in ein unbekanntes Dunkel, schneller und schneller. Dann schlief ich ein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2

  


  Der Arzt war ein alter Freund von mir, den ich schon seit der Schulzeit kannte. Er hörte meiner zögernden, etwas unzusammenhängenden Darstellung zu, ohne mich zu unterbrechen, und lehnte sich seufzend im Stuhl zurück, als ich fertig war.


  »Viel zu viel, Mikael, das ist viel zu viel. Das kannst du nicht alles so aufarbeiten. Du hättest schon vor langer Zeit kommen sollen. Vermutlich brauchst du einen Psychologen.«


  Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu erwidern, er kam mir aber zuvor. »Wie ich dich kenne, willst du sicher protestieren, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Einen Termin bei einem guten Psychologen zu bekommen, ist ebenso selten wie ein Sechser im Lotto. Ich kann dich auf die Warteliste setzen. In der Zwischenzeit schreibe ich dich krank.«


  »Aber… ich habe Gerichtstermine, Verhandlungen.«


  »Das kannst du vergessen. Du brauchst dringend Ruhe. Halt dich von der Kanzlei fern, fahr ein paar Wochen weg, entspann dich. Tu etwas, wozu du Lust hast, aber geh nicht arbeiten. Sonst riskierst du einen richtigen Zusammenbruch. Komm in einem Monat wieder, dann schauen wir, ob die Depressionen besser geworden sind.«


  »Depressionen?«


  »Ja, Mikael. Da gibt es nach deinen Beschreibungen keinen Zweifel. Das sind typische Depressionen. Vielleicht legen sich die von selbst, es kann aber auch sein, dass du Medikamente brauchst, wir werden sehen.«


  Als ich mein Attest hatte und sein Büro verlassen wollte, blickte er noch einmal von seinem Schreibtisch auf und sagte: »Noch eine Sache, Mikael.«


  »Ja?«


  »Trink keinen Alkohol. Das macht alles nur noch schlimmer.«


  


  Peter ist ein guter Freund von mir und neben Finn und mir auch Teilhaber unserer Kanzlei. Er sah ganz und gar nicht erfreut aus, als ich zum Ende gekommen war.


  »Das passt verflucht schlecht, Mikael.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Natürlich, so etwas passt immer schlecht.«


  »Und was ist mit deinen Mandanten und dem bereits angesetzten Verfahren?«


  »Synne muss sich darum kümmern, sie kann ein paar Fälle übernehmen, andere müssen wir vermutlich vertagen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wird uns ein paar Mandanten kosten.«


  »Ich kann es nicht ändern.«


  Er sah in dem fahlen Licht blass und müde aus und blieb eine Weile stumm und nachdenklich sitzen. »Dann ist Kari wirklich ausgezogen?«


  »Ja.«


  »Das tut mir leid, Mikael. Ich mochte dieses Mädchen, wirklich.«


  »Ich auch.«


  Er nickte. »Und was machst du jetzt?«


  »Ein bisschen entspannen und versuchen, mich wieder zu fangen.«


  »Okay, ich rufe dich an, sollte etwas sein. Geh einfach, ich kümmere mich schon um die praktischen Dinge und sag Synne, was zu tun ist.«


  »Okay, danke.«


  Er beugte sich stöhnend über die Dokumente, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Komm wieder, sobald es geht, Mikael.«


  


  Kari hatte nur ein paar Kleider und ihre Kulturtasche mitgenommen, alles andere stand noch in der Wohnung und sollte später abgeholt werden, wenn sie erst eine neue Bleibe gefunden hatte. Ich wanderte durch mein eigenes Haus und stieß überall auf Spuren von ihr. Der Wäschekorb im Bad war voll mit ihren Sachen: Slips, kleine Tops, eine alte Jeans. Auch der Spiegelschrank quoll über von Schminke, Cremes, Wattepads und Q-Tips.


  In der Küche stand die Müslimischung auf der Anrichte, die sie jeden Morgen frühstückte, und in einer Ecke im Sofa– in ihrer Ecke– lag die zusammengeknüllte, hellblaue Decke, als hätte sie gerade erst Mittagsschlaf gemacht. Sie war überall, und trotzdem fühlte sich das Haus nackt und leer an, als hätte sie große Teile der Einrichtung mitgenommen und mich in leeren Räumen zurückgelassen, in denen der Laut meiner Schritte von den Wänden zurückgeworfen wurde.


  Ich schaltete den CD-Spieler ein und prompt strömte Karis Musik aus den Lautsprechern. Joni Mitchell. »I’ve looked at love from both sides now.«


  Ich nahm einen Drink. Der Arzt hatte gesagt, dass das nicht gut für mich sei, aber ich dachte, dass ein kleiner Drink kaum schaden konnte. Er half ein bisschen, ich spürte den Alkohol sofort wie einen leichten Druck hinter der Stirn, wie einen Schleier, der sich vor die Wirklichkeit zog. Ich goss mir noch ein Glas ein, nahm die Flasche mit und setzte mich auf das Sofa. Auf Karis Platz. Schlang mir Karis Decke um den Körper. Ließ Joni Mitchell noch einmal singen. »It’s love’s illusions I recall, I really don’t know at all.« Und ich trank weiter.


  


  Die nächsten Tage entglitten mir irgendwie. Ich wachte auf dem Badezimmerboden auf, durchgefroren und nackt, und mir war so schlecht, dass ich in die Dusche kriechen musste. Dort hockte ich und ließ mir das warme Wasser über den Rücken laufen, bis der Tank leer war, ehe ich den mühsamen Weg zurück in mein Leben begann. Zähneputzen. Saubere Kleider. Um mich zu rasieren, brauchte ich beide Hände.


  Die Sachen, die ich in diesen Tagen getragen hatte, waren voll von Erbrochenem, ebenso die Kloschüssel und der Boden darum herum. Ich schmiss die Kleider weg, öffnete das Fenster und wischte den Boden, während mir die Übelkeit im Hals steckte. Immer wieder musste ich zähen Schleim spucken, mich räuspern und husten.


  Essen war problematisch. Ich trank Wasser, literweise, und zwang mich, ein bisschen Rührei zu probieren, das ich nur mit Mühe bei mir behielt.


  Das Wohnzimmer sah nicht so schlimm aus. Auf dem Boden lagen ein paar Gläser und Flaschen, die ich in die Küche räumte, und auf dem Sofa und dem Boden daneben waren ein paar undefinierbare Flecken, um die ich mich aber nicht weiter kümmerte. Der CD-Spieler lag auf dem Boden, kaputt. Daneben ein Hammer. Ich nahm die Reste der CD heraus, die noch im Gerät steckten. Joni Mitchell. Ich erinnerte mich nicht im mindesten daran, einen Hammer geholt zu haben.


  Im Badezimmerschrank fand ich ein paar Schlaftabletten, von denen ich zwei nahm. Dann ging ich ins Schlafzimmer. Hier war noch alles sauber und ordentlich, was mich zu der Annahme veranlasste, dass ich diesem Zimmer in den letzten Tagen keinen Besuch abgestattet hatte. Ich zog die Gardinen zu und kroch unter die Decke. Spürte die Unruhe in mir wie eine Vibration, eine gespannte Saite, das Gefühl, dass etwas zerreißen würde.


  Dann begannen die Tabletten zu wirken, und ich sank langsam in einen traumlosen Schlaf.


  


  Als ich aufwachte, war es dunkel, die Uhr auf dem Nachtschränkchen zeigte halb vier. Ich war schlapp und etwas zittrig wie nach einer langen Krankheit, aber ich hatte Hunger und fühlte mich besser. Im Kühlschrank waren genug Zutaten, um mir ein Essen zuzubereiten. Dann aß ich und las die Zeitungen der vergangenen drei Tage. Anschließend rutschte ich auf den Knien durchs Wohnzimmer und klaubte die Reste des CD-Spielers zusammen. Unter dem Sofa lag mein Handy. Ich lud es auf. Dann trank ich Tee mit Milch und Zucker und warf noch einmal einen Blick in die Zeitungen, ohne dass mich die Überschriften wirklich interessierten.


  Nach einer Weile schaltete ich das Handy ein. Ich hatte keine Anrufe erhalten, wurde aber gleich durch ein wütendes Piepen darauf aufmerksam gemacht, dass ich eine SMS erhalten hatte. Es traf mich wie eine Faust in die Magengrube, als ich sah, dass sie von Kari war. Plötzlich hörte ich meinen Pulsschlag in den Ohren.


  »Mikael«, stand auf dem Display, »wenn du mich weiter anrufst, gehe ich zu einem Anwalt.«


  Verwundert las ich die Nachricht noch einmal. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihre Nummer gewählt zu haben, und holte mir die Liste der Anrufe auf das Display. Ich hatte sie angerufen. Wie oft, war nicht zu erkennen, aber der letzte Versuch lag gerade erst etwa einen Tag zurück. Er war morgens um fünf Uhr registriert worden. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr hatte sagen wollen.


  Ich schämte mich, spürte ein gewaltiges Unbehagen darüber, die Kontrolle verloren zu haben. Ich hatte sie angerufen, mich erniedrigt. Ich wusste nicht, ob ich sie beschimpft oder angefleht hatte, zu mir zurückzukommen. Beide Vorstellungen waren gleichermaßen unerträglich. Ich konnte einfach nicht stillstehen, sondern lief eine ganze Weile rastlos von Zimmer zu Zimmer, bis es etwas besser ging.


  Danach betrat ich mein Arbeitszimmer, schaltete den Computer ein und ging ins Internet. Eine Stunde später hatte ich eine vierzehntägige Reise auf die Kanarischen Inseln gebucht und bezahlt.


  Ziemlich genau vierundzwanzig Stunden später war ich auf dem Flughafen. Das Handy lag zu Hause.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Als ich vierzehn Tage später wieder zurückkam, erwarteten mich Regen, niedrig hängende Wolken, gelbbraune Felder und nasser Asphalt. Die Menschen draußen vor den Fenstern des Taxis stemmten sich mit eingezogenen Köpfen und geknickten Schirmen gegen den Wind. Das Nachmittagslicht war schmutzig und grau, und als ich die Haustür aufschloss, erwartete mich auch drinnen kalte Dunkelheit. Ich lief von Zimmer zu Zimmer, schaltete das Licht ein und drehte die Heizkörper auf. Ich bemerkte dabei, dass etwas verändert war, wusste aber nicht gleich, was. Erst als ich den Badezimmerschrank öffnete, um meine Toilettenartikel wieder einzuräumen, kapierte ich, was in der Zwischenzeit geschehen war. Der Schrank war leer. Kari war hier gewesen, hatte gepackt und war ausgezogen.


  Ich drehte eine Runde durch das Haus und spürte die Leere, die sie zurückgelassen hatte. Sah die Lücken in der CD-Sammlung und im Bücherregal. Eine fehlende Vase, ein kleines Tischchen, ein paar Blumen. Teetassen, eine Schale, Kleinkram und ein Bild. Eigentlich nichts Wichtiges, sie hatte nicht so viel bei sich gehabt, als sie bei mir eingezogen war. Nichts, das ich neu kaufen musste oder das ganz offensichtlich fehlte, doch für mich klafften überall offene Wunden, und zum ersten Mal realisierte ich wirklich, dass Schluss war.


  Sie war ausgezogen, und zwar für immer, das wusste ich.


  


  Ich weinte nicht, und ich begann auch nicht wieder zu trinken. Ich packte einfach meine Sachen aus, kochte mir ein Essen, trank Kaffee und sah fern. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.


  Später am Abend überprüfte ich mein Handy. Ich hatte es die ganze Zeit in der Steckdose gelassen. Vierzehn unbeantwortete Anrufe und sieben neue Nachrichten wurden angezeigt. Die Anrufe stammten größtenteils aus der Kanzlei und von ein paar Freunden, es waren aber auch unbekannte Nummern darunter.


  Ich begann mit den SMS. Eine war von Kari. Sie teilte mir darin mit, wann sie ihre Sachen holen wollte. Nüchtern und unpersönlich. Peter und Synne hatten sich aus der Kanzlei gemeldet und fragten etwas verärgert nach Details über Fälle und Mandanten. Ich hatte ihnen gesagt, dass ich verreiste, nicht aber, dass ich mein Handy zu Hause lassen wollte. Dann kam eine Nachricht von einem anderen Kollegen. »Hab von Bjørn gehört, traurige Sache, unverständlich.« Und dann noch eine Nachricht, dieses Mal von einem Richter, mit dem ich zusammen studiert hatte: »Wie traurig. Ich habe die Gerüchte gehört, kann sie aber nicht glauben.«


  Endlich eine von Peter: »Mikael, ich weiß nicht, ob du es schon weißt, aber Bjørn Groven ist tot. Ruf mich an.«


  Ich blieb sitzen und starrte ungläubig auf das Handy. Bjørn Groven war ein Freund, auf jeden Fall war er das mal gewesen. Wir hatten zusammen Jura studiert, derselben Clique angehört, waren auf dieselben Feste gegangen, hatten mit denselben Mädchen geflirtet und zeitgleich unser Examen gemacht. Wir hatten den gleichen Karriereweg beschritten, waren im Abstand von einem halben Jahr Anwälte geworden, arbeiteten aber nicht auf demselben Fachgebiet. Ich war auf Strafrecht spezialisiert, während Bjørn mit zivilrechtlichen Fällen beschäftigt war, vor allem im Bereich des Baurechts. In den ersten Jahren nach dem Studium trafen wir uns noch regelmäßig, später wurde es seltener, aber ich rechnete ihn noch immer zu meinen Freunden. Er war in meinem Alter, vielleicht sogar etwas jünger, und jetzt war er tot.


  Peter hob nach dem dritten Klingeln ab.


  »Hallo, hier ist Mikael. Ich hab dich doch nicht geweckt?«


  Er grunzte. »Da gehe ich einmal zusammen mit meiner Frau ins Bett… Warum hast du nicht auf meine Anrufe geantwortet?«


  »Ich hatte das Handy zu Hause gelassen. Ich bin erst heute Nachmittag wiedergekommen.«


  »Idiotisch.«


  »Ich… ich habe diese Nachricht gelesen. Über Bjørn.«


  »Ja.«


  »Was… was zum Teufel… ist denn da passiert? Woran ist er gestorben, war es das Herz?«


  »Nein.« Es folgte ein Augenblick der Stille. »Er hat Selbstmord begangen.«


  »Was?«


  »Er hat sich umgebracht, Mikael. Hat sich eines Abends in seinem Büro erschossen.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein, leider nicht. Das ist so schrecklich.«


  »Ja, das ist es. Warum…?«


  »Keine Ahnung.«


  Es entstand eine kleine Pause, keiner von uns wusste, was er sagen sollte.


  Dann fragte ich: »Was ist mit Kirsten, wie geht es ihr? Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Nein, ich kenne sie nicht so gut. Nicht so gut wie du. Aber Mikael…?«


  »Ja.«


  »Morgen ist die Beerdigung. Morgen um eins. Du kommst doch wohl.«


  »Ja, ich… natürlich komme ich.«


  »Okay, dann sehen wir uns morgen.«


  


  Das Einzige, was ich jetzt noch nicht abgehört hatte, war die Mailbox. Drei neue Sprachnachrichten warteten auf mich. Die ersten beiden waren von Synne, sie hörte sich verärgert und besorgt darüber an, dass sie mich nicht erreichen konnte. Die letzte Nachricht war exakt eine Woche alt. »Äh… hallo, Mikael. Hier ist Bjørn. Bjørn Groven.« Es entstand eine Pause, in der ich ihn schwer atmen hörte. »Ich… es geht um… ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht helfen könntest. Ob wir mal reden könnten. Ich habe hier eine Sache… ein Problem, bei dem ich Hilfe brauche. Ich weiß einfach nicht, wie ich da vorgehen soll. Tja, also, wenn du mich vielleicht anrufen könntest… ?«


  Ein Klick, dann sagte mir eine unpersönliche Computerstimme, dass ich keine weiteren Nachrichten hatte. Ich blieb lange sitzen und starrte vor mich hin. Fragte mich, was Menschen, erfolgreiche Menschen, die Karriere gemacht hatten und in einer intakten Ehe lebten, dazu bewegen konnte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Und ich dachte an Bjørn Grovens Stimme. Sie hatte so zögerlich geklungen, irgendwie brüchig und widerstrebend. Er hatte nicht gern um Hilfe gebeten.


  Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in mir aus. Es war spät am Abend, die Räume um mich herum waren leer und kalt, und ich hatte gerade einen Hilferuf von einem Toten erhalten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Als ich zwei Minuten vor eins an der Kapelle ankam, stand nur noch Peter draußen. Er hatte auf mich gewartet und blickte demonstrativ auf seine Uhr, als ich angerannt kam.


  »Musste noch ein Hemd bügeln«, sagte ich, aber er schüttelte nur den Kopf und zog mich hinein.


  Wir fanden zwei Plätze ganz hinten im Raum. Es war still zwischen den kahlen, grauen Betonwänden, obgleich die Kapelle voller Menschen war. Ich erkannte Kollegen, Anwälte und Richter, Kommilitonen und Studienfreunde, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte. Die meisten von ihnen hatten schüttere Haare bekommen, ich blickte auf viele kahle Schädel und auf manchen zu dick oder zu dünn gewordenen Nacken. Wir alle waren älter geworden und hatten unbemerkt unseren Zenit überschritten. Jetzt war ein alter Freund gestorben, und als die ersten Töne der Orgel den Raum erfüllten, begleitet von einer klaren Sopranstimme, lief mir plötzlich ein Schauer über den Rücken. Plötzlich spürte ich, dass wir alle diesen Weg gehen mussten, dass unser Countdown längst begonnen hatte, und dass ich die gleichen Menschen wieder und wieder an diesem Ort sehen würde. Einer nach dem anderen würde sich verabschieden, den Kampf gegen Gehirnschlag, Herzinfarkt oder Krebs verlieren, gegen das Leben selbst, und wir würden weniger und weniger werden, bis alles vorbei war. Bis wir eines Tages verschwunden sein würden, ohne wirklich Spuren auf dieser Erde hinterlassen zu haben. Meine ganze Generation, alle, die ich gekannt, gemocht, gehasst und geliebt hatte.


  Der Pastor erhob sich. Er sprach über Bjørn, über den Menschen, der er gewesen war, und über das, was er getan hatte. Der Mann, den er skizzierte, war nicht der Bjørn Groven, den ich kannte, aber das war in Ordnung. Bjørns Bruder, Simen, hielt eine Gedenkrede. Auch darin wurde einem anderen Bjørn gedacht. Er sprach über Erinnerungen an eine gemeinsame Kindheit, einen kleinen Bruder, über ihren Heimatort, ein Dorf in Sunnmøre, über die Bedeutung von Wurzeln und das Gefühl, irgendwo hinzugehören. Es war eine schöne Rede, wenn sie auch dazu führte, dass ich mich einsam und verlassen fühlte.


  In der ersten Reihe sah ich Kirsten, Bjørns Frau. Sie hatte ihre blonden Haare hochgesteckt und saß ganz still da. Die Haltung ihrer Schultern und ihres Nackens verriet, wie sehr sie um Fassung bemüht war.


  Als der Pastor mit der eigentlichen Lithurgie begann, mit den Gebeten und Bibelzitaten, verlor ich den Faden. Damit konnte ich nichts anfangen. Außerdem hatte das nichts mehr mit Bjørn zu tun, der, solange ich ihn kannte, überzeugter Atheist gewesen war. Die christlichen Rituale, all die Versprechungen von Erlösung und einem ewigen Leben wirkten auf mich absurd und geschmacklos, waren sie doch gemünzt auf einen Mann, der nur daran geglaubt hatte, dass alles irgendwann ein Ende hatte.


  Das Einzige, das ich an christlichen Beerdigungen passend finde, ist der traditionelle Erdwurf. »Von Erde bist du genommen, zu Erde sollst du werden«, murmelte der Pastor. Für mich waren das die einzigen Worte, die wirklich stimmten, und plötzlich hatte ich Tränen in den Augen.


  


  Anschließend standen wir draußen in kleinen Grüppchen zusammen. Uns war nicht wohl in unserer Haut, keiner wusste wirklich, was er sagen sollte. Der Selbstmord stand wie eine unausgesprochene, quälende Tatsache, die niemand ansprechen wollte, zwischen uns. Aus dem Augenwinkel sah ich die Angehörigen. Sie standen in einer Reihe und nahmen Beileidsbekundungen von Menschen entgegen, die sie kaum kannten. Als sich die Reihen langsam lichteten, ging ich zu ihnen. Hinter ihnen stand Carlo Jensen, Bjørns Partner. Er hatte seine Hände tief in den Taschen seines beigen Kamelhaarmantels vergraben, als achtete er darauf, dass alles mit rechten Dingen zuging. Ich nickte ihm zu, ich kannte ihn eigentlich nur flüchtig. Simen sah vollkommen verloren aus. Eine Frau, vermutlich seine Ehefrau, umklammerte seinen Arm, als fürchtete sie, plötzlich alleingelassen zu werden.


  »Danke, dass du gekommen bist, Mikael«, sagte Simen. Wir kannten uns seit dem Studium. Er hatte Wirtschaft studiert, wir waren seinerzeit aber trotzdem häufig auf denselben Partys und Feten gewesen. »Das ist meine Frau, ich weiß nicht, ob ihr euch kennt…?«


  »Nein«, sagte ich. »Wir sind uns noch nicht begegnet.«


  Die Frau grüßte mich wortlos und mechanisch und lächelte mich blass an.


  Dann folgte eine kleine, alte Frau, die in sich zusammengesunken war und vollkommen verwirrt aussah.


  »Sie müssen Bjørns Mutter sein«, sagte ich. »Mein Beileid, das ist so schrecklich traurig.« Sie nickte und lächelte mich vage an.


  Kirsten war blass, weinte aber nicht. Sie war groß und schlank, noch immer eine hübsche Frau, aber heute zog sich die Haut ihrer Wangen straff über die darunterliegenden Knochen, und ihr Mund war verkrampft und schmal. Der Lippenstift glänzte wie Blut auf ihrer weißen Haut.


  »Danke«, sagte sie automatisch, noch bevor sie mich wirklich wahrnahm. »Mikael«, sagte sie dann. »Du bist gekommen.«


  »Aber natürlich.«


  »Jemand sagte, du wärst verreist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich hier. Wie geht es dir?«


  »Frag lieber nicht«, antwortete sie. »Hör mal, Mikael, wir gehen gleich… zu uns nach Hause. Kommst du auch? Es werden nicht viele sein, nur die Familie und ein paar Freunde…«


  »Danke Kirsten, aber ich kann wirklich nicht. Die Arbeit, weißt du…«


  Das stimmte natürlich nicht, aber ich war einfach nicht in der Lage dazu.


  »Schade«, sagte sie. »Aber es war schön, dich zu sehen.«


  »Ich melde mich in ein paar Tagen bei dir. Ich rufe dich an.«


  »Tu das, Mikael. Versprich mir das.«


  Ich versprach es und nahm sie in den Arm. Ihre Wange presste sich kalt gegen meine Haut, und ihre Schultern lagen schmal und knochig unter meinen Händen.


  Anschließend dachte ich an die Nachricht von Bjørn und fragte mich, ob ich Kirsten davon erzählen sollte. Es würde ihr sicher nicht helfen, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, es tun zu müssen.


  


  Stattdessen ging ich mit Peter und einer kleinen Gruppe alter Studienfreunde in einen Pub. Es fühlte sich irgendwie ganz natürlich an. Wir gingen dorthin, wohin wir immer gegangen waren, und bestellten Bier bei einem Kellner, der seit jeher in dieser Kneipe gearbeitet hatte. Dann erhoben wir unsere Gläser und tranken auf Bjørn Groven. Jemand erzählte eine Studienanekdote über Bjørn und löste damit eine ganze Reihe von Erinnerungen und Geschichten aus, die wir alle schon einmal gehört hatten, wenngleich sie inzwischen ausgeschmückt und fortgesponnen worden waren. Aber das machte nichts, wir lachten trotzdem und fühlten uns schließlich etwas besser.


  Nach zwei Bier stand Peter auf und sagte, er müsse in die Kanzlei. Er beugte sich zu mir herunter. »Du solltest mal kommen und mit Synne reden. Sie ringt mit einigen deiner Fälle.«


  Etwas später sprach jemand den Selbstmord an, und irgendwie schienen wir alle darauf gewartet zu haben, als wäre es eine Erleichterung, endlich darüber zu reden. Wir waren etwas angetrunken, so dass uns die Worte leichter über die Lippen gingen.


  In dem Gespräch schwang eine gewisse Aggression mit, und ich verstand nicht ganz, wieso, bis ein grauhaariger Konkursanwalt sich über den Tisch beugte und sagte:


  »Selbstmord! Das macht mich immer wieder wütend.«


  »Warum?«


  »Warum? Ich weiß nicht… das ist irgendwie so… feige. Ich meine, wie sinnvoll ist das Leben? Ich arbeite viel zu viel, habe das immer getan. Meine Frau und ich… es geht so einigermaßen, wir streiten uns nicht, aber sie lebt ihr eigenes Leben. Leidenschaft und Liebe sind mehr oder weniger weg. Ich habe zwei Millionen Schulden auf dem Haus. Die Kinder rufen vielleicht einmal im Monat an, wenn sie Geld brauchen. Das Spannendste, was mir in Zukunft noch passieren wird, ist meine Pensionierung.«


  Er hob sein Glas und leerte es. »Aber deshalb bringe ich mich doch, verdammt noch mal, nicht um! Oder?«


  »Nein«, sagte ich. »Das tust du nicht.«


  »Wenigstens hatten sie keine Kinder«, sagte jemand.


  »Das macht es für Kirsten auch nicht leichter. Ich mochte Bjørn, aber dieser Abgang war… echt nicht gut.«


  Dem gab es nicht viel hinzuzufügen, so dass wir schließlich in die beginnende Dämmerung hinausgingen, zu den mit Lametta und Lichterketten behangenen Tannen, die im Wind schaukelten, zu dem metallischen Klang der Weihnachtslieder, die durch billige Lautsprecher krächzten, und zu den hektischen Menschen, die vollbepackt mit Einkaufstaschen durch den peitschenden Regen hasteten, der uns entgegenschlug, als wäre er unser Feind.


  Es war bald Weihnachten. Wir schlugen die Mantelkragen hoch und gingen auseinander. Jeder für sich allein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5

  


  Das Haus sah dunkel und leer aus, als ich den Wagen in der Einfahrt parkte, so als wäre niemand da. Ich klingelte, wartete und klingelte noch einmal, ohne dass etwas geschah. Dabei hatte es am Telefon vor ein paar Minuten noch so dringend geklungen: »Ich muss dich etwas fragen, Mikael«, hatte Kirsten gesagt. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Ihre Worte hatten in meinen Ohren wie das Echo der Nachricht ihres Mannes geklungen, so dass ich gleich losgefahren war.


  Als sie endlich die Tür öffnete, war ihr Lächeln verkrampft und traurig. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wartest du schon lange? Ich war im Keller und habe… nach Unterlagen gesucht. Komm rein, Mikael, gib mir deinen Mantel.«


  Es war ein großes, modernes Haus. Ich folgte ihr durch dunkle, nach Blumen duftende Zimmer, während sie nervös und ziemlich unzusammenhängend redete.


  »Setzen wir uns hierher«, sagte sie. »Wir können ein paar Kerzen anzünden und Feuer im Kamin machen. Würdest du das tun, Mikael? Es ist bestimmt kalt hier, nicht wahr? Kann ich dir etwas anbieten? Einen Drink oder ein Glas Wein? Ach nein, du musst ja noch fahren? Vielleicht einen Kaffee?«


  »Ich nehme gerne einen Kaffee«, antwortete ich.


  Als sie zurückkam, hatte ich Feuer im Kamin gemacht und im Sessel Platz genommen. Sie reichte mir die Tasse Kaffee und blieb unschlüssig stehen. Plötzlich fehlten ihr die Worte. Überall waren Blumen, auf jedem Tisch ein Strauß.


  »Die Beerdigung«, sagte sie und gestikulierte mit ihrer Hand. »Der Empfang, wir haben so viele Blumen gekriegt.«


  Sie trug eine alte Jeans und einen weiten Pullover, sah aber trotzdem elegant und wohlhabend aus. Manche Frauen der guten Gesellschaft verstehen sich einfach darauf. Zumindest in einem gewissen Alter. Vermutlich hat das etwas mit den Accessoires zu tun, dem Schmuck und den Schuhen und damit, dass sie immer frisch gewaschen und geschminkt sind. Sie war schlank und durchtrainiert, aber ihre langen Finger bewegten sich unablässig, und sie zitterte beinahe vor Anspannung.


  »Wie geht es dir, Kirsten? Kommst du zurecht?«


  Wieder machte sie eine unbestimmbare Handbewegung. »Wie es geht? Ich weiß nicht, Mikael.«


  »Bekommst du Hilfe von jemand?«


  »Hilfe?«


  »Hast du jemand, mit dem du reden kannst?«


  Wir machten eine Weile so weiter. Redeten, ohne wirklich vom Fleck zu kommen, bis wir schließlich nichts mehr zu sagen wussten. Ich trank Kaffee und starrte in die Flammen, Kirsten stand mitten im Raum.


  Nach ein paar Minuten sah ich zu ihr auf. »Kirsten?«


  »Ja?«


  »Was ist passiert? Mit Bjørn, meine ich? Hat er wirklich Selbstmord begangen?«


  Es war, als hätte ich auf einen Knopf gedrückt. Sie begann hin und her zu laufen, während ihre Absätze auf dem Parkett klackten.


  »Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht verstehen. Aber sie sagen, er hätte es selbst getan.«


  »Sie?«


  »Die Polizei. Sie sagen…«


  »Ja?«


  »Dass er sich erschossen hat. Im Büro. Hinter seinem Schreibtisch. Dass alles so abgelaufen ist.«


  »Warum?«


  »Das ist es ja gerade, Mikael. Das ist genau die Frage! Ich kann das nicht verstehen… Er… ich meine, du kennst ihn doch… Ich glaube ganz einfach nicht, kann mir nicht vorstellen… ich wusste doch nicht, dass etwas nicht stimmt, er hat nie etwas von Problemen erwähnt, mit keinem Wort, und sonst hat er mir immer alles erzählt, alles. Er war so wie immer, Mikael, alles war in Ordnung, doch jetzt erzählen sie mir, es sei Geld verschwunden, irgendeine Unterschlagung, ein Schwindel… verdammt… verdammt noch mal. Dieses Arschloch!«


  Sie stand mitten im Raum, ballte die Fäuste und fluchte wie ein Seemann. Ihre Schultern zitterten. Ich stand auf, legte vorsichtig meinen Arm um sie und führte sie zu einem Sessel. Dann holte ich ihr einen Cognac, kniete mich hin und drückte ihr das Glas in die Hand. »Trink.«


  »Ich weiß nicht, was…«


  »Trink, Kirsten.«


  Sie tat, was ich sagte.


  »So, ja. Nimm noch einen Schluck, hol tief Luft und erzähl mir alles von Anfang an. Aber zusammenhängend, damit ich es verstehen kann.«


  


  Die Geschichte klang ziemlich einfach. Bjørn Groven hatte sich eines Abends in seinem Büro erschossen, ohne jede Vorwarnung. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass etwas nicht stimmte, er war wie immer gewesen, vielleicht ein bisschen zerstreut und nachdenklich, aber nicht mehr als sonst, wenn er schwierige Verfahren bearbeitete. Er hatte keinen Abschiedsbrief hinterlassen, nichts, was seine Tat hätte erklären können.


  Zwei Tage zuvor war ein Polizist bei ihr aufgetaucht, der sie über ihre wirtschaftlichen Verhältnisse ausgefragt hatte.


  Zuerst hatte sie seine Fragen beantwortet, doch nach einer Weile hatte sie wissen wollen, warum er ihr diese Fragen stellte. Er war ihr ausgewichen, so dass sie keine weiteren Antworten mehr gegeben hatte.


  Erst da hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass auf dem Mandantenkonto ihres Mannes dreieinhalb Millionen Kronen zu fehlen schienen und dass sie herauszufinden versuchten, was mit diesem Geld geschehen sei.


  »Und die Polizei glaubt jetzt, sein Motiv für den Selbstmord gefunden zu haben?«, fragte ich.


  »Ja, der Ermittler hat mir das sogar ins Gesicht gesagt.«


  »Und du Kirsten, was glaubst du?«


  Sie sah mich resigniert an. »Für mich passt das alles nicht zusammen. Ich verstehe nicht, wofür er dieses Geld hätte brauchen sollen. Wir hatten, soweit ich weiß, keine finanziellen Probleme. Ich verdiene gut als Juristin bei Statoil. Und auch Bjørn hat gut verdient. Das macht alles irgendwie keinen Sinn.«


  »Hm«, sagte ich. »Es ist sicher eine Tatsache, dass wir nicht alles wissen. Nicht einmal über Menschen, die uns nahestehen. Das erlebe ich immer wieder in meinem Job.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt sicher, Mikael. Aber, mein Gott, wir reden hier über Bjørn Groven! Du kanntest ihn doch auch. Er war gut in seinem Job, nett und hundertprozentig zuverlässig, aber ganz sicher keine besonders undurchschaubare Persönlichkeit. Es gab nie etwas… Unerwartetes bei Bjørn. Keine Abenteuer. Er machte Pläne und hielt sich daran. Folgte seiner Routine. Wir sind jedes Jahr zur gleichen Zeit an denselben Ort gefahren. Wenn wir essen gehen wollten, landeten wir immer im selben Restaurant. Immer, Mikael! Mein Gott, wir hatten jeden Freitag Sex. Einmal in der Woche, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Du hörst dich verbittert an«, sagte ich.


  Ihr Blick war scharf, fast wütend. »Ich bin nicht verbittert. Ich wusste, was ich bekommen würde, als ich mich für Bjørn entschieden habe. Wenn ich mir ein Leben voller Dramatik und Unsicherheit gewünscht hätte, hätte ich dich genommen, Mikael. Ich war sehr verliebt in dich.«


  Ich zuckte bei ihren Worten zusammen. Wir waren einmal ein Paar gewesen, ganz zu Beginn des Studiums, aber nur ein paar kurze, hektische Wochen lang. Dann hatte sie Bjørn getroffen und von einem Tag auf den anderen ohne Begründung Schluss gemacht. Seit damals hatten wir nicht mehr darüber gesprochen.


  »Aber du bist halt, wie du bist, Mikael. Mal warm, mal kalt, mal geht es aufwärts, mal abwärts, mal bist du romantisch, mal zynisch. Ich hatte genug Unsicherheit in meinem Leben. Ich habe mich für Bjørn entschieden, und er war genau der Mann, für den ich ihn gehalten habe. Vielleicht war es nicht die große Leidenschaft, aber es war ein gutes Leben und… geliebt haben wir uns… in gewisser Weise.«


  Mir wurde bewusst, dass ich nichts über ihre Kindheit und Jugend wusste, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, jetzt danach zu fragen.


  »Menschen verändern sich, stoßen auf Widerstände und geraten in Krisen. Das passiert vielen.«


  »Ja, das weiß ich, Mikael. Aus eigener Erfahrung… Ich verstehe, dass so etwas auch bei Bjørn möglich gewesen wäre… aber ich habe ihm nicht das Geringste angemerkt.«


  Ich stand aus meinem Sessel auf. Ich musste mich bewegen. Dann sagte ich: »Es gab etwas, irgendetwas, das ihn gequält hat, Kirsten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er hat mir auf die Mailbox gesprochen, als ich verreist war. Ich habe seine Nachricht erst nach seinem Tod bekommen.« Ich zögerte etwas. »Du… du kannst sie dir anhören, wenn du willst. Ich habe sie im Telefon gespeichert, aber ich weiß nicht…«


  »Ich will sie hören.« Ihre Antwort war bestimmt und ließ keinen Raum für Diskussionen. Ich wählte die Mailbox an, suchte die richtige Nachricht heraus und gab Kirsten das Handy. Sie hörte schweigend zu. Regungslos. Als ich ihr das Telefon aus der Hand nahm, sah sie mich verwundert an. »Ich hatte nicht erwartet… ihn noch einmal zu hören.« Sie lächelte. »Es war so, als wäre er hier.«


  Dann kamen die Tränen.


  Nach einer Weile stand ich auf und legte meine Arme um sie. Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper zitterte. Ich fragte mich, ob sie zum ersten Mal seit seinem Tod weinte. Sie schniefte und keuchte und stieß leise, seltsame Laute aus. Mein Hals und mein Kragen wurden klitschnass, aber ich hielt sie mit meinen Armen fest wie eine Puppe. Lange blieben wir so sitzen.


  Schließlich legte sich das Zittern und das Schluchzen wurde leiser, bis sie sich von mir frei machte und ins Bad ging. Das Feuer war heruntergebrannt. Ich hockte mich hin, legte ein paar Scheite nach und blies vorsichtig in die Glut.


  Als sie zurückkam, hatte sie sich die Schminke abgewaschen und einen alten fleckigen Pullover und eine Jogginghose angezogen. Ihre Augen waren rot, aber sie lächelte mich an. »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber es wurde plötzlich so…«


  »Willst du noch einen Drink?«, fragte ich, und sie nickte.


  »Einen kleinen, vielleicht.«


  Wir saßen schweigend vor dem Feuer, und jetzt, da sie mir ihre Geschichte erzählt und sich an meiner Schulter ausgeweint hatte, war es vollkommen in Ordnung, so dazusitzen, ohne etwas zu sagen. Als hätten wir die ganze Zeit über Kontakt gehalten.


  Etwas später fragte sie. »Willst du mir helfen, Mikael?«


  »Wie meinst du das? Wobei?«


  »Ich will, dass du das für mich überprüfst, den ganzen Fall.«


  »Du meinst, die Sache mit Bjørn und dem Geld, das alles?«


  »Ja, würdest du das tun?«


  »Die Polizei ermittelt doch bereits, Kirsten. Das hat doch keinen Sinn.«


  »Doch. Ich hab kein Vertrauen in die Polizei.«


  »Warum nicht?«


  »Nicht weil sie nicht kompetent wären oder die Wahrheit nicht finden wollen, das ist es nicht. Aber ich habe ein bisschen Erfahrung mit diesen großen Organisationen. Die gehen immer den Weg des geringsten Widerstandes. Wenn die eine akzeptable Erklärung finden, geben sie sich damit zufrieden.«


  »Ich weiß nicht, Kirsten…«


  Sie drehte sich um und sah mir in die Augen. »Ich muss das wissen, Mikael. Ich muss einen Weg finden, damit zu leben. Bitte.«


  »Ich kann es versuchen.«


  Ein paar Minuten später ergriff sie wieder das Wort. »Außerdem steht Geld auf dem Spiel. Wenn Bjørn dreieinhalb Millionen unterschlagen hat, wird wohl die Versicherung einspringen müssen, nicht wahr? Die werden dann doch wohl das Geld an den betrogenen Mandanten auszahlen?«


  »Davon ist auszugehen.«


  »Und anschließend wird die Versicherung versuchen, sich das Geld von mir zurückzuholen, oder?«


  »Erbst du alles?«


  »Ja, wir haben uns gegenseitig in unserem Testament als Erben eingesetzt.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Wir werden sehen, was ich finde. Das Geld muss ja irgendwo sein. Dreieinhalb Millionen können ja nicht so einfach verschwinden.«


  
    [home]
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  Sie sind sich also wirklich sicher, dass es sich um Selbstmord handelt?«


  Der Kriminalbeamte sah mich an und gähnte. Ich hatte alle meine Kontakte genutzt, um ihn sprechen zu können, hatte aber trotzdem warten müssen, bis er von einem Vorgesetzten aufgefordert worden war, mit diesem Anwalt Brenne ein Gespräch zu führen. Er tat es, zeigte mir aber deutlich seinen Widerwillen.


  »Es deutet wirklich nichts auf etwas anderes hin.«


  »Und das heißt? Dass Sie nicht wissen, was geschehen ist?«


  Er seufzte. »Hören Sie, Herr Anwalt. Der Mann war tot. Er ist an einem Schuss in die Schläfe gestorben, der ihm das Hirn aus dem Schädel gepustet hat. Einem Schuss aus nächster Nähe. Die Fingerabdrücke des Toten befinden sich am Griff der Waffe, die neben ihm auf dem Boden gelegen hat, und die Kugel, die ihn getötet hat, stammt aus dieser Waffe. Es deutet wirklich nichts darauf hin, dass es kein Selbstmord war. Uns ist überdies nicht bekannt, dass er Feinde hatte, wir haben kein anderes Motiv gefunden, und es gibt auch keinerlei Indizien, die auf eine Straftat hindeuten.« Er seufzte noch einmal. »Natürlich wissen wir nicht mit letzter Gewissheit, was geschehen ist. Ich war nicht da und ich bin auch kein Hellseher. Aber ich betrachte den Fall als aufgeklärt, wenn sich keine neuen Hinweise ergeben. Oder haben Sie etwas zu dem Fall beizutragen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Waffe?«, fragte ich.


  »Was soll damit sein?«


  »Gehörte die Bjørn Groven? Hatte er einen Waffenschein dafür?«


  »Nein, wir haben keine Ahnung, woher die stammt. Aber da draußen sind ganz schön viele Waffen im Umlauf.«


  »Schon, aber nicht gerade im Umfeld eines seriösen Wirtschaftsanwalts.«


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Ein paar wenige noch. Er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Kein Wort über das Motiv… ist das nicht seltsam?«


  »Nein. Manche schreiben einen Brief, andere nicht. Das Verhältnis ist ungefähr fifty-fifty.«


  »Okay. Und das Geld?«


  »Was soll damit sein?«


  »Wenn ich richtig informiert bin, sind dreieinhalb Millionen von einem Mandantenkonto verschwunden. Ich vermute, dass Sie darin das Motiv für den Selbstmord sehen.«


  »Ja, das ist richtig. Groven hat Geld unterschlagen. Ihm musste klar sein, dass das publik wird.«


  »Ja, da bin ich Ihrer Meinung. Es wirkt vollkommen idiotisch, kommt aber ab und zu vor. Ich frage mich nur, was er mit dem Geld wollte? Seine Frau beteuert, dass sie keinerlei finanzielle Schwierigkeiten hatten. Warum unterschlägt man dann dreieinhalb Millionen?«


  Der Beamte starrte einen Moment lang vor sich hin. »Ich weiß es nicht. Menschen sind gierig, sie stehlen, auch wenn sie kein Geld brauchen. Das kommt immer wieder vor.«


  »Mag sein. Eine letzte Frage, dann lasse ich Sie in Ruhe. Wo ist das Geld geblieben?«


  »Keine Ahnung. Das geht mich auch eigentlich nichts an. Das ist Sache des Dezernats für Wirtschaftskriminalität. Wenn ich richtig informiert bin, haben sie aber nicht eine Krone davon aufspüren können. Die gesamte Summe ist auf ein Gesellschaftskonto auf den Cayman Islands überwiesen worden, von wo aus es sofort weiterüberwiesen wurde, wir wissen aber nicht, wohin. Das sind komplizierte, sehr undurchsichtige Vorgänge.«


  Ich stand auf und bedankte mich bei ihm. Er nickte mir nicht gerade enthusiastisch zu und sagte, das sei schon in Ordnung.


  


  Bei einer Tasse Kaffee dachte ich über das Gehörte nach. Ich hatte nicht viel erfahren.


  Bjørn Groven hatte allem Anschein nach Selbstmord begangen. Vermutlich hatte diese Tat etwas mit den unterschlagenen dreieinhalb Millionen zu tun. Schon früher haben sich Anwälte am Geld ihrer Mandanten vergriffen, das war nicht das erste und ganz sicher auch nicht das letzte Mal. Es ist eine Verlockung für jeden, der sich in finanziellen Nöten befindet, ein Konto mit Geld, auf das man als Anwalt Zugriff hat. Nur zu leicht gibt man in Krisenzeiten dieser Verlockung nach. Bjørn Groven war zwar nicht der Typ dafür, aber kann man wirklich sagen, was mit Menschen passiert, die sich in die Ecke gedrängt fühlen? Das Problem war nur, dass Bjørn Groven nach Aussage seiner Frau überhaupt nicht unter Druck stand. Er brauchte kein Geld.


  Vom Caféfenster aus hatte ich Aussicht über das innere Hafenbecken. Kalter Wind peitschte die spitzen, kleinen Wellen wütend gegen die Kaimauer. Die Menschen hasteten mit hochgeschlagenen Mantelkragen und gesenkten Köpfen vorbei. Fremde, deren Probleme mir verborgen waren. Ich dachte, dass ich in Wirklichkeit nichts über Bjørn Groven wusste. Ich hatte ihn gekannt, nicht aber seine Träume, seine Geheimnisse oder seine Probleme.


  Ich trank meinen Kaffee aus und rief Kirsten an.


  »Hallo«, meldete ich mich. »Hier ist Mikael. Ich brauche eine Vollmacht von dir.«


  »Wofür?«


  »Ich brauche Einsicht in eure Konten und Zugriff auf die Auszüge. Und du musst die Bank von der Schweigepflicht entheben, damit sie mir Auskunft erteilen kann. Desgleichen die Buchhalter und Revisoren der Firma. Du verstehst doch, warum?«


  »Okay, ich kümmere mich darum.«


  »Und zur Sicherheit auch eine für Bjørns Partner, damit ich volle Einsicht in die wirtschaftlichen Verhältnisse der Firma habe.«


  »Geht in Ordnung.« Ihre Stimme klang leise und flach.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Kirsten?«


  »Ja, ja, es geht mir gut. Bis später, Mikael.«


  


  Als ich am nächsten Tag in die Bank kam, sah mich der stellvertretende Bankchef Lundekvam durch seine dicken Brillengläser mit traurigem Blick an. Er hatte die Hände auf dem Tisch vor sich gefaltet und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich kannte Herrn Groven«, sagte er. »Also natürlich nicht privat, aber als langjährigen Kunden. Da bekommt man mit der Zeit eine Beziehung zu den Menschen. Ich konnte es nicht glauben, als ich von seinem Tod erfuhr.« Er machte eine Pause und schob nervös seine Brille zurecht. »Mir ist gesagt worden… ich weiß ja nicht, ob das stimmt… aber ich habe gehört, dass er…«


  »Dass er Selbstmord begangen hat?«, sagte ich, und er nickte mir dankbar zu, dass ich ihm diese schweren Worte abgenommen hatte.


  »Ja, das sieht leider so aus«, sagte ich. Er blinzelte und schüttelte langsam den Kopf.


  »Können wir uns die Situation mal anschauen, die Dokumente?«, bat ich, bevor er noch einmal zum Ausdruck bringen konnte, wie traurig und unverständlich das alles war. Er zuckte zusammen, richtete sich auf und sah plötzlich wieder viel geschäftsmäßiger aus.


  »Ja, natürlich. Ich habe alles herausgesucht, was wir brauchen, hoffe ich. Wir können das durchgehen, aber ich möchte vorausschicken, dass Bjørn Grovens finanzielle Situation sehr gesund und solide war. Er war ein vorsichtiger Mann.«


  Es dauerte weniger als eine halbe Stunde, alle Papiere zu sichten. Lundekvam hatte recht. Bjørn Grovens Finanzen waren so gesund und solide, dass man neidisch werden konnte. Ein teures Haus, ein Ferienhaus am Meer, zwei Autos, alles belastet, aber nur geringfügig. Die Hypothek, die auf dem Haus lag, umfasste nur ein Drittel des Verkehrswertes. Außerdem gab es ein nettes, kleines Sparkonto mit einem Guthaben von 112000 Kronen und Aktien im Wert von weiteren 60000. Wir gingen die Kontoauszüge der letzten sechs Monate durch, ohne irgendwelche ungewöhnlichen Ein- oder Auszahlungen zu finden. Alles war sehr unauffällig.


  »Eine letzte Frage«, sagte ich. »Sollte Bjørn Groven in akuter Geldnot gewesen sein und schnell dreieinhalb Millionen Kronen gebraucht haben, hätte er eine solche Summe von Ihnen als Kredit bekommen können?«


  Lundekvam nahm Stift und Papier, notierte sich die Zahlen, tippte etwas in einen Taschenrechner und kaute nachdenklich auf seinem Stift herum. »Hm«, sagte er. »Ich denke schon. Er hatte genug Werte, die uns als Sicherheit hätten dienen können, wenn es auch nicht ideal gewesen wäre. Das Problem wäre vermutlich die Rückzahlung gewesen, aber bei den heutigen Zinsen wäre wohl auch das zu schaffen gewesen. Schwierigkeiten hätte er wohl nur bei steigenden Hypothekenzinsen bekommen. Ja, ich denke, er hätte einen solchen Kredit bei uns bekommen, auch wenn ich ihm davon abgeraten hätte, eine so hohe Summe aufzunehmen.«


  Ich dachte einen Moment nach. »Aber nur unter der Voraussetzung, dass auch seine Frau zustimmt, nehme ich an.«


  Er nickte. »Ja, sie hätte auf jeden Fall der Hypothek zustimmen müssen. Vielleicht hätten wir sie auch in den Kreditvertrag mit aufgenommen.« Er warf mir durch seine Brille einen unerwartet scharfen Blick zu. »Warum fragen Sie mich das?«


  »Er hat keinen Kredit beantragt, nicht wahr?«


  »Nein, das hat er nicht. Warum…?«


  Ich stand auf. »Ich musste das überprüfen«, sagte ich vage. »Ich habe ein paar Informationen erhalten, deren Richtigkeit ich angezweifelt habe. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


  Das war zwar keine Antwort auf seine Frage, dennoch beharrte er nicht auf einer Erklärung, sondern stand höflich auf und sicherte mir weitere Hilfe zu, sollte ich diese brauchen.


  


  Nach dem Lunch war ich bei Bjørn Grovens Buchhalter und danach beim Revisor, ohne dass ich dadurch klüger geworden wäre. Die Einnahmen aus Bjørns Anwaltstätigkeit waren seit Jahren regelmäßig und stabil. Es gab, soweit sie wussten, weder versteckte Probleme noch Unregelmäßigkeiten. Auch von etwaigen Schwierigkeiten mit dem Finanzamt war ihnen nichts bekannt. Beide bestätigten, dass Bjørn Groven ein ungewöhnlich ordentlicher, äußerst korrekter, rechtschaffener Mann war.


  »Es heißt, er habe Selbstmord begangen«, sagte der Buchhalter, ein korpulenter Mann vom Sognefjord. »Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen.«


  »Warum?«


  »Es geht einfach nicht in meinen Kopf. Bjørn Groven war…« Er starrte vor sich hin und suchte nach den richtigen Worten. »Er war so ein ausgeglichener Mann, hatte seine Balance gefunden«, sagte er schließlich. »Besser kann ich das nicht ausdrücken. Balance. In Harmonie mit sich selbst.«


  Ich war ganz seiner Meinung, sagte aber nichts, sondern bedankte mich für die Hilfe.


  


  Der Revisor starrte mich an, nachdem ich meine Fragen gestellt hatte, und sagte, die Polizei habe bereits mit ihm Kontakt aufgenommen. »Sie behaupten, Bjørn habe dreieinhalb Millionen Kronen von einem Mandantenkonto unterschlagen«, sagte er. »Ich glaube das nicht, und das habe ich denen auch gesagt.«


  »Nein«, sagte ich. »Für mich macht das auch keinen Sinn. Aber wenn… wenn er es getan hätte, wie lange würde es dauern, bis das bemerkt würde?«


  »Vielleicht ein paar Monate. Bis wir die Buchungen für das Mandantenkonto machen. Vielleicht drei oder vier, wenn er die Belege zurückhält. Höchstens sechs, aber dann wären wir langsam misstrauisch geworden.«


  »Aber es wäre entdeckt worden?«


  »Garantiert.«


  Ich nickte. »Das dachte ich mir.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  Den ganzen nächsten Tag verbrachte ich in Bjørn Grovens Büro. Ich hatte tags zuvor angerufen und mein Kommen angekündigt. Carlo Jensen war bereits da, als ich eintraf. Er holte Kaffee für uns beide und zog mich in sein Büro.


  »Eine schreckliche Sache ist das«, sagte er.


  Er war ein großer Mann, sicher 1,90Meter, mit kräftigen Gliedmaßen und einem breiten Kinn. Seine glatten, nach hinten gekämmten Haare waren so dunkel, dass ich ihn spontan verdächtigte, sie zu färben. Unter seinen Augen hingen schwere, dunkle Tränensäcke, die ihn traurig und müde aussehen ließen, aber so sah er immer aus, das wusste ich von früher.


  Ich nickte nur und nahm einen Schluck aus meiner Tasse.


  Nach einer Weile fragte er: »Was machen Sie eigentlich hier, Brenne? Sie wissen doch, dass die Polizei schon hier war und alle Rechnungsunterlagen und Akten mitgenommen hat?«


  »Ja«, antwortete ich. »Damit habe ich gerechnet. Ich will die etwas privateren Unterlagen durchgehen, vielleicht gibt es darin irgendwelche Spuren. Etwas, das seinen Selbstmord erklären könnte. Haben Sie ihm etwas angemerkt?«


  »Nein. Ich meine, vielleicht war er in den letzten Tagen etwas stiller als sonst, aber nicht wirklich auffällig.« Er schüttelte den Kopf. »Bjørn war ein stabiler, verantwortungsbewusster Mann. Ich sehe keinen Grund, warum… er muss irgendwie den Verstand verloren haben.«


  Seine Stimme versagte, und ohne jede Vorwarnung begann er zu weinen. Ich war überrascht, er hatte so ruhig und gleichgültig gewirkt, doch jetzt rannen Tränen über seine Wangen, und er wischte sich schniefend mit dem Handrücken über die Augen.


  »Tut mir leid«, sagte er mit belegter Stimme. »Bjørn und ich arbeiten schon so lange zusammen…«


  »Natürlich«, antwortete ich etwas betroffen, wie es Männer oft sind, wenn sie andere Männer weinen sehen.


  Als er sich etwas später wieder beruhigt hatte, fragte ich: »Was passiert mit dem Büro? Bekommen Sie Probleme wegen der Unterschlagung?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sieht man mal von dem Gerede in der Stadt ab. Wir hatten unsere eigenen Firmen, ganz unabhängig voneinander. Unsere Zusammenarbeit war im Grunde eine Bürogemeinschaft. Wir haben uns die Ausgaben geteilt, das war aber auch schon alles.«


  Ich stand auf. »Dann fange ich mal an.«


  Er machte eine Geste mit dem Arm und sah mich mit seinen noch immer geröteten Augen an. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen oder eine Frage haben. Ich bin den ganzen Tag hier.«


  


  Alle Anwälte haben irgendwo Stapel mit unsortierten Papieren. Infomaterial, Reklamebroschüren, private Briefe, die oft jahrelang liegenbleiben, bis sie aufgeräumt oder weggeworfen werden. Bjørn Groven war ordentlicher als die meisten, aber auch er hatte seine Stapel. Sie befanden sich hinter der Gardine auf der Fensterbank, in einem Schrank und oben auf dem Archivschrank. Ich kannte das von mir selbst, nur dass meine Stapel zahlreicher und höher waren.


  Trotzdem zog sich die Arbeit in die Länge. Es war unglaublich langweilig. Ich wusste nicht, wonach ich suchte, und musste folglich jeden Zettel und jedes Blatt überprüfen. Nach drei Stunden lehnte ich mich zurück und stellte fest, dass ich nicht einen einzigen Hinweis gefunden hatte, der mit half, das Vorgefallene zu verstehen.


  Zur Lunchzeit kam Bjørns Sekretärin mit Kaffee und einem Sandwich herein. »Ich habe gehört, dass Sie hier sind«, sagte sie und stellte sich als Harriet Øen vor. Ich schätzte sie auf knappe siebzig, gab meiner Neugier über ihr Alter nach und fragte sie geradeheraus, was sie mit einem traurigen Lächeln quittierte.


  »Ich bin siebenundsechzig und werde bald pensioniert«, sagte sie. »Seit achtzehn Jahren arbeite ich nun für Herrn Groven. Seit er hier angefangen hat. Er war ein feiner Mensch. Diese Geschehnisse sind wirklich eine Tragödie. Wenn ich an seine Frau denke… es muss fürchterlich sein.«


  »Ja«, sagte ich. »Und was machen Sie jetzt? Arbeiten Sie weiter hier?«


  »Ich habe Herrn Jensen versprochen, noch ein paar Monate durchzuhalten, bis zu meinem achtundsechzigsten Geburtstag, danach bin ich weg. Aber ich hätte mir einen anderen Abschluss gewünscht. Ich habe so viele gute Erinnerungen an die Arbeit hier.«


  »Nur noch eine Sache, Frau Øen«, sagte ich, als sie auf dem Weg nach draußen war. »Haben Sie Bjørn, ich meine Herrn Groven, in der letzten Zeit vor seinem Tod etwas angemerkt?«


  »Ja«, sagte sie mit Nachdruck. »In den letzten Tagen hat ihn etwas gequält, oder vielleicht nur am letzten Tag, ich erinnere mich nicht mehr so genau. Ich kannte ihn gut und wusste immer, wenn etwas nicht in Ordnung war. Aber es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen. Wenn er es für richtig hielt, sprach er selbst davon, doch ansonsten hüllte er sich immer in Schweigen.«


  »Hat er denn etwas gesagt? Hat er Ihnen anvertraut, was ihn quälte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht, aber ich bin mir ganz sicher, dass ihn etwas belastet hat.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was es sein könnte?«


  »Nein, leider.«


  


  Nach dem Mittagessen ging ich die Mappen durch, die nichts mit konkreten Mandanten zu tun hatten. Es handelte sich um Rechnungen, Bauprojekte, diverse Broschüren über ferne Reiseziele und verschiedene andere Sachen, aber nichts davon war von Interesse.


  Gähnend schaltete ich den Computer ein, um die vermutlich sinnlose Arbeit zu beginnen, seine Dateien zu durchforsten. Hatte ich Glück, war Bjørn so ordentlich gewesen, dass er für alles, das nicht mit konkreten Mandanten zu tun hatte, eigene Ordner angelegt hatte. Der Computer verlangte ein Passwort. Ich stand auf und ging zum Empfang, wo ich eine junge Frau nach Frau Øen fragte.


  »Sie ist schon nach Hause gegangen«, sagte sie. »Ihr war nicht gut.«


  »Verstehe. Kennen Sie vielleicht das Passwort von Bjørn Grovens PC?«


  Sie sah mich rasch an. »Reden Sie mit Carlo«, sagte sie. Ich war mir nicht sicher, ob sie das Passwort nicht wusste, oder bloß nicht die Verantwortung dafür übernehmen wollte, es mir anzuvertrauen, aber das spielte keine Rolle. Ich klopfte an Carlo Jensens Bürotür, öffnete sie zugleich und steckte den Kopf herein.


  »Hallo, ich habe mich gefragt, ob…«


  Carlo Jensen sah zu mir herüber. Er saß nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern in einem der zwei Sessel, die um einen kleinen Tisch vor dem Fenster standen. In dem anderen Sessel saß ein Mann.


  »Oh! Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben. Ich kann später wiederkommen.«


  »Nein, nein«, Carlo erhob sich. »Kommen Sie herein!«


  Auch sein Gast erhob sich. Er war groß, beinahe mager, mit kurzen, dunklen Haaren, eingefallenen Wangen und einem gepflegten, kleinen Bart. Er war elegant gekleidet, trug einen teuren Anzug, ein beiges Hemd und ein Halstuch. Erst als ich ihn näher betrachtete, erkannte ich ihn.


  »Sie stören nicht«, fuhr Carlo fort. »Das ist kein Mandant, eher ein… Freund.« Er streckte seinen Arm aus. »Ich weiß nicht, ob Sie sich kennen. Das ist Jesper Juul.«


  Ich reichte ihm die Hand. »Nein, wir kennen uns nicht, aber ich weiß, wer Sie sind… unter anderem durch eine Reihe von Zeitungsartikeln.«


  Jesper Juul war ein lokaler Geschäftsmann, der einer alteingesessenen, reichen Handelsfamilie entstammte, aber nicht deshalb kannte ich ihn. Jesper Juul war ein aktiver Lokalpolitiker. Für die Bürgerliche Partei hatte er lange Jahre im Stadtrat gesessen und war häufig in der Öffentlichkeit aufgetreten.


  Er gab mir fest die Hand. »Das geht mir genauso, Anwalt Brenne. Sie waren sicher auch nicht seltener in den Medien als ich. Schön, Sie kennenzulernen.«


  »Ja«, sagte ich.


  Sein Lächeln war offen und verblüffend jungenhaft. »Ich bin wirklich ein Bewunderer von Ihnen.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja, ich bin ein passionierter Leser von Kriminal- und Gerichtsreportagen. Früher habe ich mal davon geträumt, ein berühmter Strafverteidiger zu werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Leben wollte es offenbar anders. Aber an den Traum erinnere ich mich noch immer.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Nun, vielleicht tröstet es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass der Job bei weitem nicht so glamourös und spannend ist, wie das vielleicht in den Medien dargestellt wird. Es gibt viel grauen Alltag und mühsame Kleinarbeit.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Jesper Juul. »Wie überall sonst auch.«


  Wir lächelten uns wieder an. Diesen Mann musste man einfach mögen.


  »Jesper und ich sind alte Bekannte«, sagte Carlo Jensen.


  »Alte Freunde«, korrigierte Juul ihn. »Es begann als Anwalt-Mandant-Beziehung, aber inzwischen sind wir richtige Freunde, nicht wahr, Carlo?«


  Carlo Jensen nickte. Er sah stolz und zufrieden aus, als sei eine solche Erklärung aus dem Munde Jesper Juuls eine Auszeichnung.


  Jesper Juul war wirklich eine einnehmende Persönlichkeit.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Brenne?«


  »Ich wollte Sie nach dem Passwort von Bjørns PC fragen.«


  Er nickte und sah plötzlich ernst aus, als reichte es, Bjørns Namen zu nennen, um die Stimmung im Raum zu dämpfen. »Das Passwort ist Kirsten.«


  Natürlich, eigentlich logisch. Nicht gerade gut für die Datensicherheit, aber stimmig. Bjørn Groven war ein Mann mit wenig Phantasie, dafür aber mit viel Liebe und Treue gewesen.


  Ich bedankte mich und verabschiedete mich von Jesper Juul.


  »Vielleicht sehen wir uns mal wieder, Anwalt Brenne«, sagte er ernst, als fühlte auch er, dass die Stimmung im Raum sich verändert hatte. »Unter angenehmeren Umständen, hoffe ich.«


  


  Bjørn hatte einen eigenen Ordner für persönliche Dinge angelegt, aber es dauerte trotzdem eine Ewigkeit, mich durch all die Dokumente zu klicken. Ich fand keine Spur, nicht einmal eine Andeutung, die mir zu verstehen half, was er in der letzten Zeit vor seinem Tod getan hatte, was er mit dem Geld wollte oder was ihm Sorgen bereitet hatte. Nichts.


  Gegen Ende des Tages blätterte ich durch einen Stapel von Notizbüchern und Kalendern, aber auch dieses Mal musste ich mir die Niederlage eingestehen. Es gab auch dort nichts, was mir helfen konnte.


  


  Um sechs Uhr klopfte Carlo Jensen an und öffnete die Tür.


  »Ich bin der Letzte und ich muss jetzt gehen. Vielleicht können Sie morgen wiederkommen?«


  Ich gähnte und streckte mich. »Nein, ich glaube, es reicht. Ich starre hier nur noch Löcher in die Luft.«


  »Nichts?«


  »Nichts. Nicht die Spur eines Hinweises, nichts.«


  Er stand da und sah mich mit traurigen Augen an. »Das ist seltsam. Wie ich schon sagte, er muss irgendwie den Kopf verloren haben.«


  Ich stand vom Stuhl auf und nahm meinen Mantel. »Das ist mehr als seltsam«, sagte ich, als wir zusammen nach draußen gingen. »Bjørn hatte finanziell keine Probleme und hätte für diese dreieinhalb Millionen sogar einen Kredit aufnehmen können, wenn er das Geld denn unbedingt gebraucht hätte. Das passt alles nicht zusammen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich müde. »Aber irgendwas stimmt da nicht. Die ganze Sache ist unlogisch. Ich frage mich, ob ich die Polizei nicht auffordern soll, sich den Fall noch einmal genauer anzuschauen.«


  Er blieb stehen, blinzelte und sah mich plötzlich sichtlich verwirrt an. »Ja… ja glauben Sie denn, dass die das tun werden?«


  »Ich weiß es nicht, ich habe recht gute Kontakte ins Präsidium. Wir werden sehen.«


  Er blieb für einen Moment schweigend stehen und starrte auf einen Punkt über meiner rechten Schulter. »Dann glauben Sie, dass es kein Selbstmord war?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Das alles macht für mich keinen Sinn. Was glauben Sie denn? Sie kannten ihn in den letzten Jahren vermutlich besser als ich.«


  Er sah mich etwas hilflos an. »Was ich glaube? Ich… ich weiß nicht. Bjørn… ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig ist, aber…« Er breitete die Arme aus. »Das Leben hat mich gelehrt, dass wir nur selten wirklich wissen, was in anderen Menschen vor sich geht, auch nicht in denen, die uns am nächsten stehen.«


  


  Der Nordwind war eiskalt. Ich schlug den Kragen hoch und ging schnell zum Bus, um zu meinem leeren, stillen Haus zu fahren. Einem Haus ohne Kari.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Am nächsten Tag ging ich mit schlechtem Gewissen in die Kanzlei. Ich hätte mich längst dort melden sollen. Als Peter mich sah, zog er bloß die Augenbrauen hoch und sagte: »Das wurde auch langsam Zeit, Mikael. Geh bitte mal zu Synne. Sie braucht dich.«


  Synne war am Telefon. Sie hatte die Füße auf die Fensterbank gelegt und antwortete einsilbig mit Ja und Nein. Mit ihrer freien Hand deutete sie mir an, Platz zu nehmen, grüßte mich und verdrehte vielsagend die Augen.


  Sie war jetzt schon seit einigen Jahren bei uns. Längst war sie eine fertig ausgebildete Rechtsanwältin mit eigenen Fällen, aber ich sah in ihr immer noch meine Assistentin. Vielleicht weil sie bei den meisten meiner großen Verfahren an meiner Seite gewesen war. Wie immer, wenn ich sie eine Weile nicht gesehen hatte, überraschte es mich, wie jung sie war. Jung und ein bisschen schlaksig, mit schmalen Hüften und kleinen Brüsten. Sie konnte elegant sein, wenn sie wollte, aber mit der Jeans und dem weiten Pulli, den sie heute trug, sah sie aus wie eine Jugendliche.


  »Hallo, Mikael«, sagte sie, als sie endlich auflegen konnte. »Welch seltener Besuch.«


  Mir war nicht wohl in meiner Haut. »Ich weiß, ich hätte schon längst kommen sollen, aber…«


  »Ist schon in Ordnung. Ich bin noch am Leben.«


  »Vielleicht bin ich inzwischen ja auch überflüssig. Wenn alles so gut ohne mich läuft, meine ich.«


  Sie lächelte. »Du hast einen Namen, weißt du. Einen Namen, der Mandanten anzieht.«


  »Gut zu wissen, dass ich zu etwas nütze bin. Erzähl mir mal, was so alles passiert ist.«


  Die nächste Stunde verwendeten wir darauf, alle meine Fälle durchzugehen. Ich hatte in meiner Abwesenheit zwei Mandanten verloren, aber damit hatte ich gerechnet. Der Rest schien unter Kontrolle zu sein, was ich lobend erwähnte.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich glaube schon, auf jeden Fall im Großen und Ganzen. Da ist nur…«


  »Ja?«


  Ihr Lächeln war etwas verkrampft. »Zwei Sachen. Zum einen würde ich dich gerne um einen Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Ein Fall, ein Junge, den ich als Mandanten habe. Ich habe mich gefragt, ob du den übernehmen könntest.«


  »Ich bin noch krankgeschrieben, Synne.«


  »Ja, das weiß ich. Aber es ist… nichts Großes, und es würde mich echt freuen… mir ist das wichtig.« Sie wurde rot. »Ich bitte nicht so oft um etwas Persönliches, Mikael.«


  Ich seufzte. »Was hat es denn mit diesem Jungen auf sich? Und warum kannst du den Fall nicht selbst weiterbearbeiten?«


  »Er heißt Erling Iversen und ist erst sechzehn Jahre alt. Vor einiger Zeit hat er sich sexuell an einem Jungen in der Nachbarschaft vergangen, einem Neunjährigen. Er hat ihn zu sich nach Hause gelockt, ihm Pornos gezeigt und ihn dann dazu gebracht… sich anfassen zu lassen.«


  »Hm, ist das alles? Nichts Gröberes?«


  »Nein, §200– klarer Fall, aber er hat früher schon mal so etwas gemacht, auch wenn es damals weniger schwerwiegend war. Außerdem war das vor seinem fünfzehnten Geburtstag, so dass er damals noch nicht strafmündig war.«


  »Und warum kannst du den Fall nicht selber bearbeiten?«, fragte ich erneut.


  »Ich kenne ihn. Du hast immer gesagt, dass man keine Leute verteidigen soll, die man persönlich kennt. Ich habe in meiner Jugend im Block neben ihm gewohnt und war jahrelang seine Babysitterin. Ich kenne die ganze Familie.«


  Ich sah sie etwas überrascht an. »Im Block neben ihm? Ich dachte, du wärst in irgendeinem noblen Villenviertel aufgewachsen, du hast doch immer gesagt…«


  Sie machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Wir sind später umgezogen. Mein Stiefvater hatte Geld. Aber bevor der auf der Bildfläche erschien, wohnten wir in so einem Block. Hilfst du mir damit, Mikael?«


  Ich seufzte. »Okay, das mache ich.«


  »Danke. Ich habe einen Termin vereinbart. Montag um zehn.«


  »Am Montag? Aber ich bin noch krankgeschrieben.«


  »Einen Termin wirst du doch wohl überstehen, oder?«


  »Ja, vermutlich«, sagte ich. »Und die zweite Sache?«


  Sie sah mich fragend an.


  »Du hast von zwei Sachen gesprochen.«


  »Ach!« Jetzt schien sie sich in ihrer Haut nicht wohl zu fühlen. »Das ist… das ist eigentlich bloß Unsinn, aber…«


  »Jetzt red schon!«


  »Du kennst doch Steinar Taule?«


  Das tat ich. Steinar Taule war ein Kleinkrimineller, den ich schon mehrmals vor Gericht vertreten hatte. Einmal wegen eines Drogendelikts; er hatte versucht, die verschiedensten Pillen unter die Leute zu bringen. Beim zweiten Mal war er in eine Messerstecherei verwickelt. Weder der Polizei noch mir war es gelungen, die genaueren Umstände zu ermitteln. Vermutlich basierte das Ganze auf einem Streit um Drogen oder Geld oder beides. Ich konnte damals erfolgreich auf Notwehr plädieren.


  »Ja, ich erinnere mich gut an ihn. Was hat er denn jetzt wieder ausgefressen?«


  Synne zuckte mit den Schultern. »Pillen verkauft.«


  »Das Übliche also, er lebt davon.«


  Sie nickte. »Das weiß ich inzwischen auch. Aber darüber hinaus hat er auch noch seinen Sachbearbeiter auf dem Sozialamt bedroht, mit einem Messer. Er hatte Sozialhilfe beantragt und fühlte sich ungerecht behandelt.«


  »Das ist nicht gut. Aber worin liegt dein Problem? Er ist normalerweise ein höflicher, kooperativer Mandant, eigentlich ziemlich bescheiden, obgleich er ganz sicher nicht immer richtig tickt. Er hat dich doch nicht etwa bedroht, oder?«


  »Nein, nein, darum geht es nicht. Er ist nett, spielt sich nicht auf und verhält sich korrekt.«


  »Und wo liegt dann dein Problem?«


  »Ich glaube, er ist in mich verliebt.«


  Ich lächelte. »Du machst Witze!«


  »Da gibt es nichts zu lächeln, Mikael. Er schickt mir Blumen in die Kanzlei, und Briefchen.«


  »Was steht denn drin, darf ich die lesen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu lesen. Ich sei eine phantastische Anwältin und eine bezaubernde Frau. Ich sei klug und intelligent und verstünde ihn besser als jeder andere Mensch.«


  »Kannst du das nicht einfach ignorieren? Das geht sicher vorbei, Synne. Dieser Junge ist ja nicht gerade sehr ausgeglichen.«


  »Genau. Gestern hat er draußen vor der Kanzlei auf mich gewartet.«


  »Was?«


  »Er behauptete, es wäre ein Zufall gewesen, aber das glaube ich ihm nicht. Ich finde das Ganze sehr unangenehm.«


  Ich dachte nach. »Ja, das verstehe ich. Vielleicht… könnten Peter und ich ja bei eurem Gespräch dabei sein. Sag ihm, dass eine Beziehung für dich nicht in Frage kommt. Dass das nicht professionell wäre. Dass du ihn magst, aber eben nicht auf diese Weise. Du weißt schon, so in der Art.«


  »Ja«, sagte Synne. »Ja, das werde ich tun. Es muss auch niemand von euch bei mir sein. Es reicht vermutlich, ihm klipp und klar die Meinung zu sagen.« Sie versuchte, entschlossen zu wirken, ich sah ihr aber an, wie unwohl sie sich fühlte.


  


  Abends rief Kirsten an. »Du warst doch noch nicht im Bett, oder?«


  »Nein, nein, es passt schon.«


  »Gut«, sagte sie, verstummte dann aber.


  »Kirsten?«


  »Ich habe mich gefragt…«


  »Was?«


  »Wir haben doch jetzt überall nach einer Erklärung gesucht… einer Erklärung für das, was mit Bjørn geschehen ist. Du hast das Büro durchkämmt und ich habe hier zu Hause gesucht, aber wir sind noch immer weit entfernt von einer Antwort.«


  »Ja?«


  »Ich weiß, dass das ziemlich unwahrscheinlich ist, aber ich dachte an die Hütte. Vielleicht sollten wir auch dort nachsehen. Sicherheitshalber.«


  »Ja, ich dachte eigentlich, du hättest das längst getan.«


  »Nein, ich habe wirklich erst heute daran gedacht.«


  Eine kurze Pause entstand.


  »Würdest du mich dorthin begleiten, Mikael? Ich habe keine Lust, allein zu fahren.«


  »Okay, wir könnten Donnerstag fahren, wenn dir das passt.«


  »Wunderbar, gute Nacht, Mikael.«


  »Gute Nacht.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Als wir ankamen, hatte der Regen endlich aufgehört. Wir parkten auf einem Platz vor einem kunstfertig geschnitzten Schild mit der Aufschrift »Groven«. Sah man von dem Namen ab, sah es den anderen Schildern ringsherum zum Verwechseln ähnlich.


  »Ist das hier eine Sommerhaussiedlung?«, fragte ich.


  Kirsten nickte. »Ja, insgesamt vierzehn Hütten, glaube ich, aber die Grundstücke sind groß. Die Nachbarn stören uns nicht.«


  Wir gingen über einen schmalen Schotterweg zwischen vom Wind gekrümmten Kiefern hindurch. Hinter den Stämmen lagen noch Schneereste. In regelmäßigen Abständen verzweigte sich der Weg, und ich konnte die eine oder andere Hütte zwischen den Ästen erkennen. Nur das Knirschen des Schotters unter unseren Schuhsohlen durchbrach die Stille. Nach ein paar Minuten verließen wir den Wald. Vor uns lag eine windgeschützte kleine Bucht mit ein paar alten Fischerhütten, die unmittelbar am Wasser standen.


  »Da«, sagte Kirsten und zeigte nach rechts. »Da ist die Hütte.«


  Sie lag auf einem Felsbuckel mit schöner Aussicht über das Meer und glich unzähligen anderen modernen Sommerhäuschen hierzulande: niedrig und dunkel gebeizt, mit Glastüren und einer Terrasse auf der Vorderseite. Wir gingen um das Haus herum, und Kirsten tastete mit den Fingern eine Rinne unter dem Giebel ab, bis sie den Schlüssel fand und die Tür öffnete.


  »Ich mache uns einen Kaffee«, sagte sie.


  Ich sah mich um, öffnete Türen und schaltete das Licht ein. Zwei Schlafzimmer, Bad und Sauna, Abstellkammer. Kein Dachboden und kein Keller. Wohnzimmer und Küche gingen ineinander über. Die Suche würde nicht lange dauern, so viele Orte gab es nicht. Ich begann mit dem Eckschrank. Blätterte Einkaufslisten, Broschüren und Reklamezettel durch. Es war kalt in der Hütte, obgleich die Heizung angeschaltet war. Kirsten reichte mir eine heiße Tasse Kaffee. Im Schrank war nichts von Interesse.


  Im Regal an der Wohnzimmerwand standen einige Bücher, dazwischen waren Schubladenelemente angebracht, die voller Papiere und Unterlagen waren. Einladungen zu Grundeigentümerversammlungen. Sitzungsunterlagen. Korrespondenz mit einem Architekten über die Möglichkeit eines Anbaus. Ich pflügte geduldig alles durch, Brief für Brief, Blatt für Blatt.


  »Ich gehe mal runter ans Meer und sehe nach dem Boot«, sagte Kirsten.


  Ich nickte ihr zu und sagte, dass ich wohl in einer halben Stunde fertig wäre.


  Der Brief lag zwischen zwei Umschlägen. Der eine enthielt eine Rechnung für die Wartung eines Außenbordmotors, der andere einen Gemeindebrief. Es war ein einfacher, sorgsam zusammengefalteter Zettel, so dass der Text nicht zu lesen war und ich ihn fast übersehen hätte. Erst nachdem ich ein paar Sätze gelesen hatte, verstand ich den Inhalt des Schreibens, doch da wusste ich schon, dass ich gefunden hatte, wonach ich suchte.


  
    »Es ist an der Zeit, eine Rechnung zu begleichen«,

  


  stand dort.


  
    »Hattest du gedacht, du würdest damit durchkommen, du Schwein? Du hättest es besser wissen sollen. Hast du wirklich geglaubt, dass es mir auch gefällt, oder war dir das einfach scheißegal?


    Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, dass du weißt, dass ich mich seit dem ersten Mal am 3.Mai 2002 (um 14Uhr, o ja, ich erinnere mich noch genau an den Tag und die Uhrzeit und auch ganz genau daran, was du getan hast) danach sehne, dir die Rechnung zu präsentieren.


    Ich glaube nicht, dass es für deine Karriere so gut wäre, wenn publik würde, dass du kleine Jungen fickst. Oder was meinst du? Vielleicht würde sich ja sogar die Polizei dafür interessieren?


    Du musst das nicht herausfinden, wenn du nicht willst. Aber das kostet dich dann etwas.«

  


  Der gesamte Text war in zierlichen Blockbuchstaben geschrieben worden, der Brief selbst sah wie eine Kopie aus. Ich blieb hinter dem Fenster im klaren Herbstlicht sitzen und blickte über die Bucht. Betrachtete das stahlgraue Wasser und die schwarzen Schären, die ihre Rücken aus dem Wasser reckten. Was unter der Oberfläche lag, war verborgen, versteckt in der dunklen Tiefe, in Schlamm und Sand und schwarzem Tang. Ich fragte mich, wen wir eigentlich wirklich kannten.


  


  Auf dem Rückweg im Auto saß Kirsten still da. Ich hatte ihr den Brief auf den Wohnzimmertisch gelegt, als sie kam, und sie hatte ihn gelesen. Erst ohne etwas zu verstehen, dann mit einer immer tieferen Falte auf der Stirn, je mehr sie die Botschaft des Schreibens verstand. Am Ende wollte sie nur noch nach Hause.


  Im Auto hatte ich mehrfach versucht, ein Gespräch zu beginnen, wurde aber stets mit einsilbigen Antworten oder vollkommenem Schweigen abgeblockt.


  In der Einfahrt vor ihrem Haus legte ich meine Hand auf ihren Arm. »Warte, Kirsten, hör mir einen Augenblick zu.«


  Sie antwortete nicht, stieg aber auch nicht gleich aus. »Ich weiß, ich verstehe, dass das ein Schock für dich sein muss. Das war es für mich auch, und für dich muss es noch viel schlimmer sein, aber wir können es nicht ändern. Du wolltest wissen, was geschehen ist… und jetzt weißt du’s.«


  Ich holte tief Luft, dann fuhr ich fort. »Ich kann jetzt nichts mehr für dich tun, Kirsten, aber es gibt ein paar Dinge, die du überlegen solltest. Bjørn wurde erpresst. Das Geld… die dreieinhalb Millionen… sind allem Anschein nach bei seinem Erpresser. Wenn du versuchst, sie zurückzubekommen, geht das nur über die Polizei. Das Problem ist, dass dann alles ans Licht kommen wird. Ich weiß nicht, was…?«


  Schon seit meinem ersten Satz schüttelte sie den Kopf, langsam, aber deutlich.


  Jetzt unterbrach sie mich. »Nein!«, sagte sie.


  Ich starrte sie verwirrt an.


  »Was, nein?«


  »Nein zu allem. Dieser ganzen Geschichte. Die kaufe ich euch nicht ab. Ich glaube kein Wort davon.«


  »Aber Kirsten… es war ein bisschen viel für dich in der letzten Zeit, und es ist nur natürlich, dass du so reagierst, aber du musst der Tatsache ins Auge blicken, dass…«


  »Nein! Ich glaube das nicht, Mikael. Ich kannte meinen Mann. Ich habe mein halbes Leben mit Bjørn verbracht, mit ihm geschlafen, mit ihm geweint und gute und schlechte Zeiten durchlebt. Das ist einfach nicht wahr. So war er nicht!«


  »Kirsten, ich glaube…«


  Sie schrie mich an. »Es ist mir scheißegal, was du denkst! Fahr zur Hölle, Mikael! Ich weiß, was ich weiß. Das ist nicht Bjørn! Nie im Leben.«


  Sie knallte die Autotür zu und marschierte über die Einfahrt zum Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie tat mir leid, andererseits war ich verärgert. Mag sein, dass ihre Reaktion verständlich war. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf Angehörige stieß, die sich weigerten, die Fakten anzuerkennen. Andererseits hatte ich weder Zeit noch Mühen gescheut, um ihr zu helfen, und es gefiel mir ganz und gar nicht, jetzt von ihr beschimpft zu werden, nur weil ihr die Antworten, die ich zutage gefördert hatte, nicht gefielen. Ich legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus ihrer Einfahrt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Am Montagmorgen wieder in die Kanzlei zu gehen, gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Das Lächeln, die Art, wie die Menschen sich grüßten, die Mischung aus professioneller Geschäftigkeit und vertrauter Nähe tat mir gut und ließ mich erkennen, was mir gefehlt hatte. Um zehn Uhr saß ich in meinem Büro und wartete auf Erling Iversen. Um halb elf ging ich zu Synne.


  »Erling Iversen«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Der ist nicht gekommen.«


  Synne zog die Augenbrauen hoch. »Nicht? Das ist aber seltsam. Vielleicht hat er sich in der Uhrzeit geirrt.«


  »Schon möglich. Kannst du irgendwie in Erfahrung bringen, was da los ist?«


  »Natürlich. Bleibst du hier oder…?«


  Ich zögerte etwas. »Ja, noch eine Weile. Ein paar Stunden bin ich wohl noch hier.«


  


  Peter streckte seinen Kopf zu mir herein. »Ich habe gehört, dass du wieder hier bist«, sagte er. »Lange genug krank gewesen?«


  »Wieso habe ich nur immer den Eindruck, dass du meine Krankheit nicht richtig ernst nimmst?«


  Er schüttelte den Kopf und kam in mein Büro. »Das stimmt nicht, Mikael. Ich habe deine Krankmeldung ernst genommen. Ich weiß, dass du deprimiert warst, ausgebrannt, fertig. Das ganze Programm. Aber…«


  »Ja?«


  Er zögerte etwas. »Ich habe da so meine eigenen Erfahrungen… und die sagen mir, dass es in solchen Situationen nicht immer klug ist, sich von diesen Gefühlen übermannen zu lassen und ihnen einen allzu großen Stellenwert einzuräumen.«


  »Was ist denn das für eine coole Machoeinstellung?«


  Sein Lächeln sah etwas gequält aus. »Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Ich will ja gar nicht sagen, dass man diese Gefühle nicht ernst nehmen soll… ich meine nur, dass es manchmal einfach zu viel werden kann. Dann dreht man sich im Kreis und beginnt, sich selbst leid zu tun, und das verstärkt die Depressionen dann nur noch. Manchmal ist es besser, sich einfach in die Arbeit zu stürzen, statt sich zu sehr mit sich selbst zu beschäftigen.«


  Ich war ein bisschen überrascht, sagte aber nichts, sondern nickte nur. »Vielleicht hast du recht, Peter.«


  »Dann… bist du jetzt wieder da?«


  »Ich bin noch zehn Tage krankgeschrieben.«


  »Es zwingt dich niemand, dieses Attest bis zum bitteren Ende auszukosten.«


  Plötzlich wusste ich, dass ich eigentlich gar nicht wieder nach Hause wollte. Ich war lange genug ziellos von Zimmer zu Zimmer gelaufen, während die Zeit einfach nicht vergehen wollte. »Eigentlich könnte ich jetzt schon wieder mit der Arbeit anfangen. Wenn ich schon mal hier bin«, sagte ich.


  


  Der Rest des Tages wurde immer hektischer. Fast schien es so, als müsste sich auch die Kanzlei erst wieder darauf einstellen, dass ich zurück war. Meine Post, meine Fälle, die Nachrichten an mich, all dies war zu meinen Kollegen umgeleitet worden und musste erst wieder zu mir zurückfinden, ein Prozess, der erst tröpfchenweise, dann immer schneller vonstattenging, bis ganze Stapel Papier, endlose Telefonate und kurze Besprechungen wie das Frühjahrshochwasser nach der Schneeschmelze mich regelrecht überschwemmten. Am Ende des Tages war ich verschwitzt und müde, aber trotzdem zufrieden. Ich hatte das Gefühl, endlich wieder zurück in die Wirklichkeit zu finden.


  Um vier Uhr kam Synne zu mir.


  »Und, hast du ihn gefunden?«


  »Nein.« Eine Sorgenfalte zog sich über ihre Stirn. »Er geht auch nicht an sein Handy.«


  »Und was ist mit seiner Familie? Die wissen doch sicher, wo er ist?«


  »Nein. Er wohnt bei seiner Mutter. Ich habe mit ihr gesprochen, aber sie hat ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen.«


  »Ein 16-Jähriger, und die Mutter weiß nicht, wo er ist? Hört sich für mich ziemlich verrückt an.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Du musst wissen… die Familie Iversen… die sind nicht gerade…«


  »Nicht was?«


  Sie ließ sich auf einen der Besucherstühle fallen. »Erling ist bei seiner Mutter aufgewachsen. Zusammen mit einem älteren Bruder. Sein Vater ist gestorben, als er noch ein kleiner Junge war, glaube ich. Die Mutter… Katrine… sie ist schon in Ordnung, aber sie liebt Partys und… Männer. In dieser Familie hat es nie klare Regeln gegeben, die Jungs mussten mehr oder weniger allein klarkommen.«


  »Tja«, sagte ich. »Er wird sich schon wieder melden.«


  »Das hoffe ich«, sagte Synne.


  »Bestimmt«, erwiderte ich und wechselte das Thema. »Was ist mit Steinar Taule? Hast du mit ihm geredet und die Sache aus der Welt geschafft, oder bist du für ihn immer noch die schönste Frau und Anwältin, die man sich nur vorstellen kann?«


  »Ich habe mit ihm geredet, wie wir es besprochen haben.«


  »Und?«


  »Ich glaube, es hat etwas geholfen.«


  »Du glaubst, es hat geholfen? Das reicht doch wohl nicht, oder?«


  »Es hat geholfen. Ich habe es ihm klipp und klar gesagt. Und er hat es verstanden.«


  »Bist du dir wirklich sicher?« Ich war nicht überzeugt. Ein Schatten war über ihr Gesicht gehuscht, als ich den Namen Steinar Taule erwähnt hatte. Die Gedanken an ihn schienen sie immer noch zu beunruhigen.«


  »Das geht gut, Mikael.« Der Klang ihrer Stimme gab mir deutlich zu verstehen, dass sie nicht mehr darüber reden wollte.


  


  Erling Iversen meldete sich nicht wieder. Synne rief jeden Tag bei seiner Mutter an und hinterließ eine Unzahl von Nachrichten auf seinem Handy, aber ohne Resultat. Mit jedem Tag, der verging, sah sie besorgter aus. Ich versuchte sie zu beruhigen, was sie mit einem zustimmenden Nicken quittierte, sah aber die Unruhe in ihren Augen.


  Eines Tages kam sie in Jeans und Rollkragenpullover in die Kanzlei.


  »Ich muss raus und nach Erling suchen«, sagte sie. »Das geht so nicht weiter. Der Junge ist verschwunden, und niemand kümmert sich darum.«


  Sie hatte ein Foto bei sich, ein Porträt von Erling Iversen. Ich sah mir das Bild an. Ein Jugendlicher, fast noch ein Junge, ziemlich hübsch mit halblangen, blonden Haaren und blauen Augen. Er lächelte in die Kamera– ein offenes, breites Lächeln–, dennoch strahlte sein Gesicht, besonders sein Mund, Unsicherheit aus. Die Schüchternheit, die in seinem Blick lag, ließ ihn verletzlich wirken.


  »Ich komme mit«, sagte ich.


  »Das ist nicht notwendig«, entgegnete sie, ich sah aber die Dankbarkeit in ihren Augen, als ich darauf bestand.


  


  Die Stadt war winterlich und dunkel. Kalt und ungastlich. Wir liefen über die Straßen und blieben bei jeder Gruppe Jugendlicher stehen, die wir sahen. Ich hielt mich etwas im Hintergrund. Synne ließ das Foto von Hand zu Hand gehen, erntete jedoch bloß Kopfschütteln. Nur bei einem von Akne gezeichneten Jungen hatte sie Erfolg. Er nickte und sagte: »Ja, den kenne ich, der heißt Erling.« Als er aber gefragt wurde, ob er ihn in letzter Zeit gesehen hatte, schüttelte er nur den Kopf und sagte, er habe ihn schon seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Je später es wurde, desto weniger Leute waren auf der Straße. Ich hatte kalte Füße und meine Hände tief in den Taschen des Mantels vergraben. Auf der anderen Straßenseite standen ein paar hartnäckige Raucher in der Kälte vor einer Kneipe und versuchten, sich warm zu halten. Die Fenster hinter ihnen leuchteten gelb und einladend.


  »Vielleicht sollten wir eine Pause machen«, sagte ich und zeigte zur anderen Straßenseite hinüber. »Ich hätte nichts gegen eine Tasse heißen Kaffee einzuwenden.«


  Sie drehte den Kopf, blickte in die Richtung, in die ich gezeigt hatte, und zuckte zusammen. »Da ist Jarle«, sagte sie aufgeregt.


  »Wer?«


  »Jarle Iversen. Erlings Bruder. Warte hier einen Augenblick.«


  Sie rannte über die Straße zu einem fast kahlgeschorenen jungen Mann mit schwarzer Lederjacke.


  Sie berührte ihn am Arm, und als er sie erkannte, umarmte er sie lächelnd.


  Ich sah Synne reden und wild gestikulieren, doch der junge Mann schüttelte nur langsam den Kopf. Schließlich zeigte sie zu mir herüber. Er sah mich an und nickte mir reserviert zu. Ich nickte zurück, ebenso zurückhaltend. Eine weitere Umarmung, dann kam sie zu mir. Ihre Enttäuschung war nicht zu übersehen.


  »Er wusste auch nicht, wo Erling ist?«


  »Nein.« Nach einem Augenblick fuhr sie fort. »Aber irgendwie ist das merkwürdig…«


  »Wieso?«


  »Jarle ist doch Erlings großer Bruder, nicht wahr? Er hat sich immer um Erling gekümmert, war für ihn da, hat ihm geholfen. Doch jetzt schien ihm sein Bruder vollkommen egal zu sein. Oder als wäre er wütend auf ihn… ich weiß nicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie sich gestritten.«


  »Vielleicht. Aber bei der Mutter… Jarle war für Erling eher wie ein Vater als wie ein Bruder. Er hat den Jungen eigentlich ganz allein erzogen.«


  »Ich habe ihn auch schon mal gesehen.«


  »Jarle?«


  »Ja. Ich kenne ihn ganz bestimmt, aber ich weiß nicht, woher.«


  Sie zögerte etwas. »Das kann gut sein. Er ist kein unbeschriebenes Blatt.«


  »Jarle Iversen ist kriminell?« Ich war überrascht. »Du kennst wirklich erstaunliche Leute, Synne.«


  Ihr Lächeln wirkte blass. »Er war damals noch ein kleiner Junge. Zwar ziemlich wild, aber auch richtig nett. Ich habe ihn immer gemocht und mag ihn noch heute, egal wer er geworden ist oder was er treibt.«


  Meine Füße waren eiskalt, und ich sagte ihr, dass ich müde und erschöpft war. »Es reicht für heute, Synne. Wir können doch auch morgen weitermachen.«


  »Nur noch ein bisschen.«


  »Nein, Synne«, sagte ich. »Ich friere. Und dir klappern auch schon vor Kälte die Zähne. Das ist doch sinnlos. Es ist fast niemand mehr in der Stadt. Wir sollten wirklich aufgeben.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Das, was einmal ein kleiner Busbahnhof mit ein paar Läden gewesen war, hatte sich inzwischen zu einem Einkaufszentrum gemausert. Die Busse fuhren jetzt versteckt auf der Rückseite des Gebäudes. Um sie zu finden, musste man erst in einen Tunnel abtauchen und dann die richtige Haltestelle finden. Das Einkaufszentrum unterschied sich kaum von seinesgleichen, sah man einmal davon ab, dass hier häufiger als in der Innenstadt angetrunkene oder unter Drogen stehende Jugendliche herumhingen und es öfter zu Streitereien kam. Vielleicht lag das daran, dass Bahnhöfe generell, einem ungeschriebenen Gesetz gehorchend, Herumtreiber und Entwurzelte anzogen.


  Ich stand mit einer Wartenummer in der Hand in der Apotheke des Einkaufszentrums und realisierte, dass es wohl einige Zeit dauern würde, bis ich meine rezeptpflichtigen Migränetabletten bekam, um meinen schwindenden Vorrat wieder aufzufüllen. Einen Moment lang erwog ich, das ganze Vorhaben aufzugeben und auf einen anderen Tag zu verschieben. Andererseits wusste ich, dass es dann vermutlich auch nicht besser sein würde, und so vertrieb ich mir die Zeit, indem ich durch das Zentrum schlenderte und an den Schaufenstern entlangbummelte. Ich starrte auf Sportartikel und Handys, die ich nicht brauchte, die mich aber trotzdem irgendwie reizten. Auch ich war nicht vor dem typischen Kaufimpuls gefeit, der sich in einem Einkaufszentrum einstellte, wenn man nur genug Zeit hatte.


  Als ich zur Apotheke zurückkam, waren von den achtzehn Kunden, die vor mir bedient werden mussten, erst zwölf an der Reihe gewesen, so dass ich noch einmal für einen Moment nach draußen ging.


  Der älteste, zentrale Teil des Zentrums wird von einer Art Halle umschlossen, so dass man von oben auf das Gewimmel der Menschen im Eingangsbereich schauen kann, die zu den Bussen hasten oder von ihnen kommen oder einfach nur schnell ihre Einkäufe erledigen wollen. Ich beugte mich über das Geländer und sah nach unten. Musterte die Frauen, ältere und jüngere, manche elegant, andere aufreizend frech gekleidet. Ich blickte einer üppigen Frau im besten Alter nach, die aufgetakelt wie ein Viermaster und betont selbstsicher durch die Menge segelte, bis sie im Tunnel, der zu den Bussen führte, verschwand. Am Eingang der Unterführung standen auf beiden Seiten Bänke. Auf einer davon saßen zwei Frauen mit Spazierstöcken und ruhten ihre Beine aus. Beide trugen dunkle Mäntel und kleine Hüte und blickten immer wieder zu der Bank auf der anderen Seite hinüber, auf der ein junges Pärchen saß. Das Mädchen mit den langen blonden Haaren hatte sein Gesicht abgewandt, der Junge neben ihr hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt.


  Ich erkannte Erling Iversen an seinen charakteristischen, fast weißen Haaren. Wie das Mädchen saß auch er ganz ruhig da, beide schienen irgendwie unter Drogen zu stehen. Ihre Körperhaltungen und die vagen Handbewegungen des Mädchens sprachen Bände, und auch die misstrauischen Blicke und die ablehnende Körpersprache der beiden Alten gegenüber war eindeutig.


  Ich hastete zurück zur Apotheke und warf einen Blick auf die Wartenummernanzeige. Ich war als Nächster an der Reihe. Trotzdem lief ich noch einmal zurück zum Geländer und sah nach unten. Die beiden Jugendlichen saßen noch immer in der gleichen Körperhaltung da und schienen vorerst nicht weggehen zu wollen. Ich hatte so lange darauf gewartet, endlich bedient zu werden, dass ich jetzt keine Lust hatte, wieder von vorn anzufangen. Außerdem ging ich davon aus, dass die beiden dort sitzen bleiben würden, bis der Nebel in ihren Köpfen sich lichtete.


  Als meine Nummer angezeigt wurde, trat ich an den Verkaufstresen und lächelte die Apothekerin an. Sie sah überarbeitet aus und erwiderte mein Lächeln müde und automatisch.


  Als ich wieder nach draußen kam, trat ich ans Geländer. Erling Iversen saß noch immer dort. Er hatte seinen Arm jetzt aber nicht mehr um das Mädchen gelegt, sondern saß aufrecht da und blickte mürrisch zu dem jungen Mann auf, der vor ihm stand. Es war sein Bruder, Jarle, der mit erhobenem Zeigefinger wütend vor seinem Gesicht herumfuchtelte.


  Erling schüttelte missmutig den Kopf, hob den Blick und sagte etwas zu seinem Bruder, aber ich war zu weit entfernt, um die Worte verstehen zu können. Sie zeigten bei Jarle allerdings Wirkung.


  Er packte seinen kleinen Bruder am Jackenkragen, zog ihn hoch und schüttelte ihn. Auch das Mädchen neben ihm erhob sich jetzt. Ihre protestierend scharfe Stimme war bis zu mir nach oben zu hören, trotzdem nahm keiner der Brüder Notiz von ihr.


  Erling stieß seinen Bruder weg und holte mit seiner Rechten zu einem unkontrollierten Schlag aus, aber Jarle trat einen Schritt zur Seite, wich dem Schlag aus und konterte mit zwei raschen Schlägen seiner flachen Hand, die seinen Bruder ins Gesicht trafen. Erling ging zu Boden. Das Mädchen heulte. Brüllend trat Erling nach seinem Bruder. Die alten Damen auf der gegenüberliegenden Bank hatten längst das Weite gesucht, dafür blieben jetzt die ersten Passanten stehen. Aus dem Augenwinkel sah ich zwei Wachmänner, die sich zielstrebig auf den Unruheherd zubewegten. Einer von ihnen sprach in ein Funkgerät.


  Ich trat vom Geländer weg und lief schnell zur Rolltreppe, wodurch ich sie für kurze Zeit aus den Augen verlor.


  Als ich unten ankam, sah ich, dass die Wachmänner Jarle in ihre Mitte genommen hatten. Erling war aufgestanden und taumelte, das Mädchen im Arm, auf die Tür zu, die zu den Bussen führte. Er wäre fast zu Boden gegangen, als er sich umdrehte und seinem Bruder zurief: »Fahr zur Hölle! Und lass mich in Frieden, du Arsch!« Dann drehte er sich um und lief weiter in Richtung Busbahnhof.


  Ich sah, wie sich die Schultern und Oberarme von Jarle anspannten, doch dann ließ er den Gedanken fallen, entspannte sich und ließ sich ohne Widerstand aus dem Zentrum geleiten.


  Ich folgte ihm mit etwas Abstand. Draußen redeten die Wachleute auf ihn ein. Jarle, jetzt wieder vollkommen ruhig, antwortete ihnen. Schließlich nickten die Wachleute und ließen ihn los. Jarle zupfte seine Kleider zurecht, fuhr sich mit der Hand über die kurzen Haare und stand einfach da, als wäre die Zeit für ihn stehengeblieben, ja als wüsste er nicht, was er tun sollte. In dem Strom der Menschen, die rechts und links an ihm vorbeizogen, ohne von ihm Notiz zu nehmen, sah er aus wie eine Insel.


  Ich zögerte etwas, dann ging ich zu ihm. »Entschuldigung, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern?«


  Seine Augen fanden mein Gesicht, schienen mich aber nicht wiederzuerkennen.


  »Brenne, Mikael Brenne«, sagte ich. »Ich bin der Anwalt Ihres Bruders. Ich habe Sie vor ein paar Tagen gemeinsam mit Synne getroffen. Synne Bergstrøm.«


  Jetzt erkannte er mich wieder und erinnerte sich auch an unsere flüchtige Begegnung.


  »Können wir etwas zur Seite gehen?«


  Irgendwie schien er aufzuwachen. Er sah sich einen Moment lang verwirrt um und folgte mir dann aus dem Gewimmel der Menschen.


  »Was wollen Sie, Brenne?« Er klang nicht aggressiv, aber auch nicht entgegenkommend. Einfach nur abwartend.


  »Eigentlich will ich nur Ihrem Bruder helfen. Mein Problem ist aber, dass ich ihn nicht zu fassen kriege. Dabei sollte ich mit ihm reden, wir müssen den Prozess vorbereiten… Sie wissen doch, dass er angeklagt ist?«


  Er nickte. »Ja, aber das ist im Augenblick sein kleinstes Problem.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dieses kleine Arschloch«, schimpfte er. »Er hört einfach nicht zu…«


  »Ich habe gesehen, was da drinnen abgelaufen ist, Jarle. Aber worum ging es? Wo liegt das Problem?«


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen, Brenne«, sagte Jarle Iversen, aber seine Worte klangen leblos. Er schien einfach nur resigniert zu haben, wirkte abwesend und traurig und fuhr sich mit der Hand über die kurzen Haare.


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen«, wiederholte er, drehte sich um und ging.
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  Also, was tun wir?«, fragte Synne.


  Ich hatte sie gerade über die Geschehnisse des vergangenen Tages in Kenntnis gesetzt.


  »Was sollen wir machen, Mikael? Der Junge scheint doch total neben der Spur zu sein. Sollen wir das Jugendamt anrufen, was meinst du? Und was ist mit Jarle? Es ist doch nicht normal, dass er seinen Bruder mitten in einem Einkaufszentrum niederschlägt. Ist der jetzt auch durchgedreht?«


  »Er hat ihn nicht wirklich niedergeschlagen«, sagte ich. »Das waren eher zwei schnelle… naja, nicht gerade Ohrfeigen… aber auch keine wirklich harten Schläge, wenn du verstehst, was ich meine. Eher wie… mein Vater hat mir mal eine geknallt… nur ein einziges Mal, aber da geschah es aus Verzweiflung und Ohnmacht, nicht wirklich aus Wut. Bei Jarle kam mir das so ähnlich vor.«


  Sie verstand es nicht. »Wie soll ich das verstehen? Eben hast du mir noch gesagt, er habe ihn niedergeschlagen, und jetzt plötzlich doch nicht?«


  Ich hob die Hände. »Beruhige dich, Synne. Ich will damit nur sagen, dass ich nicht ganz kapiert habe, was da vor sich gegangen ist. Jarle wirkte eher resigniert als wütend. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, das Jugendamt anzurufen, wir sind doch die Anwälte des Jungen.«


  Synne war mit dieser Aussage nicht zufrieden. »Erling ist erst sechzehn, seine Mutter weiß nicht, wo er wohnt, er taumelt unter Drogen stehend durch die Stadt, keiner tut was, und wir sollen auch bloß Däumchen drehen? Ist das wirklich deine Meinung?«


  »Wir wissen jetzt wenigstens, dass er am Leben ist und ihm nichts Schlimmeres zugestoßen ist. Das ist schon mal ein Fortschritt.«


  »Da hast du allerdings recht.«


  »Ich würde gerne mit ihm reden, bevor wir einen Schritt weitergehen. Sein Prozess beginnt bald.«


  


  Ein paar Tage später ging ich in die Stadt zum Essen. Auf dem Rückweg in die Kanzlei fiel mir auf, wie viele Menschen draußen waren. Jugendliche, die in Grüppchen zusammenstanden, redeten und rauchten. Erwachsene schlenderten langsam über die Bürgersteige, als wäre der Frühling bereits gekommen. Ich fragte mich, ob ich später noch ausgehen und ein Bier trinken sollte.


  Zurück in der Kanzlei begrub ich mich unter Stapeln von Unterlagen, schrieb Briefe, telefonierte und trank zu viele Tassen säuerlichen Kaffee.


  Eigentlich hatte ich aber gar nichts dagegen, im Büro zu sitzen. Zu Hause wartete niemand auf mich, und ich war es leid, abends ziellos durch die Fernsehprogramme zu zappen. Um halb neun war ich müde und hatte Rückenschmerzen. Ich streckte mich, gähnte und entschloss mich, für heute Schluss zu machen.


  Draußen war es noch milder geworden. Ungewöhnlich viele Menschen waren jetzt auf der Straße. Auf dem Platz vor dem Gericht war eine Gruppe von Jugendlichen. Die Art, wie sie zusammenstanden, weckte mein Interesse und ließ mich langsamer gehen. Am Rand des Platzes blieb ich vor einem Schaufenster stehen und tat so, als begutachtete ich eine ausgestellte Musikanlage.


  Ich hatte die Gruppe dabei aber noch im Blick. Sie schien vor unterdrückter Energie zu brodeln. Einige Jugendliche traten unruhig auf der Stelle, andere sprangen auf und ab, wieder andere kneteten ihre Hände. Ich spürte ihre Anspannung quer über den Platz hinweg und wusste, dass dort etwas geschehen würde.


  Erst dann bemerkte ich, dass es eigentlich zwei Gruppen waren, die sich mit etwas Abstand voneinander aufgebaut hatten. Eine Frau lief gedankenverloren über den Platz auf sie zu, bis sie die Jugendlichen plötzlich bemerkte, erschrocken stehen blieb und dann einen großen Bogen um sie machte. Sie war nicht die Einzige, auch andere Passanten hatten die Gruppen jetzt bemerkt und ahnten instinktiv, dass hier rohe urbane Gewalt drohte. Einige blieben stehen, um die Geschehnisse zu verfolgen, andere suchten hastig das Weite. Ich blieb stehen.


  Das Ganze erinnerte mich an einen alten Dokumentarfilm, den ich einmal über Stammeskonflikte in Neuguinea gesehen hatte. Die Art und Weise, wie die beiden Gruppen sich voreinander aufgebaut hatten, und ihre aggressive, fast identische Haltung ließ mich an ein Ritual denken.


  Ich war eigentlich nicht überrascht, als ich in einem der jungen Männer Jarle Iversen erkannte. Die Familie Iversen war rein zufällig in mein Leben getreten, doch seitdem tauchte immer wieder einer von ihnen in meinem Blickfeld auf, als wollten sie etwas von mir, ja, als hätten sie eine ungeahnte Bedeutung für mein Leben.


  Die leicht höhnischen Züge in Jarle Iversens Gesicht waren mir bekannt, desgleichen die Art, wie er den Kopf hielt, das Kinn leicht vorgeschoben. Er stand ganz ruhig da, einen Fuß vor dem anderen, die Hände locker an den Seiten seines Körpers. Er wirkte auf mich entspannt, fast zufrieden, als gefiele ihm die Situation, all die Aufmerksamkeit, die zahllosen Blicke, die auf ihn gerichtet waren. Doch nicht nur das, denn überdies hatte ich den Eindruck, als freute er sich auf das, was nun kommen sollte.


  Dann sagte er etwas zu dem Mann, der einen Meter vor ihm stand. Ich hörte die Worte nicht, sah nur die Bewegung seiner Lippen und dass sein Gegenüber zusammenzuckte und ungläubig aufblickte.


  Jarles Gegenüber war mir zuerst klein und kantig erschienen, doch jetzt sah ich, dass er so groß wie Iversen war, seine prallen Muskeln und breiten Schultern ihn aber kleiner wirken ließen. Sein kahlgeschorener runder Kopf glänzte, und die enge Jeans straffte sich über seiner aufgepumpten Oberschenkelmuskulatur.


  Dieser Mann schien nur aus Muskeln und Testosteron zu bestehen, und als er ausholte, um Jarle Iversen den ersten Schlag zu verpassen, ging er ein wenig in die Knie, legte das ganze Gewicht seines Körpers hinter seinen Arm und zog sein Bein wie ein Schwergewichtsboxer nach.


  Ein Raunen ging durch die Menge, als die kollektive Anspannung ihren Höhepunkt erreichte. Einige schienen Iversen warnen zu wollen, was aber gar nicht nötig war, denn Jarle war nicht mehr da, er stand nicht mehr vor seinem Widersacher, sondern war zur Seite gesprungen, hatte dabei seinen Ellbogen angehoben und dem Mann zwei Mal so schnell ins Gesicht geschlagen, dass ich es kaum gesehen hatte. Jarle trat einen Schritt zurück und betrachtete das Blut, das wie durch Zauberei aus dem Gesicht seines Gegners quoll und im Licht der Straßenlaternen tiefrot aufleuchtete. Jarle Iversen lächelte.


  Der Glatzkopf schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und starrte entgeistert auf seine blutigen Finger. Dann krümmte er erneut seinen Nacken, hob die Fäuste und ging langsam auf Jarle zu. Er tänzelte erst ein paar Schritte nach links, dann nach rechts, um die Distanz zu verringern und ihn stellen zu können, aber es nützte nichts.


  Jarle war ein Tänzer, ein Matador, er bewegte sich leicht und ökonomisch, war seinem Gegner immer einen Schritt voraus, schwang den Oberkörper und duckte sich weg. Sein Kopf stand nie still, seine Füße hielten den Takt und bewegten sich zu einer Musik, die nur er hören konnte. Er fintierte, redete, wob ein unsichtbares Muster aus Schatten und traf immer wieder ins Gesicht seines Gegners, dessen Augen und Wangenknochen bereits gezeichnet waren und aus dessen aufgeplatzter Lippe das Blut lief.


  Noch immer kämpften nur diese beiden in dem schmalen Streifen zwischen den beiden Gruppen, doch dann ging Jarles Widersacher zu Boden. Es war schwer zu sagen, ob Jarle ihn so heftig getroffen hatte, auf jeden Fall sackte er für einen Augenblick auf die Knie, und das reichte. Jarles Stiefel traf ihn mit einem ekelerregenden, dunklen Schmatzen im Gesicht, worauf der Mann wie ein geschlachtetes Tier zur Seite kippte. Das war das Signal, der Auslöser, denn gleich darauf war Jarle in einem Wirbel schlagender, tretender, schreiender junger Männer verschwunden.


  Auf dem Platz stand eine Handvoll weiterer Menschen. Leute mit Hunden, zufällige Passanten, Liebespaare und eine alte Frau mit einem Rollwagen voller Einkäufe. Sie alle starrten wie gelähmt auf die entfesselte Gewalt. Als hätte jemand unseren friedlichen Alltag wie einen Vorhang beiseitegezogen, um uns eine Wirklichkeit zu zeigen, die niemand von uns sehen wollte.


  Ich sah Baseballschläger, einen jungen Mann mit einem Eisenrohr, und einmal glaubte ich sogar die Klinge eines Messers aufblitzen zu sehen. Inmitten all des Wirrwarrs entdeckte ich Jarles Kopf, und für einen kurzen Augenblick sah ich ihn in voller Größe. Er hob seinen Fuß und trat mit voller Wucht auf den kahlen Kopf des Mannes, der blutüberströmt und reglos am Boden lag. Ein »Nein« kam über meine Lippen, ohne dass ich mir dessen bewusst war.


  Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis ich die ersten Sirenen der Polizeiwagen hörte, dabei waren sicher nur sechs oder sieben Minuten vergangen. Auch die Kämpfer hörten das näher kommende Heulen, das wie ein stillschweigendes Abkommen das Ende des Kampfes besiegelte. Ein letzter Tritt oder Schlag, dann zogen sie sich zurück, hasteten in Seitenstraßen, fort von dem jetzt durchdringenden Laut der Sirenen. Rennend, humpelnd, sich gegenseitig stützend, flohen sie schwankend und taumelnd vom Platz.


  Jarle Iversen lief an mir vorbei zur nächsten Straßenecke und nickte mir wie einem alten Bekannten zu. Ein seltsamer Zug umspielte seinen Mund, eine Art Lächeln, das mich an etwas erinnerte. Erst als er verschwunden war, wurde mir bewusst, an was. Diesen Ausdruck hatten alle kleinen Jungs auf den Lippen, wenn sie bei einem Streich erwischt wurden. Etwas betreten, schuldbewusst, aber trotzdem zufrieden. Sie können dieses Lächeln nicht verbergen, denn obgleich sie wissen, dass sie etwas Verbotenes getan haben, hatten sie schließlich viel Spaß dabei.


  Drei Männer waren auf dem Platz liegen geblieben. Zwei von ihnen bewegten sich, der Dritte– es war der Glatzkopf– lag regungslos in einer Lache aus schwarzem Blut, während das nächtliche Dunkel vom Heulen der Sirenen zerrissen wurde.
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  Als ich aus dem Fahrstuhl trat, war Synne auf dem Weg nach draußen. Sie stand mitten im Empfangsbereich der Kanzlei, elegant und geschäftsmäßig gekleidet mit einem dunkelblauen Kostüm und Stiefeletten, deren Absätze gerade so hoch waren, dass sie vor Gericht akzeptabel waren. Über dem Arm hing ihre Robe. Ich grüßte sie und wünschte ihr einen guten Morgen; sie nickte mir lächelnd zu, war aber mit ihren Gedanken schon an einem anderen Ort.


  Zwei Schritte hinter ihr stand Steinar Taule. Er hatte ein Lächeln auf den Lippen, die Augen, aufmerksam wie ein Hund, fest auf Synne gerichtet, und hielt ihre Aktenmappe in der Hand. Ich nickte auch ihm zu.


  »Guten Morgen, Steinar. Müssen Sie vor Gericht?«


  »Ja, jetzt geht’s los.«


  »Sie sind in guten Händen. Synne versteht ihr Handwerk.«


  Er strahlte mich an. »Sie ist phantastisch. Ich bin ganz sicher, dass alles gutgehen wird.«


  »Steinar«, sagte Synne. »Sie wissen genau, dass Sie verurteilt werden. Die Frage ist nur, zu welcher Strafe.«


  Ich sah ihr an, dass sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten. Steinar Taule nickte und lächelte unbeeindruckt, als sei er ganz ihrer Meinung. Dieses Lächeln und seine Fixiertheit auf Synne beunruhigten mich. Er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Die braunen Augen des kleinen, schmächtigen Mannes mit dem eingezogenen Hals klebten förmlich an ihrer Haut.


  »Synne«, sagte ich. »Hast du noch ein paar Minuten, bevor du gehst?«


  Sie begleitete mich in die Küche.


  »Was ist denn los, Mikael?«, fragte sie, als ich mir Kaffee einschenkte. »Ich muss zum Gericht.«


  »Ich weiß, aber du hast noch reichlich Zeit.«


  »Du weißt doch, dass ich gerne rechtzeitig komme. Worum geht es denn?«


  »Steinar Taule«, sagte ich und blies in meine Tasse. »Ich dachte, du wärst ihn los. Hatten wir uns nicht darauf geeinigt?«


  »Nein, das haben wir nicht. Ich habe mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass er alles vergessen kann, was über ein professionelles, rein sachliches Verhältnis hinausgeht. Darauf haben wir uns geeinigt.«


  Ich sah sie skeptisch an. »Ja… mag sein… aber ich weiß nicht recht… die Art, wie er dich ansieht, gefällt mir nicht.«


  Sie seufzte. »Als ob ich die schönste und bewundernswerteste aller Frauen wäre, meinst du? Diesen debilen, unerträglichen Dackelblick?«


  »Ja.«


  »Ich mag den auch nicht, Mikael. Aber es ist jetzt wohl ein bisschen spät, daran noch etwas zu ändern, nicht wahr? In…« Sie sah auf die Uhr. »In zehn Minuten muss ich mit ihm vor Gericht erscheinen. Ich muss los.«


  »Ja, okay. Vielleicht sperren sie ihn ja für ein paar Jahre ein. Das wäre sicher das Beste.«


  »Wird schon schiefgehen, Mikael. Ich bin ihn ja bald los. Jetzt muss ich aber aufbrechen.«


  Sie hastete auf ihren hohen Absätzen nach draußen, und durch die geöffnete Tür sah ich, wie Steinar Taule zusammenzuckte und mit dem Koffer in der Hand hinter ihr herhastete, als sie an ihm vorbeirauschte. Sie sah elegant und attraktiv aus, voller Energie und Selbstvertrauen. Steinar Taule machte neben ihr eine derart jämmerliche Figur, dass ich halbwegs beruhigt war.


  


  »Wir haben hier einen Mann, der nach Ihnen fragt, Brenne«, sagte die Stimme im Telefon. »Könnten Sie kurz mal ins Präsidium kommen?« Die Stimme gehörte einem der Anwälte, die für Inhaftierte im Polizeigewahrsam zuständig waren.


  Ich sah auf die Uhr. Es war bald halb vier. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. »Etwas später vielleicht. Wer will mich denn sprechen, und was hat er angestellt?«


  »Er heißt Jarle Iversen und ist wegen dieser Schlägerei gestern angeklagt worden– Sie haben möglicherweise darüber in der Zeitung gelesen.«


  Ich seufzte. »Ja, okay, sagen Sie ihm, dass ich komme, aber wohl erst in ein paar Stunden. Ich muss hier noch etwas erledigen, außerdem würde ich gerne noch etwas essen. Sagen wir… etwa gegen sechs. Ist das in Ordnung?«


  »Ich werde es ihm sagen.« Dann lachte er. »Der läuft schon nicht weg.«


  


  Synne steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Beschäftigt?«


  »Komm rein«, sagte ich. »Setz dich. Wie ist es gelaufen?«


  Sie nahm Platz, zog sich einen weiteren Stuhl heran und legte die Beine hoch. »Warum wird man vor Gericht nur immer so müde? Die meiste Zeit sitzt man doch bloß auf seinem Stuhl und hört zu. Das ist ja nicht gerade körperliche Arbeit, trotzdem fühlt man sich hinterher immer, als wäre man auf einen Berg gekraxelt. Darf ich die Schuhe ausziehen? Meine Füße bringen mich noch um.«


  »Nur zu«, sagte ich. Sie hob ein Bein an, zog den Reißverschluss nach unten und streifte sich mit einem wohligen Seufzen den Stiefel ab.


  »Ich weiß auch nicht, warum das so anstrengend ist, aber nach einem Tag vor Gericht fühle ich mich immer wie gerädert.«


  Sie kämpfte mit dem anderen Stiefel und saß mit gesenktem Kopf da, so dass ihr die Haare wie eine Gardine vor dem Gesicht hingen. Ihr Rock rutschte hoch, und ich sah einen Teil ihres Oberschenkels. Die Strumpfhose zog sich glatt über die feste Haut, unter der sich die leicht gewölbten Muskeln abzeichneten und meine Augen weiter nach oben dirigierten. Ich riss mich zusammen und wandte meinen Blick ab.


  »Ich wollte schnell noch etwas essen gehen, bevor ich ins Präsidium muss«, sagte ich. »Willst du mitkommen?«


  Sie gähnte. »Ich glaube nicht. Ich mache mir heute nur noch ein Fertiggericht auf und lege mich dann in einem Jogginganzug und einem alten, hässlichen Pullover vor den Fernseher.«


  »Okay«, sagte ich. »Wie lief es heute bei dir?«


  »Ganz gut. Aber Steinar Taule… der war total abwesend. Hat seine Aussage gemacht und klang dabei so, als wäre das, was er getan hat, vollkommen in Ordnung. Keine Spur von Einsicht oder Reue.«


  »Aber mit deiner Arbeit war er zufrieden?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Das beste Plädoyer, das jemals gehalten worden ist. Ich war wirklich einzigartig.«


  »Na dann bist du ihn jetzt ja los.«


  »Gott sei Dank«, sagte Synne und rieb sich die Füße. »Ein ekelhafter Typ. Jetzt wandert er aber erst mal für eine ganze Weile in den Bau.«


  »Tja, das wäre sicher verdient, aber…«


  »Was?«


  »Es gibt zurzeit eine Verzögerung im Strafvollzug, Wartelisten, weißt du. So schnell wird der nicht ins Gefängnis kommen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem. Und wenn er sich wieder etwas zuschulden kommen lassen sollte, trete ich ihn an einen unserer neuen Assistenten ab. Vielleicht an Hans-Olav. Ich habe von diesem Taule wirklich die Nase voll. Ist das okay?«


  »Aber klar.«


  


  Jarle Iversen sah entspannt aus. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und hatte die Beine ausgestreckt, nur seine Stirn war in Falten gezogen.


  »Ich verstehe das nicht ganz«, sagte er. »Wo liegt das Problem? Wollen oder können Sie nicht mein Anwalt sein?«


  Wir saßen im Besuchszimmer des Polizeigewahrsams, in einem gelblichen, engen Raum, in dem es nach überfüllten Aschenbechern, halb vollen Plastiktassen mit altem Kaffee, dem Schweiß ungewaschener Körper und nach Angst roch. Ich war schon oft hier gewesen, mit allen möglichen Mandanten. Hatte Angst erlebt, Verwirrung, Verzweiflung und Resignation darüber, sich an einem Ort wiederzufinden, den sie nie wieder sehen wollten, auch wenn sie ganz genau wussten, dass dieser Raum irgendwie zu ihrem Leben gehörte. Wieder andere hatten vor Angst gezittert, mit bloßliegenden Nerven, als ihnen klargeworden war, welche Konsequenzen ihre Handlungen haben sollten. Blutige und monströse Taten, die ihr Leben für immer veränderten.


  Jarle Iversen passte in keine dieser Kategorien. Er wirkte selbstsicher und arrogant, ohne jede Spur von Reue oder Angst. Er war, was er sein wollte, einer der bösen Buben.


  Ich beugte mich zu ihm vor. »Ihnen wird Körperverletzung vorgeworfen, ist Ihnen das klar? Wegen der Schlägerei gestern vor dem Gericht. Das hat man mir auf jeden Fall mitgeteilt.«


  »Ja.«


  »Haben die Polizisten noch etwas Konkreteres gesagt? Wen sollen Sie verletzt haben, und wie geht es dieser Person?«


  Er zuckte mit den Schultern und verzog den Mund. »Einen Typ aus Dalen. So einen Glatzkopf, Sie wissen schon, mit Ohrringen und Tattoos.«


  Mit Dalen war eine der Trabantenstädte gemeint.


  »Ist er im Krankenhaus?«


  »Vermutlich schon.«


  »Worum ging es denn? Warum haben sie sich geprügelt?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern. »Die Jungs von da draußen, die hören nicht zu. Die mussten mal ein bisschen Lehrgeld zahlen.«


  »Hören Sie, Jarle. Sie haben mich gesehen. Ich war da und habe beobachtet, was geschehen ist. Ich kann Sie nicht verteidigen, ich bin ein Zeuge. Ich kann nicht vor Gericht auftreten und wider besseres Wissen ein Plädoyer halten. Und das müsste ich wohl, sollte ich diesen Fall übernehmen.« Ich lehnte mich zurück. »Das geht ganz einfach nicht. Ich würde ja gerne, aber ich kann das nicht tun.«


  »Stattdessen wollen Sie mich bei der Polizei anschwärzen?« Er sah mich ungläubig an.


  »Nein, Jarle, ich tue das nicht, wenn man mich nicht dazu zwingt. Ich sage nur, dass ich Ihren Fall nicht annehmen kann, weil ich sonst riskieren müsste, vor Gericht zu lügen, und das darf ich nicht.«


  »Oh! In Ordnung, verstehe.«


  »Kennen Sie denn keinen anderen Anwalt?«, fragte ich. »Von früher?«


  »Doch, einen Idioten.« Er sagte seinen Namen und ich konnte ihm nur recht geben. »Können Sie mir nicht einen empfehlen?«


  »Doch, ich werde Ihnen einen anständigen Anwalt besorgen.«


  »Gut.« Er sah mich an. »Warum sind Sie dann überhaupt gekommen? Ablehnen hätten Sie doch auch am Telefon können.«


  »Ja.« Ich zögerte etwas. »Ich wollte die Gelegenheit nutzen… Ihr Bruder… Erling…«


  Sein Gesicht verschloss sich. »Ja?«


  Ich seufzte. »Seien Sie nicht so abweisend, Jarle. Ich habe Synne versprochen, dem Jungen zu helfen. In der Stadt hört man, er sei zurzeit ziemlich neben der Spur. Ich habe ihn gesehen. Und dieses Verfahren, das gegen ihn läuft… Ich glaube, er braucht wirklich Hilfe.«


  Er saß einen Moment lang da, ohne etwas zu sagen. Seine Kiefermuskulatur arbeitete. Er schien angespannt zu sein und sah wütend aus. Dann brach es aus ihm heraus: »Dieser Dreckskerl… der hat sie doch nicht alle!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dieses Verfahren… mit kleinen Jungs rumzumachen… verdammt Mann! Der sollte mal richtig verprügelt werden, damit er wieder zu sich kommt!«


  »Er braucht Hilfe, Jarle, keine Prügel.«


  Er entspannte sich ebenso schnell, wie er sich aufgeregt hatte.


  »Mag sein, ich weiß nicht. Aber ich kapiere nicht, was in ihm vorgeht.«


  »Seid ihr gute Freunde gewesen?«


  Ein Schulterzucken. »Er ist deutlich jünger als ich. Unser Verhältnis war… okay. Aber jetzt…«


  »Stimmt es, dass er abhängig ist?«


  »Abhängig? Er ist total abgedreht! Ich meine, jeder nimmt mal irgendwas, nicht wahr, auf Partys zum Beispiel, um ein bisschen in Schwung zu kommen. Aber Erling hat irgendwann angefangen, einfach alles in sich reinzustopfen. Der hat überhaupt keine Hemmungen mehr.« Jarle rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ich kenne Leute, also Leute im Milieu, und habe sie gebeten, ihm nichts mehr zu verkaufen.«


  »Hat das was genützt?«


  »Draußen bei uns oder im Park kriegt er von niemandem mehr was. Die wissen, dass sie es sonst mit mir zu tun kriegen. Aber irgendwie ist er trotzdem an Stoff gekommen.«


  »Wie?«


  »Anscheinend über einen Typen, der am Flyplassveien wohnt und von zu Hause aus dealt. Ich weiß nicht, wer das ist, aber das werde ich noch herausfinden und mich dann mal ein bisschen mit ihm unterhalten.«


  »Haben Sie sich deshalb am Busbahnhof mit ihm gestritten?«


  Sein Blick war finster, aber hinter der Fassade der Aggression erkannte ich seine Verzweiflung. »Der hat einfach nicht zugehört, verdammt! Hat wirklich eine Tracht Prügel verdient.«


  »Hat er eine Freundin?«


  »Ja, Margaret. Die ist genauso schlimm. Stopft alles in sich rein, was sie in die Finger kriegt.«


  Wir saßen eine Weile schweigend da, dann fragte ich: »Und was ist mit Ihrer Mutter?«


  »Was soll mit der sein?«


  »Ich weiß nicht… könnte sie nicht… etwas tun? Mit ihm reden?«


  Sein Lachen war echt und ebenso bitter wie verbrannter Kaffee. »Die hat genug mit sich selbst zu tun. Mutter… taugt mehr für Partys als für den… Alltag.«


  »Verstehe.« Ich stand auf. »Ich werde Ihnen einen guten Anwalt besorgen. Wenn… also, sollten Sie rauskommen und herausfinden, wo Erling sich aufhält, könnten Sie mir dann nicht Bescheid geben? Er braucht wirklich Hilfe.«


  »Der braucht Prügel«, sagte Jarle Iversen, aber seiner Stimme fehlte die Überzeugung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Als Peter am Montagmorgen seine Nase in mein Büro steckte, saß ich bereits seit Stunden hinter meinem Schreibtisch. »Sag mal, Mikael«, begann er. »Stimmt es, dass du schon die ganze Nacht hier bist?«


  »Nicht die ganze. Aber ich bin früh gekommen. Ich habe in ein paar Tagen oben im Norden eine Verhandlung, und ich hätte diesen Fall schon vor gut einer Woche vorbereiten sollen.«


  »Okay«, sagte er. »Hast du trotzdem Zeit für eine Tasse Kaffee?«


  »Ja, wenn’s schnell geht.«


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, schlürfte warmen Kaffee und redete über Belanglosigkeiten. Ich hatte erwartet, dass er etwas auf dem Herzen hatte, was aber nicht der Fall zu sein schien. Nach einer Weile sah ich auf die Uhr, allem Anschein nach verstand er das Signal.


  »Ich lass dich dann mal weiterarbeiten«, sagte er und stand auf. »Ach ja, übrigens… am Freitag habe ich Kari getroffen. Wir waren bei einem Nachbarn zu einer Party eingeladen und sind ihr dort begegnet.«


  »Ach ja«, sagte ich und wusste nicht weiter. Deshalb war er also gekommen.


  »Sie… sie sah ein bisschen müde aus, fand ich.« Als ich nichts dazu sagte, fuhr er fort: »Müde und down, sie sagte aber, es gehe ihr gut, und dann hat sie nach dir gefragt, wollte wissen, wie es dir geht.«


  »Und was hast du gesagt, Peter?«


  Er ignorierte die Frage. »Ich soll dich grüßen.«


  »Okay«, sagte ich und beugte mich über den Stapel der Dokumente, die auf meinem Schreibtisch lagen.


  »Wir sehen uns dann heute Mittag!«, sagte Peter und ging.


  


  Abends versank ich in einer Art Dämmerzustand vor dem Fernseher. Ich ließ die Bilder und Stimmen widerstandslos über mich ergehen. Es war eine Art von Alltagsanästhesie, ein Ersatz für Gedanken und Gefühle. Ich wusste, dass solche Abende immer häufiger wurden, schaffte es aber einfach nicht, mich dagegen zu wehren.


  Vor drei Wochen hatte ich mich kurz im Spiegel betrachtet. Ich hatte eine Dusche genommen und war nackt und in Gedanken versunken ins Schlafzimmer gegangen, bis ich mich plötzlich im Halbprofil im Spiegel an der Schranktür gesehen hatte. Der Anblick war völlig überraschend gekommen, ich hatte den Bauch nicht eingezogen und mich auch nicht richtig aufgerichtet, und so entlarvte dieses Bild alles: die Fettwülste, die schlaffe Körperhaltung, jedes meiner Jahre, all die Stunden ohne Aktivität. Die gebrochenen Vorsätze und nicht unternommenen Wanderungen wurden mir in dem kalten Winterlicht gnadenlos vor Augen geführt.


  Tags darauf hatte ich mich in einem Fitnesscenter angemeldet und einen neuen Trainingsanzug gekauft. Genutzt habe ich das seither aber noch nicht. In Wahrheit habe ich den Trainingsanzug noch nicht einmal ausgepackt.


  Das Telefon klingelte.


  »Hallo, Brenne«, meldete sich eine Männerstimme. »Ich bin’s.«


  Die Stimme sagte mir nichts. »Hallo!«, antwortete ich. »Mit wem spreche ich?«


  Die Stimme klang ungeduldig. »Ich bin’s, Jarle!«


  »Äh…«, sagte ich.


  »Hallo? Rede ich da mit Mikael Brenne?«


  »Ja.«


  »Schlafen Sie, oder was? Hier ist Jarle Iversen.«


  Endlich begann mein Kopf zu funktionieren. »Jarle«, sagte ich. »Entschuldigung… aber ich habe nicht damit gerechnet, so schnell wieder von Ihnen zu hören.«


  »Ist schon okay.« Hatte sich seine Stimme erst frisch und aufgekratzt angehört, klang sie jetzt zögerlich und unsicher, als wisse er nicht mehr recht weiter.


  »Wie geht es Ihnen«, fragte ich. »Sind Sie noch in Untersuchungshaft?«


  »Nein, ich bin schon seit ein paar Tagen draußen.«


  »Wie schön für Sie. Waren Sie mit dem Anwalt zufrieden, den ich Ihnen vermittelt habe? Er muss ja einen guten Job gemacht haben.«


  »Der war ganz in Ordnung.« Ein Anflug von Ungeduld lag jetzt in seiner Stimme, offenbar wollte er nicht darüber reden.


  »Gut«, sagte ich. »Was haben Sie auf dem Herzen? Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Mir helfen?« Er hörte sich verwundert an. »Darum geht es nicht.«


  »Nicht?«


  »Sie hatten mich gebeten, Ihnen Bescheid zu geben, wenn ich weiß, wo Erling ist, nicht wahr?«


  »Ja, wissen Sie denn…?«


  »Verraten Sie ihm aber nicht, dass Sie’s von mir wissen!«


  »Mit keinem Wort, garantiert. Wo ist er?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass das sonderlich klug wäre. Unser Verhältnis ist so schon angespannt genug…«


  »Ich verspreche es, Jarle. Wo ist er?«


  Er erzählte mir, dass Erling in einer kleinen Campinghütte etwa eine halbe Autostunde außerhalb des Zentrums wohnte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich.


  »So hat man es mir erzählt.«


  »Aber selber besucht haben Sie ihn da nicht?«


  »Nein… ich dachte… das würde nur wieder zu Streit führen.« Er schwieg eine Weile.


  »Ich werde so wütend, wenn ich daran denke, was er getan hat. Mit kleinen Jungs… Aber ich habe über Ihre Worte nachgedacht. Dass er Hilfe braucht. Vielleicht stimmt das ja.«


  »Ich werde versuchen, ihm zu helfen«, sagte ich. »Aber garantieren kann ich nichts. Ihrer Mutter haben Sie nichts davon gesagt, oder?«


  »Mutter? Nein. Wofür sollte das gut sein? Auch hätte sie sich doch nicht darum gekümmert.«


  »Okay, dann fahre ich morgen zu ihm raus. Wir hören dann wieder voneinander.«


  


  Luftlinie war es nicht weit bis zu dem Ort, den wir ansteuerten, aber es lag ein Berg zwischen der Stadt und unserem Bestimmungsort, ein anständiger Berg, dessen Gipfel zu dieser Jahreszeit oberhalb der Baumgrenze weiß verschneit war. Der Zug fuhr quer durch diesen Berg hindurch, aber mit dem Auto musste man darum herum fahren und sich anschließend über einige Kehren ins Tal hinunterschrauben, das im Dunkel des Bergschattens lag. Die Straße war einmal die Hauptausfallstraße der Stadt gewesen, diente inzwischen aber nur noch als Nebenstraße, so dass sie noch immer so schmal und kurvig war, wie ich sie aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte.


  Draußen hatte es aufgeklart, und die Temperaturen waren nahe an den Gefrierpunkt gesunken. Der Asphalt lag schwarz und blank im gelben Licht der Scheinwerfer. An manchen Stellen aber, wenn wir dicht am Wasser waren, glitzerte er wie Diamanten auf schwarzem Samt, und in einer Kurve spürte ich, dass die Hinterräder auf dem Eis den Halt verloren. Ich fuhr langsamer und sah zu Synne hinüber. Wir waren an einer Stelle, an der sich die Talhänge bis nah an die Straße heranschoben und die Straße noch schmaler und kurviger wurde.


  »Gleich da vorne«, sagte ich, »hinter der nächsten Kurve kommen wir zu einem ganz schmalen, langen See, der auf beiden Seiten von fast senkrechten Felswänden umgeben ist. Als ich klein war, sind wir auf dem Weg in die Ferien immer auf dieser Straße gefahren. Dann erzählte meine Mutter jedes Mal dieselbe Geschichte von einer Frau, die ein uneheliches Kind bekam und sich aus Verzweiflung mitsamt ihrem Kind in diesem See ertränkt hat. Gleich da vorne ist eine kleine Bucht mit einem schmalen Strand. Da soll sie ins Wasser gegangen sein. Sie hat mir jedes Mal beim Vorbeifahren die Stelle gezeigt. Mir graute immer schon Tage vorher vor der Rückfahrt.«


  Synne lächelte kurz. »Was für eine schreckliche Geschichte. Ist die wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht. Aber das Wasser… es ist dunkel, still und tief und liegt zwischen senkrechten Felswänden. Ich habe das hier immer als sehr unheimlichen Ort empfunden.«


  Draußen hatte es zu schneien begonnen, leichte Flocken tanzten durch das Scheinwerferlicht. Rechter Hand sahen wir jetzt den See glitzern, die schwarze, blanke Oberfläche verschluckte die Schneeflocken und zog sie in die Tiefe. Mir schauderte.


  »Ist es noch weit?«, fragte sie.


  »Nein. Wir müssen noch an diesem See vorbei, dann öffnet sich das Tal wieder. Ein paar Kilometer später kommen wir dann zu einem weiteren See, dieses Mal auf der linken Seite. Dort liegt der Campingplatz auf einer ebenen Fläche an einem Ende des Sees. Eigentlich ein ziemlich idyllisches Plätzchen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Mag sein, dass der Ort im Sommer idyllisch war, aber an diesem Abend war davon nichts zu sehen. Es schneite jetzt so stark, dass ich prompt an dem ersten Hinweisschild vorbeifuhr, doch bei einem zweiten Schild ein paar hundert Meter weiter bog ich nach links ab, überquerte eine alte Eisenbahnlinie und kam auf eine schmale Schotterstraße, die parallel zur Hauptstraße verlief. Langsam fuhr ich in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war. Nach ein paar Minuten tauchte ein verwittertes Schild im Licht der Scheinwerfer auf.


  »Camping. Hütten zu vermieten«, stand dort samt einem fast zur Unkenntlichkeit verblichenen Pfeil, der nach rechts wies. Ich folgte dem Pfeil und fuhr auf einen unebenen Parkplatz mit zahlreichen Schlaglöchern. Nur ein anderes Auto stand mitten auf dem Platz, ein alter gelber Lieferwagen ohne Schilder.


  Durch das Schneetreiben erahnte ich den Umriss einiger Gebäude, etwas davon entfernt brannte eine Lampe. Wir kämpften mit gesenkten Köpfen gegen den Schnee an. Synne hatte eine kleine, rote Strickmütze aufgesetzt und sich einen gehäkelten Schal um den Hals gewickelt. Ich hatte nichts auf dem Kopf und fror. Unsere Füße verloren auf dem unebenen Boden immer wieder den Halt, und schließlich mussten wir auch noch über einen kleinen Graben mit einer dünnen, bräunlich schmutzigen Eisschicht steigen.


  Synne nahm meinen Arm, und wir hasteten gemeinsam auf die Lampe zu, die uns Licht und Wärme versprach, als wären wir verirrte Seelen, denen endlich Rettung nahte. Doch als wir am Ziel waren, standen wir bloß vor einer verschlossenen Tür mit dem Schild »Rezeption« und einem schwarzen Fenster mit zugezogenen Gardinen.


  Über der Tür war ein kleiner Dachvorsprung, der uns Schutz vor dem Schnee spendete. Wir blieben dicht nebeneinander stehen und sahen uns um.


  Vor uns stand eine Handvoll kleiner Häuser oder Hütten. Licht konnte ich nirgends erkennen.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Synne. »Sieht aus, als wäre hier keiner.«


  »Bleib hier«, sagte ich und löste ihre Finger vorsichtig von meinem Arm.


  »Ich guck mir das mal an. Irgendwo muss hier doch jemand sein. Bin gleich wieder da.« Nach ein paar Sekunden hörte ich aber ihre Schritte hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie mir folgte. Ich zuckte mit den Schultern und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie.


  Wir gingen um die Ecke der ersten Hütte herum und sahen, dass die Blockhäuschen in zwei parallelen Reihen bis hinunter zum See gebaut waren. Der Schnee fiel jetzt dichter, die Wiese vor uns war bereits weiß, und auch auf dem Schotterweg zwischen den Hütten, auf den Teerpappedächern und den Bäumen und Büschen blieben die Flocken liegen. Der Schnee gab allem einen weicheren Ausdruck, verwischte die Unebenheiten und zeichneten die Welt in Schwarz-Weiß.


  Von dem Platz aus, an dem wir jetzt standen, konnten wir erkennen, dass tatsächlich in zwei Hütten Licht brannte. Schmale gelbe Streifen zeichneten sich am Rand der Gardinen neben der Eingangstür ab.


  Als wir an der ersten Hütte klopften, öffnete niemand. Ich versuchte es noch einmal, klopfte fest und lange und drückte dann die Klinke nach unten. Die Tür war abgeschlossen. Ein Blick durch das Fenster zeigte mir einen grauen Resopaltisch mit einer kleinen, blau-weiß karierten Decke und einem weißen, eingekerbten Kerzenständer ohne Kerze. Auf der rechten Seite sah ich das Ende eines ungemachten Betts und ein paar Kleider, die über dem Fußende des Betts hingen. Sonst nichts.


  »Da ist wohl keiner da«, sagte ich. »Lass uns die andere probieren.«


  Es war die letzte Hütte auf der rechten Seite, in der noch Licht brannte. Sie stand so dicht vor den Bäumen, dass sich die Zweige schwer auf das Dach legten, als wollte die Vegetation das kleine Gebäude verschlucken.


  Ich klopfte an. Und dann noch einmal.


  »Da ist jemand drin«, sagte Synne. Sie presste ihre Nase an die Scheibe und schirmte mit der Hand die Reflektionen auf dem Glas ab. »Ich sehe… da liegt jemand im Bett.«


  Die Türklinke senkte sich, und die Tür öffnete sich langsam unter meiner Hand.


  


  Drinnen war es kalt. Unser Atem zeichnete sich weiß vor unseren Mündern ab, während wir nach unten auf den schlafenden Jungen schauten. Es war Erling Iversen. Er war vollständig angezogen, lag unter zwei Decken, beide Arme um ein Kissen geschlungen, und sah herzzerreißend jung, dünn und unreif aus. Die Haut an Erlings Mund und an seinen Schläfen war etwas unrein, seine weißen Haare hingen ihm ungewaschen und fettig ins Gesicht. Er hatte den Mund geöffnet und schnarchte leise. Ich sah seine trockenen, aufgesprungenen Lippen und das Pulsieren der Schlagader unter der Haut an seinem Hals, gleichmäßig und schnell wie bei einem Vogeljungen.


  Es war unmöglich, Kontakt zu ihm zu bekommen.


  Ich hatte gerufen, erst leise, dann lauter, und ihn schließlich geschüttelt, dabei aber nicht mehr erreicht als einen murmelnden Protest, bevor er sich noch tiefer unter der Decke verkrochen hatte.


  Einen Moment lang hatten wir uns in einem Anflug von Panik gefragt, ob er krank war oder eine Überdosis genommen hatte, aber eigentlich glaubte ich nicht wirklich, dass er in Gefahr schwebte. Sein Atem ging ruhig und tief, und sein Puls war gleichmäßig.


  »Glaubst du, es ist gefährlich?«, fragte Synne.


  Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Lass uns ein bisschen abwarten und ihn beobachten. Sollte was sein, können wir immer noch den Arzt rufen.«


  Die Hütte bestand nur aus einem Raum. Neben dem Bett und dem Esstisch stand an einer Wand ein Sofa mit einem winzigen Tisch. Die Küchenecke hatte nicht mehr zu bieten als einen kleinen Kühlschrank, auf dem eine Kochplatte stand. Daneben stapelte sich dreckiges Geschirr. Vor dem Bett lagen Haufen von Kleidern.


  »Guck mal«, sagte Synne und hob einen Stapel Pappbecher an. »Hier ist ein Wasserkocher und Pulverkaffee. Willst du?«


  »Warum nicht?«, antwortete ich.


  Wir setzten uns an den wackeligen Küchentisch und tranken Kaffee aus Pappbechern, während unser Atem sich mit dem Dampf aus den Tassen mischte und ein junger Drogenabhängiger neben uns schnarchend seinen Rausch ausschlief. Die kleine Hütte war so eng, dass sich unsere Knie unter dem Tisch berührten. Synne begann zu lachen.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Sie lachte lauter. »Was für einen glamourösen Beruf wir doch haben– Strafverteidiger«, sagte sie.


  »Ja, wenn die Leute wüssten.«


  Etwas später stand sie auf und sah nach dem schlafenden Jungen. »Was sollen wir mit ihm machen, Mikael?«, fragte sie. »Wir können ihn doch nicht einfach allein hier draußen lassen, oder was meinst du? Er ist doch noch ein Kind.«


  »Ich weiß auch nicht, aber irgendetwas müssen wir tun. Ich hätte nur gerne erst mit ihm gesprochen.«


  Etwas später gelang es mir, Kontakt zu ihm zu bekommen. Ich schüttelte ihn noch einmal, und er öffnete die Augen und hob benommen den Kopf.


  »Wasistlos?«, murmelte Erling. »Was?«


  Ich sagte ihm, wer ich war, langsam und deutlich, doch bevor ich zum Ende gekommen war, schlief er schon wieder.


  »Das ist sinnlos«, sagte ich. »Wir können nicht die ganze Nacht hierbleiben. Wir sollten es später noch mal probieren.«


  »Du willst einfach wieder gehen?«


  »Ja«, sagte ich. »Der wird die nächsten Stunden nicht ansprechbar sein, und ich glaube auch nicht, dass wir ein Risiko eingehen, wenn wir ihn einfach schlafen lassen. Er ist ja schon nicht mehr so zugedröhnt wie bei unserem Kommen.«


  Synne deckte ihn richtig zu, blieb für einen Augenblick stehen und betrachtete den schlafenden Jungen, ehe sie ihm über die Wange strich. Dann gingen wir.


  Draußen schneite es immer noch. Gleichmäßig und still legte sich eine weiße Decke über die Welt und verbarg all das Kaputte und Hässliche.


  


  Das Lenkrad unter meinen Händen ließ mich spüren, wie glatt die Straße war, und tatsächlich gelang es mir an einigen Stellen nur mit Mühe, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Wir fuhren im Schneckentempo zurück, während schwere, weiße Flocken durch das Licht der Scheinwerfer wirbelten und so dicht auf der Windschutzscheibe landeten, dass die Scheibenwischer Schwerstarbeit leisten mussten.


  »Hast du… die ganze Zeit Kontakt zu ihm gehabt?«, fragte ich.


  »Zu Erling? Nein, eigentlich nicht. Er ist mir ein paar Mal rein zufällig über den Weg gelaufen, aber das war auch schon alles. Jarle habe ich öfter gesehen als Erling.«


  »Aber als sie kleiner waren, kanntest du sie gut?«


  »Ja, das ist richtig. Ich habe jeden Tag auf ihn aufgepasst. Anderthalb Stunden. Für zwanzig Kronen in der Stunde. Ich habe damals für ein neues Fahrrad gespart.« Sie lachte. »Er war ein netter kleiner Junge. Meistens sind wir auf den Spielplatz gegangen. Am liebsten hatte er die Schaukel. Ich habe ihn angeschubst, und er ist höher und höher geschaukelt und hat gejubelt, bis er es plötzlich mit der Angst bekam und zu weinen anfing. Dann musste ich ihn trösten, ihn in den Arm nehmen, bis seine gute Laune wiederkam. Seine Mutter… all die Männer, mit denen sie zusammengewohnt hat… manchmal dachte ich damals, ich wäre der einzige Halt in seinem Leben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Junge hat es nicht leicht gehabt. Aber ich war damals nur ein Mädchen, das auf ihn aufpasste. Ich konnte ihm nicht wirklich helfen. Und dann sagte mir meine Mutter eines Tages, dass wir umziehen würden. Sie hatte damals meinen Stiefvater kennengelernt und wollte mit ihm zusammenziehen. Ich bekam ein eigenes Zimmer in einem großen Haus und auch das neue Fahrrad, das ich mir gewünscht hatte, obwohl mein erspartes Geld bei weitem nicht ausreichte. Ich war damals fünfzehn.«


  »Und wie alt war Erling damals?«


  »Fünf. Ich weiß noch, dass er sich beim letzten Mal nicht von mir verabschieden wollte, er ist weggelaufen und hat sich versteckt. Ich habe damals überall nach ihm gesucht. Ich fand es schrecklich, einfach so zu gehen, ohne mich von ihm zu verabschieden. Erst Jahre später habe ich verstanden, wie betrogen er sich gefühlt haben muss.«


  Sie wurde still.


  Im Licht der Scheinwerfer tanzten schwerelose Flocken einen wirbelnden Walzer.


  »Das kann nicht leicht für ihn gewesen sein, Mikael. Ich weiß, dass er jetzt neben der Spur ist, mit Drogen und… dieser Sache, aber ich hoffe wirklich, dass wir ihm helfen können. Es ist bestimmt noch nicht zu spät.«


  »Wir werden es versuchen, Synne«, sagte ich. Vor meinem geistigen Auge tauchte sein Gesicht auf, die blasse, ungesunde Haut, und ich dachte, dass es sehr wohl bereits zu spät sein konnte. Synne sagte ich aber nichts davon.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16

  


  Als ich früh am nächsten Morgen zum Flughafen fuhr, waren die Straßen noch immer spiegelglatt. Die Maschine war verspätet, und durch die großen Fenster sah ich die gelben Blinklichter der Räumfahrzeuge, die hin und her über die Rollbahnen fuhren. Ich trank Kaffee und sah in regelmäßigen Abständen auf die Uhr, bis mein Flug schließlich doch noch aufgerufen wurde.


  Wir flogen an der Küste entlang nach Norden durch eine dunkle, tief hängende Wolkenschicht. Aus den Fenstern des Flugzeugs waren nur die Leuchten am äußersten Rand der Tragflächen zu sehen, deren Blinken in den Wolken reflektierte, und das Spiegelbild meines eigenen Gesichts. Ich dämmerte vor mich hin, dachte wieder an Erling Iversen und daran, wie jung er am letzten Abend gewirkt hatte. Dabei war ihm der Verfall bereits deutlich anzusehen gewesen, der bittere Zug um den Mund, die hohlen Wangen und dieses undefinierbar Verbrauchte, das alle Drogenabhängigen ausstrahlten und das ihm selbst im Schlaf anzusehen gewesen war. Ich dachte an Synne. Daran, wie sie die Decke über ihn gebreitet hatte, bevor wir ihn verlassen hatten. Ihr Gesicht war voller Sorge gewesen, trotzdem hatte ich darin aber auch Ärger und Frustration erkennen können.


  Ich versuchte, an den Prozess zu denken, der mir unmittelbar bevorstand, an die Beweise und Argumente, an all die Fragen, die ich den Zeugen stellen musste. Darüber schlief ich ein und schrak erst wieder aus dem Schlaf auf, als die Räder mit einem spürbaren Ruck auf der Landebahn aufsetzten. Ich war etwas verwirrt und mein Herz klopfte wie nach einem Alptraum. Im Bus auf dem Weg in die Stadt musste ich erneut gegen den Schlaf ankämpfen, aber im Gerichtssaal funktionierte mein Kopf wieder richtig, wenngleich ich immer noch müde war und die feuchte Wärme im Saal es schwer machte, wach und konzentriert zu bleiben.


  Nach dem Mittagessen begann es erneut stark zu schneien– die Flocken wirbelten wild durch die Luft und nahmen einem jegliche Sicht, so dass die Stadt hinter den Fenstern mit einem Mal wie durch Zauberei verschwunden war.


  Zeugen kamen und gingen. Der Staatsanwalt auf der anderen Seite des Saals war langsam und umständlich. Er sprach mit scharfer, unangenehmer Stimme, und ich hatte das Gefühl, dass sein Plädoyer kein Ende nahm. Als ich mich endlich erheben konnte, um mein eigenes Plädoyer zu halten, sahen die Richter erschöpft und müde aus. Ich kämpfte mich durch meinen Text, versuchte Engagement und Intensität zu vermitteln und zu ihnen durchzudringen, aber die Atmosphäre im Raum schien gegen mich anzukämpfen, als gäbe meine Stimme keinen Laut von sich und als wären alle meine Kunstpausen und Gesten nur melodramatische, billige Tricks. Sogar mein Mandant schien erleichtert zu sein, als ich zum Ende kam. Er drückte rasch meine Hand und verschwand, als könnte er nicht schnell genug zurück in seine Zelle kommen.


  Als ich aus dem Gerichtsgebäude trat, schlug mir das Schneegestöber wie eine Wand entgegen und trieb mich zurück hinter die Glastüren. Ein schnelles Telefonat bestätigte meine Befürchtung. Alle Abflüge waren bis auf weiteres ausgesetzt. Die Frau am Telefon glaubte nicht, dass ich an diesem Abend noch einen Flug bekommen würde.


  


  Ich rief Synne aus dem Bett im Hotelzimmer an.


  »Dann kommst du erst morgen?«


  »Richtig, hier oben tobt der reinste Schneesturm.«


  »Okay«, sagte sie. »Da kann man nichts machen.«


  »Wir könnten morgen Nachmittag zum Campingplatz fahren.«


  »Nein, ich fahre heute Abend noch.«


  »Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Wir können doch bis morgen warten, das ändert doch nichts…«


  »Das ist schon in Ordnung, Mikael. Ich möchte gerne mit ihm reden.«


  »Ja, ist gut. Tu, was du willst. Vielleicht telefonieren wir dann heute Abend noch einmal?«


  »Ja, ich rufe dich an.«


  »Gut, Synne«, sagte ich und gähnte. »Dann bis später.« Ich drehte mich auf die Seite und schlief auf der Stelle ein.


  


  Abends ging ich etwas essen. Es schneite und stürmte noch immer, so dass ich gebeugt durch die menschenleeren Straßen lief und beide Hände tief in meinen Manteltaschen vergrub. Die eisig kalte Meeresluft stach auf der Haut, schnitt sich durch meine Kleider und ließ mich schlottern, noch ehe ich das Restaurant gefunden hatte, das mir empfohlen worden war.


  Auf dem Rückweg hatte ich den Wind im Rücken, so dass es ein bisschen besser ging. Räumfahrzeuge rumpelten über die Straßen und ein paar Taxis waren unterwegs, doch ansonsten schien die Stadt vollkommen entvölkert und ausgestorben zu sein, als wären die Einwohner in gastlichere Gefilde geflüchtet. Im Hotelzimmer zappte ich von Sender zu Sender, eine Unzahl von Möglichkeiten, doch nichts von Interesse. Zwei Programme boten lautes Stöhnen hinter einem schwarzen Viereck. So waren Pornofilme zu ertragen, keine aufdringlichen Geschlechtsorgane, keine grinsenden Männer und keine Frauen, die Orgasmen vorspielten und sich dabei zu Tode langweilten. Man sah am Rand des Bildschirms nur schmale Ausschnitte nackter Körper, eine Hand, das Stück einer Brust, ein rot geschminkter Mund– der Rest war der Phantasie überlassen.


  Um Viertel nach zehn rief Synne mich aus dem Auto an. Sie klang aufgeräumt.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich bin’s. Ich habe mit ihm geredet. Das heißt, mit seiner Freundin, Margaret. Jetzt bin ich auf dem Rückweg.«


  »Gut«, sagte ich. »Erzähl.«


  Sie war erst ziemlich spät dort eingetroffen. Margaret war zu Besuch gewesen und hatte sie ohne zu zögern hereingelassen. Beide hatten unter Drogen gestanden, waren aber ansprechbar gewesen.


  »Jedenfalls Margaret«, sagte sie. »Erling war… ziemlich benebelt.«


  »Zu benebelt, um zu reden?«


  »Ja, auf jeden Fall zu benebelt, um etwas Kluges zu sagen. Ihr ging es besser, aber was heißt das schon.«


  »Und was…«


  »Ich habe vereinbart, morgen Vormittag noch einmal zu ihm zu fahren«, unterbrach sie mich. »Ich will gegen zwölf dort sein. Dann geht es ihm bestimmt besser. Sie… also Margaret meinte, das wäre ein besserer Zeitpunkt.«


  »Gut, Synne.«


  »Allerdings…«


  »Ja?«


  »Er leidet ganz offensichtlich keine Not. Ich habe da draußen unter anderem leere Pizzakartons gesehen. Er scheint sich einigermaßen gut zu ernähren. Und außerdem…«


  »Was?«


  »Sie sind verliebt. Sehr verliebt.«


  »Klar, sie sind doch ein Paar.«


  Sie lachte. »Ich weiß, Mikael, aber nicht alle Paare sind gleich stark verliebt. Außerdem dachte ich, dass sie Probleme haben müssten, jedenfalls wenn man an die Sache denkt, in die Erling verwickelt ist… Ich hätte nicht erwartet…«


  »Was?«


  »So viel Liebe«, sagte sie und schien irgendwie peinlich berührt zu sein. »Sorry… ich rede nur Unsinn«, fügte sie lachend hinzu.


  »Sie sind auf der schiefen Bahn«, sagte ich. »Aber sie sind trotzdem Menschen.«


  »Das weiß ich doch«, sagte Synne. »Aber ich habe Margaret bei mir im Auto, und im Augenblick sieht sie mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Sie ist bei dir?«


  »Ja, ich fahre sie zu ihren Eltern. Mein Gott, Mikael, das Mädchen ist erst fünfzehn. Die müssen doch außer sich sein vor Sorge.«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Vielleicht aber auch nicht. Möglich, dass sie sich überhaupt nicht darum kümmern. Ich habe aufgehört, mich über Eltern zu wundern.«


  »Hm«, sagte Synne. »Vielleicht hast du recht. Ich fahre sie jetzt aber trotzdem nach Hause.«


  »Wir reden dann morgen, Synne. Und…«


  »Ja?«


  »Es ist richtig von dir, sie nach Hause zu bringen.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Am kommenden Morgen hatte das Wetter sich geändert. Der Schnee, der abends zuvor noch durch die Straßen und um die Häuserecken gewirbelt war, lag jetzt schwer und nass auf dem Boden, so dass meine Fußspuren wie graue Ausrufungszeichen in der weißen Fläche zurückblieben und sich langsam mit Wasser füllten.


  Das Flugzeug erhob sich widerwillig von der Startbahn und verschwand augenblicklich in einer grauen Welt, der alle Konturen fehlten. Ich saß eingeklemmt auf dem etwas zu kleinen Sitz, lehnte den Kopf an die Wand, schlief sofort ein und wachte erst wieder auf, als die Räder weich auf der Landebahn aufsetzten. Mein Nacken war verspannt und Speichel war aus meinem Mundwinkel gelaufen, als wäre ich im Lauf des kurzen Fluges um Jahre gealtert.


  Ich hatte das Gefühl, Sand in den Augen zu haben, und musste so herzhaft gähnen, dass meine Kiefer knackten, als ich in der Schlange stand, die sich im Schneckentempo durch den Mittelgang bewegte.


  »Auf Wiedersehen«, sagte die Stewardess mit routiniertem Lächeln. Ich nickte ihr zu und lächelte sie ebenso seelenlos an.


  Als ich zum Parkplatz ging, um mein Auto zu holen, wurden meine Beine nass. Vom Winter zeugten nur noch die graubraunen Matschberge, die die Gullys verstopften, so dass auf allen Straßen das Wasser stand.


  Dann steckte ich mit dem Auto im morgendlichen Stoßverkehr. Einige rücksichtslose Fahrer fuhren ohne zu bremsen durch die tiefen Pfützen und machten mit dem zur Seite spritzenden Wasser Jagd auf die Passanten, die wie Hasen über die Bürgersteige hasteten. Im Radio berichteten sie von Überflutungen und Staus auf allen Einfallstraßen.


  Ich war halbwegs im Zentrum, als mein Handy klingelte. Es lag in der Tasche meiner Anzugjacke, da ich aber meinen Mantel trug und überdies angeschnallt war, erreichte ich es nicht rechtzeitig. Ärgerlich versuchte ich, auf dem Display zu erkennen, wer angerufen hatte, und wäre dabei fast auf meinen Vordermann aufgefahren. Hinter mir hupte jemand wütend. Dann klingelte das Handy noch einmal.


  »Ja«, rief ich. »Hier ist Brenne.«


  Die Stimme am Telefon klang merkwürdig und war nicht zu verstehen. Vor mir setzte die Kolonne sich wieder in Bewegung.


  »Einen kleinen Moment bitte«, sagte ich, warf das Handy auf den Beifahrersitz und legte den ersten Gang ein. »Da bin ich wieder, mit wem spreche ich?«


  »Mikael?«


  »Ja, ich bin’s, was ist denn? Synne, bist du das?«


  Sie antwortete nicht, aber ich hörte seltsame Geräusche, und plötzlich wurde mir bewusst, was das für Geräusche waren.


  »Weinst du, Synne? Hallo! Was ist denn passiert?«


  Schluchzen.


  »Synne, verdammt, jetzt red doch! Bist du bei Erling?«


  »Ja!« Es klang wie ein Aufschrei.


  »Was ist denn los?«


  Plötzlich war ihre Stimme deutlich zu hören. »Ich glaube, er ist tot«, sagte sie und begann wieder zu weinen.


  »Ich bin in einer Viertelstunde da«, entgegnete ich. »Warte auf mich. Ich komme.«


  


  Der Verkehr war wieder zum Erliegen gekommen, vor mir sah ich eine lange Reihe von Bremslichtern. Zweihundert Meter weiter war die erste Ausfahrt. Ich setzte einen halben Meter zurück, bis der Fahrer hinter mir erneut auf die Hupe drückte und ich gerade genug Platz hatte, auf den unbefestigten Randstreifen zu fahren.


  Langsam rollte ich an der Schlange vorbei und spürte, dass die rechten Vorderräder auf dem Matsch und dem durchweichten Schotter immer wieder durchdrehten. Ein paar Autofahrer machten ihrer Verärgerung über mein Manöver laut hupend Luft, aber ich ignorierte sie und fuhr im Schneckentempo weiter, bis ich die Ausfahrt erreichte und endlich Gas geben konnte.


  Ich tastete nach dem Handy, warf einen kurzen Blick darauf und wählte die Nummer des Notrufs.


  »Sie wissen also gar nicht, was das Problem ist?«, fragte die ruhige Stimme in der Einsatzzentrale noch einmal.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich weiß nur, dass meine Gesprächspartnerin gesagt hat, er sei tot. Aber wir reden hier über einen Drogenabhängigen, deshalb gehe ich davon aus, dass wir es mit einer Überdosis zu tun haben.«


  »Na dann«, sagte die Stimme.


  »Er ist noch sehr jung«, fügte ich hinzu, ohne zu wissen, warum ich das sagte. »Bitte beeilen Sie sich.«


  »Wir sind unterwegs«, sagte die Stimme.


  


  Ich fuhr so rasch es die kurvige, schmale Straße erlaubte. Zu dieser Tageszeit war stadtauswärts kaum Verkehr, aber trotzdem stieß ich hin und wieder auf Autos, die im Normaltempo unterwegs waren. Ich drängte sie hupend zur Seite, war wahnsinnig angespannt, fast panisch, als hinge alles davon ab, dass ich rechtzeitig kam.


  Natürlich war dieser Gedanke unlogisch, ich war weder qualifiziert noch hatte ich die Ausrüstung, mich um jemanden zu kümmern, der eine Überdosis genommen hatte. Trotzdem konnte ich mich gegen dieses Gefühl nicht wehren. Meine Unruhe trieb mich an und ließ mich Risiken eingehen, die meine Fahrkünste eigentlich nicht zuließen.


  Nach einer Weile hörte ich hinter mir Sirenen und wusste, dass der Krankenwagen unterwegs war. Eigentlich hätte mich das beruhigen sollen, aber stattdessen schienen die Geräusche mich nur noch mehr anzutreiben, als würde ich von der klagenden Sirene verfolgt. Ich drückte das Gaspedal noch weiter durch, während das Geräusch immer lauter wurde.


  Als ich das Blaulicht hinter mir sah, war ich nur noch einen Kilometer entfernt, und als ich auf den Parkplatz des Campingplatzes fuhr und hart auf die Bremse trat, waren sie direkt hinter mir.


  Ich sah Synne. Sie saß zusammengekauert auf der Treppe vor der Rezeption, die Arme um die Knie geschlungen, als fröre sie. Ich winkte ihr zu und rief ihren Namen, aber sie reagierte nicht, so dass ich an ihr vorbei in Richtung von Erlings Hütte rannte.


  Ich bog um die Ecke, wollte eine Abkürzung über die Wiese nehmen, rutschte aber weg, landete auf einem Knie und musste mich mit der Hand abstützen. Das welke, gelbe Wintergras war glatt wie Seife. Als ich kurz einen Blick nach hinten warf, sah ich, dass mir zwei Männer in roten Overalls folgten. Ich rappelte mich auf und rannte weiter.


  Die Tür der kleinen Hütte stand offen. Ich sprang die Treppe in einem Satz hoch– und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.


  Lange und regungslos. Hinter mir hörte ich die Schritte und das Keuchen der Rettungssanitäter.


  Ich streckte meinen Arm aus und sagte mit scharfer Stimme: »Stopp!« Der vordere von beiden, ein kräftiger, bärtiger Kerl, sah mich wütend an, schob meinen Arm weg und wollte sich an mir vorbeidrängen. Dann blieb auch er stehen.


  Ich hatte am Telefon gesagt, ich ginge von einer Überdosis aus. Ich war gar nicht erst auf die Idee gekommen, dass es einen anderen Grund geben könne. Hatte mit der Möglichkeit gerechnet, zu spät zu kommen. Damit, dass Erling tot war.


  Nicht aber damit, dass die kleine Hütte aussah, als hätte jemand darin rote Farbe verspritzt. Dass ihn jemand geschlachtet hatte wie ein Lamm.


  Schockiert starrte ich durch die offene Tür ins Halbdunkel und sah Erling mit dem Rücken auf dem Bett liegen, den Kopf über der Bettkante, mit durchschnittener Kehle, die Matratze mit schwarzem, geronnenem Blut getränkt, das auf den Linoleumboden gelaufen war und sich fast in der ganzen Hütte verbreitet hatte. Auch an der Wand neben ihm war Blut. Wie ein Fächer aus roten, kleinen Tropfen klebte es am Holz. Für einen Moment wollten meine Knie nachgeben. Ich hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen und wie magisch nach unten gezogen zu werden.


  Wir blieben auf der Treppe stehen. Ich und die beiden Sanitäter.


  Der größere der beiden, der Mann mit dem Bart, schluckte immer wieder. »Wir sollten ihn vielleicht untersuchen…«, sagte er, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Er ist tot«, sagte ich. »Da geht keiner rein, bevor die Polizei nicht da ist. Sie können über Funk durchgeben, was passiert ist.«


  »Ja«, sagte er. »Das sollten wir tun.«


  Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck. Keiner von uns rührte sich. Wir standen dicht beieinander und starrten auf ein Bild, das wir alle mehr als gerne aus unserem Bewusstsein löschen würden, das sich aber bereits jetzt unauslöschlich in unser Gedächtnis eingebrannt hatte. Diese Szenerie würde ich so bald nicht vergessen. Der Anblick würde mich nicht mehr loslassen. Wenn meine Widerstandskraft und mein Wunsch zu leben am schwächsten waren, würden dieses Bild, dieser Junge, dieser Raum mit all seinem Gestank nach Blut und Tod mir Gesellschaft leisten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Synnes Hand war klein und kalt wie Eis. Sie sah mich verloren an, als ich ihre Finger wärmte, lächelte dünn und sagte »Hallo, Mikael«, als hätten wir uns zufällig auf einem Spaziergang getroffen.


  »Du frierst«, sagte ich, und ein Ausdruck der Überraschung huschte über ihr Gesicht, als hätte sie daran gar nicht gedacht, obwohl ihre Lippen blau waren und ihre Zähne klapperten. Ich zog sie hoch, legte meine Arme um sie, drückte sie fest an mich und spürte ihr Zittern, ohne zu wissen, ob das der Schock oder die Kälte oder beides war.


  »Komm, lass uns ein Stück gehen«, sagte ich. Wir liefen hin und her, bis ihr Blutkreislauf wieder in Gang kam. Nach einer Weile setzten wir uns in mein Auto. Ich ließ den Motor im Leerlauf laufen und drehte die Heizung voll auf. Wir redeten nicht miteinander, sondern saßen einfach nur nebeneinander, während ich ihre Hand hielt, auf die beschlagene Scheibe starrte und wartete.


  Die Polizei kam. Erst ein paar Streifenwagen mit Blaulicht und Sirenen, dann weitere Autos in gemäßigtem Tempo, so dass es nach einer Weile auf dem Campingplatz von Menschen nur so wimmelte: Uniformierte Beamte, Polizisten in Zivil, Techniker, Leute von der Spurensicherung in weißen Overalls, Presseleute und Schaulustige. Überall auf dem Gelände wurden Absperrbänder gespannt, als webe eine gigantische Spinne ihr Netz über den Tatort. Funkgeräte knackten und Befehle ertönten, während diensteifrige Beamte hin und her liefen.


  Etwas später kam auch noch eine Hundestaffel an den Tatort. Einer der Hunde jaulte und machte vor Aufregung mitten auf den Parkplatz, bevor Hundeführer und Hunde in den Büschen hinter der Hütte verschwanden.


  Inmitten des Rings der Polizisten standen die beiden Sanitäter. Der Bärtige wedelte mit dem Arm durch die Luft, er schien bereits eine gewisse Routine im Erklären der Geschichte zu haben. Niemand kam zu uns. Ich fragte mich einen Augenblick lang, ob ich einfach fahren sollte, doch dann erblickte ich ein bekanntes Gesicht, das sich durch das Chaos zielstrebig auf die Absperrung zubewegte.


  »Warte hier«, bat ich Synne, stieg aus und hastete dem Mann nach.


  Er verschwand hinter der Absperrung. Ich wurde von einem uniformierten Beamten aufgehalten, der seine Hand auf meine Brust legte. »Moment!«


  »Munk!«, rief ich. »Einen Augenblick! Hallo, Herr Hauptkommissar!«


  Er hielt abrupt an, drehte sich um und marschierte zurück. »Was tun Sie denn hier, Brenne?«


  »Ich… ich war es, der den Krankenwagen gerufen hat. Meine Mitarbeiterin… Sie hat ihn… gefunden.« Ich zeigte auf die Hütte.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie sitzt in meinem Wagen.«


  »Warten Sie dort. Es wird jemand zu Ihnen kommen und Ihre Aussage aufnehmen.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich warte noch zehn Minuten.«


  »Was?«


  »Zehn Minuten. Wir sind schon seit zwei Stunden hier. Meine Mitarbeiterin steht unter Schock. Zehn Minuten, dann fahren wir.«


  Es dauerte fünfzehn Minuten.


  Eine junge Frau mit Notizblock, Kugelschreiber und knappen Fragen schrieb sorgsam unsere Antworten auf. Ich erklärte ihr, warum wir hier waren. Synne sagte nur wenig. Sie war wie vereinbart um zwölf Uhr gekommen und hatte an die Tür geklopft, ohne eine Antwort zu erhalten. Danach hatte sie die Klinke nach unten gedrückt und die Tür geöffnet.


  »… und dann sah ich… dann habe ich…«


  Sie kam nicht weiter und begann zu zittern.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt fahren«, sagte ich. »Hier ist meine Karte. Rufen Sie einfach an.«


  Die Polizistin wollte protestieren, nickte aber, nachdem sie Synne eindringlich gemustert hatte. »Geht in Ordnung«, sagte sie. »Wir nehmen dann mit Ihnen Kontakt auf.«


  »Mein Auto«, sagte Synne, als ich den Motor anließ. »Mein Auto steht da drüben.«


  »Das holen wir morgen«, entgegnete ich.


  Auf dem Weg in die Stadt begann sie zu gähnen, und als ich vor dem Haus hielt, in dem sie wohnte, war sie todmüde. Sie kam vor Müdigkeit kaum die Treppe hoch und stand wie ein kleines Mädchen wartend vor der Tür, als ich in ihrer Handtasche nach den richtigen Schlüsseln suchte und ihr die Tür aufschloss.


  »Ich glaube, ich bleibe besser noch ein Weilchen bei dir«, sagte ich.


  »Das ist nett von dir«, erwiderte Synne. »Aber ich muss schlafen.« Sie ließ ihren Umhang einfach auf den Boden gleiten und ging ins Schlafzimmer. »Ich muss dringend schlafen.« Dann schloss sie die Tür direkt vor meiner Nase.


  Ich lief eine Viertelstunde lang ruhelos durch die Wohnung, blätterte in ein paar Magazinen und musterte das Bücherregal. Dann blickte ich vorsichtig in ihr Schlafzimmer. Ihre Kleider lagen in einem Haufen vor ihrem Bett. Von Synne sah ich nur den obersten Rand ihres Kopfes unter der Decke hervorlugen. Ich blieb einen Augenblick in der Türöffnung stehen, sah, wie sich die Decke kaum sichtbar bewegte, und hörte ihren gleichmäßigen Atem. Sie schlief ruhig und tief.


  Ich schrieb ihr eine Nachricht, bevor ich leise ihre Wohnung verließ und nach Hause fuhr. Ich war tags zuvor sehr früh von zu Hause aufgebrochen und hatte erwartet, abends wieder zurückzukommen, doch jetzt lief ich immer noch im selben Anzug und in derselben Unterwäsche herum, in der ich weggegangen war.


  Ich roch den Schweiß, als ich meine Kleider ablegte und unter die Dusche ging. Lange stand ich mit geschlossenen Augen unter dem heißen Wasserstrahl und genoss die Wärme. Ich stand da ohne nachzudenken. Das war nicht leicht, aber in letzter Zeit hatte ich reichlich Übung darin.


  


  Als ich in Synnes Wohnung zurückkam, schlief sie noch immer. Sie schien sich nicht bewegt zu haben, seit ich aufgebrochen war. Ich hatte auf dem Weg zu ihr eingekauft und suchte jetzt Töpfe, Öl und Gewürze in den Schränken, um zu kochen. Ich sah schnell, dass Synne nicht viel Zeit in ihrer Küche verbrachte, fand aber, was ich brauchte.


  Als die Kartoffeln im Ofen waren, klopfte ich zweimal an ihre Schlafzimmertür, bevor ich den Kopf hineinstreckte.


  »Was…?«, kam es unter der Decke hervor.


  »Essen ist gleich fertig«, rief ich und zog die Tür wieder zu. Ein paar Minuten später hörte ich, wie sie das Schlafzimmer verließ. Dann rauschte das Wasser.


  Kurz darauf kam sie ungeschminkt und mit noch nassen Haaren zu mir in die enge Küche. Sie trug einen weiten Baumwollpullover und eine verwaschene Jeans und sah jung und etwas schüchtern aus, als empfände sie die Situation als zu intim und privat. Sie setzte sich an den Tisch, und ich servierte ihr im Ofen gebackene Kartoffeln, Rindersteak und Salat.


  »Nichts Besonderes«, sagte ich.


  »Du weißt nicht, was ich sonst so esse«, erwiderte sie leise und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag.


  Anschließend tranken wir Kaffee und hörten Musik. Ich fragte sie, ob sie über die Geschehnisse reden wollte, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Nein, später vielleicht, in ein paar Tagen. Jetzt nicht.«


  Mir war das recht. Also plauderten wir über andere Dinge, über die Kanzlei und ein paar Fälle und sahen dann fern, wobei wir ganz bewusst einen Bogen um die Nachrichten machten. Um zehn Uhr begann sie wieder zu gähnen.


  »Es ist doch total verrückt, dass ich schon wieder müde bin! Ich habe doch den halben Tag verschlafen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist überhaupt nicht verrückt, Synne. Du hast einen Schock, und dein Körper verarbeitet das einfach auf diese Weise. Geh ins Bett. Ich bleibe heute Nacht hier, wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Das würdest du tun?«


  »Ja. Ich kann auf dem Sofa schlafen.«


  Sie suchte mir eine Decke, Bettzeug und ein sauberes Handtuch heraus, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Ich wartete ein paar Minuten, dann klopfte ich bei ihr an.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja.«


  Sie lag im Dunkeln unter der Decke. Von den Straßenlaternen fiel nur ein schwacher Lichtschein herein. Die Augen leuchteten groß und schwarz in ihrem blassen, kleinen Gesicht. Ich beugte mich vor und streichelte ihr über das Gesicht. Ihre Haut lag warm unter meinen Fingern.


  »Ist alles okay?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie und versuchte sich an einem Lächeln, doch dann löste sich ihr Gesicht auf, und sie begann zu weinen. »Wer kann nur so etwas tun? Das ist doch total sinnlos. Er ist doch noch ein Kind«, sagte sie. »Er hatte sein Leben noch nicht mal richtig angefangen. Und dann… und dann…«


  Ich hielt sie in den Armen und ließ sie weinen. Das alles musste aus ihr heraus. Erst viel später, als keine Tränen mehr kamen, gähnte sie wieder.


  »Schlaf jetzt«, sagte ich.


  »Ich glaube, ich muss, auch wenn ich das Gefühl habe, dass es falsch ist. Irgendeine innere Stimme sagt mir, dass ich das nicht darf, dass das vollkommen gefühllos ist, aber ich bin einfach so müde.«


  »Schlaf jetzt«, sagte ich noch einmal. »Das ist das Beste für dich. Gute Nacht, Synne.«


  


  Ich ging ins Bad und putzte mir die Zähne. Umgeben von all den Fläschchen und Cremes und den zahllosen Dingen, die eine junge Frau in ihrem Badezimmer hat, fühlte ich mich plötzlich einsam, nicht dazugehörig, und hatte Angst, etwas von ihren übervollen Regalen zu stoßen. Ich schaltete das Licht aus, kippte das Fenster und kroch im Dunkeln unter die Decke.


  Von draußen drangen die Laute der Stadt herein. Verkehr. Schritte. Jemand lachte, ein anderer rief etwas. Ich dachte, dass Synne jetzt schlief und dass dieser Schlaf gut war für sie. Dann schloss ich die Augen, übergab mich der Nacht und empfing die Bilder der Toten.


  Es war eine wohlbekannte Prozession, meine private Sammlung der Ängste. Heute Nacht hatten sie Verstärkung bekommen von Erling in all seiner blutigen Pracht. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Synne konnte ihren Kopf ausschalten, ihr Hirn war allem Anschein nach in der Lage dazu, die Ängste abzuwehren und ihr Ruhe zu geben– ich hatte nicht so viel Glück. Mein Hirn schenkte mir nur immer wieder die gleichen Bilder, glühend heiße Wiederholungen des Augenblicks, in dem ich in die halb geöffnete Tür trat, ins Halbdunkel blickte und sich der rote Raum offenbarte.


  Jedes Mal wenn sich meine Augen schlossen oder ich einschlief, weckten mich dieselben Laute. Ein langsames, rhythmisches Geräusch, das mich aus irgendeinem Grund ungeheuer erschreckte. Es dauerte lange, bis ich verstand, dass ich das Geräusch des Blutes hörte, das auf das graue Linoleum tropfte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19

  


  Tags darauf wurden Synne und ich von der Polizei vernommen. Ich war lange vor ihr fertig. Auf dem Weg nach draußen traf ich Hauptkommissar Munk. Ich nickte ihm zu, und er blieb einen Augenblick stehen.


  »Brenne«, sagte er. »In Ihrem Kielwasser schwimmen verdammt viele Leichen.«


  »Was zum Teufel meinen Sie denn damit?«


  Er seufzte und hob abwehrend die Hände. »Ach nichts«, sagte er, »das ist mir nur so rausgerutscht. Da habe ich mich blöd ausgedrückt.«


  Meine Verärgerung verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. »Na ja, so ganz falsch ist das ja nicht. Ich käme durchaus auch ohne aus.«


  »Ja, das glaube ich Ihnen. Sind Sie vernommen worden? Konnten Sie uns irgendwie weiterhelfen?«


  »Ich glaube nicht. Erling Iversen… der Tote… war ein Mandant von mir. Aber ich kannte ihn kaum. Ich weiß nichts, das ich irgendwie in Verbindung mit dem Mord bringen könnte.«


  »Und Ihre Mitarbeiterin?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat es gestern nicht geschafft, darüber zu reden, aber ich glaube eigentlich nicht daran, dass sie einen Hinweis geben kann.«


  Er nickte bedächtig. »Tja, wir werden schon was rausfinden. In der Regel kommt man den Tätern ja auf die Spur.« Er sah erschöpft aus, hatte graue Haut und dicke Tränensäcke.


  »Sie sehen müde aus, haben Sie die ganze Nacht gearbeitet?«


  »Das werden lange Tage, wenn so etwas geschieht.«


  »Ja.«


  »Ich hasse es, wenn die so jung sind«, fügte er hinzu. »Bis bald, Brenne.«


  


  Ich klopfte an die Tür des Vernehmungsraumes, in dem Synne saß, und bekam ihre Autoschlüssel. Draußen erwog ich kurz, ein Taxi zu nehmen, aber trotz des grauen kalten Wetters waren die Straßen trocken, so dass ich zum Busbahnhof schlenderte, um das Geld zu sparen. Zwanzig Minuten später saß ich in einem Bus in die gewünschte Richtung.


  Der Campingplatz war an diesem Tag wieder leer und öde.


  Die schrecklichen Geschehnisse lagen erst einen Tag zurück, trotzdem sah ich weder Polizei noch Presse. Nur das rot-weiße Absperrband, das im kalten Wind flatterte, verriet, was hier geschehen war. Synnes Auto stand einsam und verlassen auf dem kleinen Parkplatz links von der Rezeption. Rechts davon, etwas versteckt hinter einer Reihe von Kiefern, lag der große Parkplatz, auf dem wir bei unserem ersten Besuch geparkt hatten. Außer dem gelben Wrack des abgemeldeten Lieferwagens waren keine Autos zu sehen.


  Dieses Mal brannte allerdings Licht in der Rezeption. Einer Eingebung folgend klopfte ich an die Tür und trat ein. Ein älterer Mann, vielleicht Mitte sechzig, sah mich mürrisch an. Er hatte ein fleischiges Gesicht, tiefe Falten hinter einem grauen Bart und lange, fettige Haare, die ihm bis auf den Kragen reichten.


  »Ja?«, fragte er. »Was wollen Sie?«


  »Ich will nur das Auto holen, das hier steht. Den alten Golf. Der gehört der Frau, die die Leiche gefunden hat.«


  »Okay«, sagte er und blickte wieder in seine Zeitung.


  »Ich frage mich da eine Sache«, sagte ich. »Das Mordopfer… Erling Iversen… der war ja ziemlich jung.«


  »Ja, und?«


  »Waren die Eltern oder das Jugendamt eigentlich informiert?«


  »Nein.«


  »Und Sie sind auch nicht auf die Idee gekommen, dass er vielleicht zu jung ist, um hier allein zu wohnen?«


  Seine kleinen Augen lagen wie dunkle, glänzende Knöpfe in einem Netz aus Falten. »Sind Sie Polizist?«


  »Nein, ich bin…«


  »Dann fahren Sie zur Hölle«, brummte er.


  Ich erfüllte ihm diesen Wunsch nicht, ging aber trotzdem nach draußen. Nach drei Versuchen gelang es mir, den Motor von Synnes Golf zu starten. Als die Heizung endlich ihren Zweck erfüllte, war ich fast in der Stadt.


  


  Synne kam am folgenden Tag in die Kanzlei, wirkte aber blass und abwesend, und als ich etwas später einen Blick in ihr Büro warf, saß sie regungslos da und starrte resigniert auf die Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch.


  »Was tust du hier, Synne? Du solltest überhaupt noch nicht wieder hier sein.«


  »Ich dachte… irgendwie kam es mir so sinnlos vor, zu Hause zu hocken.« Ihre Hände wischten ziellos über den Schreibtisch. »Ich dachte, es würde helfen zu arbeiten, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren.«


  »Geh zum Arzt und lass dich krankschreiben.«


  »Ich…«


  »Nein, Synne, wehr dich nicht dagegen. Das, was du erlebt hast… du kannst nicht einfach so weitermachen, als wäre nichts geschehen. Dann kommen die Erlebnisse nur doppelt stark zurück. So etwas… das muss man auf ganz andere Art verarbeiten. Hast du einen Arzt, dem du vertraust?«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Gut. Dann geh zu ihm, sag ihm, dass es eilt. Erklär ihm, was geschehen ist, und nimm die Hilfe an, die er dir bieten kann.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, war nicht zu ergründen. »Und du, Mikael? Wie verarbeitest du das, was mit dir passiert ist?«


  »Mach dich auf den Weg, Synne. Ich will dich den nächsten Monat nicht hier sehen.«


  


  Zwei Tage später sprang mich die Überschrift aus der Zeitung an. »Campingmord– Mann verhaftet!« stand dort in Riesenlettern. Ich las alles, was gedruckt worden war, ohne wirklich klüger zu werden. Die Zeitung schien endlich einmal keine Details erfahren zu haben, was mich aber überraschte. Für gewöhnlich war die örtliche Polizeibehörde undicht wie ein Sieb. Das einzige Detail, das mir ins Auge stach, war die Äußerung eines Journalisten, dass der mutmaßliche Täter das Opfer von früher kannte. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob der Verhaftete einer meiner ehemaligen Mandanten war, doch dann wies ich den Gedanken von mir. Sollte es so sein, wäre ich längst angerufen worden.


  Es war ein schöner, ruhiger, für die Jahreszeit zu warmer Morgen, so dass ich mich entschied, zu Fuß in die Stadt zu gehen. Anstelle des kürzesten Weges über abgasverqualmte Bürgersteige direkt ins Zentrum, machte ich einen kleinen Umweg am Hang entlang. Unter mir lag der Verkehrsknotenpunkt, von dem aus der städtische Verkehr in alle Himmelsrichtungen verteilt wurde. Der Wirrwarr der Straßen mit den nicht enden wollenden Autoschlangen in der morgendlichen Rushhour sah wie ein gigantischer Tintenfisch aus. Viel schöner war der Blick über das Zentrum aufs Meer hinaus und zu den Inseln, die den Fjord teilten und schützend vor der Stadt lagen. Hinter ihnen lag die Fahrrinne vor einer Kulisse aus blassen Wolken, die sich am Horizont wie eine Gebirgskette auftürmten. Es war eine schöne Stadt, und der Blick, der sich mir bot, war so bezaubernd, dass meine Schritte mir mit einem Mal leicht fielen und ich mich auf den ganz normalen Tag in der Kanzlei, der vor mir lag, freute.


  Ich bog nach links ab, ging über einen steilen Hang hinunter in Richtung Zentrum, passierte die alte Kathedralschule, überquerte die Hauptstraße und bog in die Straße ein, die hinter dem Präsidium entlangführte. Einen Moment lang dachte ich, dass ich dort vielleicht besser nicht entlanggehen sollte, um mein Schicksal nicht herauszufordern, doch dann wies ich diesen Gedanken als abergläubisches Getue von mir. Ein Streifenwagen fuhr ohne Eile aus der Garage.


  Ich blickte auf die fast ebenerdigen Milchglasfenster des Polizeigewahrsams und wusste, dass alle, die dort einsaßen, jetzt schemenhaft meine Beine sahen.


  Mein Handy klingelte. Ich blieb stehen und wühlte in meinen Taschen. Schließlich fand ich es und warf einen Blick auf das Display. Die Nummer überraschte mich nicht. Dann meldete sich eine Stimme aus dem Polizeigewahrsam und verkündete mir, dass dort jemand wäre, der mich sprechen wolle.


  »Um welchen Fall geht es?«, fragte ich. Resignation stieg in mir auf, als ich zur Antwort bekam, es drehe sich um den Mord auf dem Campingplatz.


  »Ich bin in… zwei Minuten bei Ihnen«, sagte ich.


  »Das ist aber schnell«, sagte die Stimme. »Der Mandant heißt übrigens Iversen. Jarle Iversen.«


  


  »Haben Sie heute Nacht überhaupt geschlafen?«, fragte ich.


  Das Anwaltzimmer war besetzt, so dass ich auf einem Plastikstuhl saß, den mir die Wachen in seine Zelle gestellt hatten. Jarle Iversen trabte in dem kleinen Raum auf und ab, drei Schritte vor, drei zurück. Seine Matratze lag auf dem Boden, und das Bettzeug war zu einer Kugel zusammengeknüllt, als hätte er es vor Wut und Verzweiflung in den Händen geknetet. In der engen Zelle roch es säuerlich nach Schweiß und ungewaschenen Körpern.


  »Jarle, haben Sie geschlafen?«


  Er ignorierte meine Frage und trabte weiter. Seine Hände waren ständig in Bewegung– in dem einen Augenblick fuhr er sich damit über seinen kahlgeschorenen Schädel, dann steckte er sie in die Tasche oder rieb sie aneinander. Ich war mir ziemlich sicher, dass er Speed genommen hatte.


  »Können Sie mir helfen?«, fragte er plötzlich.


  »Ich kenne den Fall noch nicht«, sagte ich, doch er schüttelte nur energisch den Kopf.


  »Nein, Sie verstehen mich falsch. Können Sie mein Anwalt sein? Beim letzten Mal wollten Sie ja nicht.«


  Ich dachte einen Augenblick nach, dann nickte ich. »Diesen Fall kann ich annehmen. Um den anderen können wir uns kümmern, sollte das nötig werden. Im Augenblick haben wir wichtigere Probleme zu lösen.«


  »Ja«, sagte er. »Wissen Sie, was die behaupten?« Sein Gesicht strahlte wirklich ungläubiges Entsetzen aus. Er blieb zum ersten Mal stehen und breitete die Arme aus. »Die behaupten, ich hätte meinen Bruder umgebracht. Stellen Sie sich das mal vor!«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Haben Sie es getan?«


  Er ging einen Schritt auf mich zu und stand so dicht vor mir, dass ich seinen Atem roch. Er hatte sich allem Anschein nach nicht die Zähne geputzt.


  »Verdammt, was fragen Sie denn da?«, fauchte er leise. »Ihnen muss doch wohl klar sein, dass ich das nicht war. Sind denn hier alle verrückt geworden?«


  Ich nickte. »Ist in Ordnung, Jarle. Ich werde herausfinden, wann Sie verhört werden sollen, und dann wiederkommen. Ist das okay?«


  »Gut«, sagte er. Ich stand auf, um den Knopf zu drücken, mit dem ich die Wache rufen konnte, als er hinzufügte: »Ich bin bereits verhört worden.«


  »Was?«


  »Gestern Abend, nachdem sie mich verhaftet haben.«


  »Ohne Anwalt? Bei einem Mordfall?«


  Er muss die Skepsis in meiner Stimme gehört haben, denn er sah mich trotzig an und sagte: »Es ist richtig gut gelaufen.«


  »Was haben Sie gesagt, Jarle?«


  »Nichts. Ich habe nichts gesagt. Das war kein Problem«, wiederholte er. »Die Leute da oben… das sind doch alles nur Vollidioten.«


  »Wer? Die Ermittler?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Nein, Jarle, das sind sie nicht. Das sind im Gegenteil ziemlich kluge Menschen. Auf jeden Fall einige davon. Mindestens ebenso klug wie Sie.«


  Er antwortete nicht, sondern sah mich bloß wie ein beleidigter kleiner Junge an.


  »Wir werden sehen«, fügte ich ohne Überzeugung hinzu. »Vielleicht ist ja noch kein Schaden entstanden.«


  Er nickte nur. Als sie mich aus der Zelle ließen, hatte er seine rastlose, wütende Wanderung bereits wieder aufgenommen. Ich hörte ihn murmeln: »Diese Arschlöcher! Diese verfluchten Arschlöcher!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Als das Verhör begann, erkannte ich sofort, dass wir in Schwierigkeiten waren. Schon die Art, wie die Ermittler dasaßen, ihre Körpersprache und die unterdrückte Erwartungshaltung zeigten mir, dass sie etwas gegen uns in der Hand hatten. Sie waren auf der Jagd und hatten ihre Beute ausgemacht. Lächelten, waren höflich und freundlich, ja sogar zurückhaltend leise, aber das alles war nur die Fassade, hinter der sie sich darauf vorbereiteten, uns den Gnadenstoß zu versetzen. Ich wusste das und hätte diesem Spiel am liebsten bereits nach fünf Minuten ein Ende bereitet.


  Jarle Iversens Verhalten wechselte zwischen defensivem Grummeln und plötzlichen aggressiven Ausbrüchen. Ich wusste nicht, was los war, erkannte aber, dass er sichtlich aus der Balance geraten war. Das Ganze gefiel mir überhaupt nicht. Ich hatte das Protokoll der vergangenen Vernehmung gelesen, es war nur eine kurze Befragung gewesen, bei der Jarle angegeben hatte, wo er sich vor, während und nach dem Tatzeitpunkt aufgehalten hatte. Seine Äußerungen waren reichlich vage. Er hatte angegeben, erst bei einem Freund und später bei einer Bekannten gewesen zu sein. Mitten in der Nacht sei er dann nach Hause gekommen. Wann genau, wusste er aber nicht mehr.


  Er hatte ausgesagt, seinen Bruder nicht gesehen zu haben, ja nicht einmal zu wissen, wo dieser sich aufhielte. Letzteres beunruhigte mich, wusste ich doch, dass es eine Lüge war.


  »Können wir noch einmal auf die Frage zurückkommen, wo Sie sich am Mittwoch und Donnerstag aufgehalten haben, Jarle?«, fragte der ältere der beiden Ermittler. Er hieß Olsen, war schlank mit schütteren Haaren und sah eher wie ein Buchhalter als ein Polizist aus.


  Meistens ergriff er das Wort, und er war es auch, der Jarles Antworten protokollierte. Hammer war jünger, ein kantiger Typ mit Sommersprossen, großen Händen und abgekauten Nägeln.


  »Wir haben das doch gestern schon durchgesprochen«, sagte Jarle.


  Olsen nickte geduldig. »Ich weiß, aber wir müssen trotzdem noch einmal darauf zu sprechen kommen. Man kann nicht zu genau sein, wissen Sie.«


  Hammer nickte. Jarle sah die beiden mürrisch an und blickte dann zu mir. Ich zuckte mit den Schultern. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


  In der nächsten halben Stunde ging Olsen noch einmal haarklein Jarles Aussage durch. Jedes Mal, wenn Jarle etwas sagte, das nicht exakt mit seiner vorherigen Aussage übereinstimmte, legte Olsen den Finger darauf, fragte nach und forderte ihn zu mehr Exaktheit und genaueren Angaben auf.


  Jarle fühlte sich sichtlich unwohl. Er setzte sich zur Wehr, wurde dabei aber immer unklarer und ärgerlicher.


  »Wir machen eine Pause«, sagte Olsen. Jarles Gesicht war rot und verschwitzt. »Sie hätten doch sicher gern eine Zigarette.«


  


  Nach der Pause wurde es nur noch schlimmer.


  »Nach Aussage Ihrer Mutter sind Sie nicht vor ein Uhr nachts nach Hause gekommen«, sagte Olsen.


  Jarle zuckte mit den Schultern.


  »Sie selbst aber sagen, Sie seien gegen halb elf nach Hause gekommen«, fuhr er fort.


  Erneutes Schweigen.


  »Möchten Sie das nicht kommentieren?«


  »Doch. Sie irrt sich.«


  Olsen zog eine Augenbraue hoch. Er tat das beinahe bei jeder Antwort von Jarle, und diese Marotte gab ihm einen Ausdruck zweifelnder Verwunderung, als überraschte ihn jede von Jarles Äußerungen. Ich begann mich darüber zu ärgern.


  »Tut sie das? Sie war bis ein Uhr in Gesellschaft einer Freundin…« Er warf rasch einen Blick auf seinen Notizblock. »Eine gewisse Elsa Støle, auch diese Frau ist sich sicher, dass Sie noch nicht nach Hause gekommen waren, als sie gegen eins ging.«


  Langes Schweigen. »Die waren bestimmt betrunken«, sagte Jarle schließlich. »Das sind sie meistens.«


  Olsens Augenbraue schoss fast bis zum Haaransatz hoch. »So besoffen, dass sie nicht gehört haben, als Sie nach Hause gekommen sind?«


  Jarle zuckte mit den Schultern. Olsen hämmerte auf die Tastatur.


  »Was schreiben Sie da?«, fragte Jarle.


  »Sie können das hinterher durchlesen. Was ist mit diesem Mädchen, bei dem Sie an diesem Abend waren. Lene war doch ihr Name, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie bei ihr gemacht? Hatten Sie Sex?«


  »Ja.«


  »Obwohl ihre Eltern zu Hause waren?«


  »Die kommen nie in ihr Zimmer.«


  »Dann sind sie also ein Paar?«


  »Nein. Das ist nur ein Mädchen, das ich kenne.«


  »Und mit dem Sie Sex haben.«


  »Ja.«


  »Unter anderem am Mittwoch.«


  »Ja.«


  »Nicht nach Aussage von Lene.«


  »Doch.«


  »Nein. Ihr zufolge waren Sie am Dienstag bei ihr, nicht am Mittwoch.«


  »Sie schmeißt das bestimmt durcheinander.«


  Die Augenbrauen tanzten. »Tut sie das, wirklich?« Seine Kunstpause war schwer wie Blei. »Ihr Problem, Jarle, ist, dass Lene an diesem Mittwoch mit ein paar Freundinnen im Kino war. Zwei Mädchen haben ausgesagt, den ganzen Abend mit ihr zusammen gewesen zu sein. Des Weiteren bestätigt auch Lenes Mutter, dass Sie am Dienstag dort waren. Nicht aber, dass Sie mit ihrer Tochter Sex hatten.«


  Er hätte sich seine Ironie sparen können. Jarle Iversen saß still und trotzig auf seinem Stuhl. Er hatte den Kopf gesenkt wie ein wütender Stier, der immer und immer wieder von einem Mann mit einem roten Tuch provoziert wurde. Bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich wusste, dass er bald explodieren würde.


  »Jarle«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir…«


  »Warum können Sie nicht einfach zugeben, dass Sie Ihren kleinen Bruder umgebracht haben?«, fragte Hammer plötzlich. »Jeder hier weiß doch, dass Sie das Blaue vom Himmel herablügen. Was wollen Sie damit denn erreichen?«


  Olsen reagierte ebenso schnell wie ich, obwohl er auf der anderen Seite des Tisches saß. Wir hingen jeder an einem Arm, hatten aber dennoch unsere liebe Mühe, Jarle Iversen auf seinem Stuhl festzuhalten.


  »Du Arschloch!«, brüllte er Hammer an. »Ich schlag dir die Fresse ein!« Hammer hatte sich vorgebeugt, sein Gesicht dicht vor Jarles gehalten und zurückgebrüllt: »Versuchen Sie es doch, Sie… Sie Abschaum, na los!«


  Hinter mir flog die Tür auf, und plötzlich war der Raum voller Polizisten, die durch den Lärm alarmiert worden waren. Sie drückten mich zur Seite, warfen sich auf Jarle und schleppten ihn schließlich nach draußen. Jarle fluchte und strampelte.


  Als alles vorbei war, blickte ich zu Hammer und sagte: »Das war die letzte Vernehmung eines meiner Mandanten, an der Sie beteiligt waren.«


  Er zuckte mit den Schultern und öffnete den Mund, um mir etwas zu erwidern, aber Olsen kam mir zuvor. »Geh in dein Büro, Geir. Ich brauche dich nicht mehr.« Hammer machte den Mund zu und ging. Olsen seufzte. »Es tut mir leid, Herr Brenne.«


  »Bestimmt«, sagte ich. »Aber fürs Erste wird es keine weiteren Verhöre von Jarle Iversen mehr geben.«


  »Nein«, sagte er. »Da mögen Sie recht haben.« Dann lächelte er mich an. »Aber streng genommen ist das auch gar nicht mehr nötig. Ich glaube, wir haben mehr als genug gegen ihn in der Hand.«


  »Ach ja? Was haben Sie denn? Vorläufig haben Sie nicht eine Karte ausgespielt.«


  Er lächelte wieder. »Stimmt. Aber so läuft dieses Spiel doch, oder? Wir zeigen Ihnen unsere Karten, wenn wir müssen, nicht eine Minute eher. Das ist doch nichts Neues.«


  »Das ist richtig. Aber für einen Haftbefehl müssen Sie schon etwas auf den Tisch legen. Und das sollte heute oder spätestens morgen geschehen.«


  »Mag sein, aber ich glaube, Sie sollten damit rechnen, dass er in Untersuchungshaft genommen wird.« Er sah plötzlich müde aus und gähnte laut. »Nur müssen wir vorher noch eine Sache klären.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Gegenüberstellung. Wir haben einen Zeugen, einen Taxifahrer, der sich Ihren Mandanten mal ansehen muss.«


  Ich setzte mich wieder hin. »Kommen Sie, Olsen«, sagte ich. »Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen. Sie wissen, dass ich einen Anspruch darauf habe, bei dieser Gegenüberstellung dabei zu sein. Was läuft hier?«


  »Okay«, sagte er und begann zu erzählen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21

  


  Der Taxifahrer war von gedrungener Statur, hatte kurze, dicke Beine, einen niedrigen Schwerpunkt und einen Bauch, der über seinen Gürtel hing.


  »Was machen die denn?«, fragte er ungeduldig.


  Keiner antwortete ihm. Wir anderen standen nur da und warteten. Olsen, eine junge Frau, die sich als Karen vorgestellt hatte, und ich selbst.


  »Hallo! Ich komme immer pünktlich. Ich kann Leute nicht ausstehen, die unpünktlich sind. Sie verschwenden die Zeit anderer Menschen, das ist eine Unsitte. Ich war heute rechtzeitig hier, und genau das erwartete ich auch von der Polizei. Wie lange wollen die denn…«


  »Bis sie so weit sind«, sagte Olsen mit scharfer Stimme. »Wir warten hier, bis sie so weit sind.«


  Der Taxifahrer hätte am liebsten noch einmal protestiert, aber Olsen hatte sich bereits wieder abgewandt und redete leise mit einem Kollegen.


  Ich starrte die Wand an und achtete geflissentlich darauf, dem Taxifahrer nicht in die Augen zu schauen und ihn womöglich zu neuen Klagegesängen zu motivieren.


  Eine Tür öffnete sich, jemand steckte den Kopf herein und richtete sich leise an Olsen, der sich aufrichtete, zu uns kam und sich neben den Fahrer stellte. Ich trat hinter sie, so dass ich ihnen über die Schultern blicken konnte. Dann glitt der Vorhang zur Seite.


  »Sie werden jetzt fünf Personen sehen, alle mit einer Nummer auf der Brust«, sagte Olsen. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, sollten Sie jemanden…«


  »Nummer vier«, sagte der Taxifahrer laut. »Es war Nummer vier.«


  Olsen seufzte. »Überhasten Sie jetzt nichts. Sind Sie sich sicher? Schauen Sie sich alle noch einmal genau an, manchmal kommt es vor…«


  »Nummer vier.«


  Nummer vier war Jarle Iversen.


  Der Vorhang wurde wieder zugezogen, und die Personen dahinter tauschten die Plätze, bevor er wieder aufgezogen und die Sache wiederholt wurde.


  Der Taxifahrer fand Jarle Iversen jedes Mal ohne zu zögern.


  Olsen lächelte, als wir fertig waren. Ich seufzte.


  »Morgen früh wird er in die Untersuchungshaft überstellt, Herr Brenne«, sagte er. »Über den genauen Zeitpunkt werden Sie noch telefonisch vom Gericht informiert werden. Bis dann.«


  Ich wusste, dass ich kaum etwas tun konnte. »Die Aussage dieses Taxifahrers«, sagte ich. »Die brauche ich noch.«


  Olsen nickte und reichte mir einen grünen Umschlag. »Hier, bitte, ein bisschen Gutenachtlektüre für Sie.«


  


  Es war so ein Abend gewesen, den kein Taxifahrer mochte. Es hatte in Strömen gegossen, unaufhörlich, Stunde um Stunde. Der tags zuvor gefallene Schnee hatte sich schnell in Matsch und dann in einen grauen Brei verwandelt, der die Gullys verstopfte und die Straßen an manchen Stellen wie Flussläufe aussehen ließ.


  Morten Harry Ness hatte Rückenschmerzen und Kopfweh. Er bekam das immer, wenn die Sicht so schlecht war wie an diesem Abend. Immer nur schwarzer, glänzender Asphalt und prasselnder Regen. Nicht einmal die Fußgänger reagierten darauf, sondern schlichen wie schwarze Katzen an den Straßenrändern entlang. Man sah sie kaum, dabei war es jederzeit möglich, dass einer von ihnen geradewegs auf die Straße lief, als wäre er ein von Flutlicht beleuchtetes unverwundbares Wesen. Idioten allesamt! Morten Harry rieb sich die Schläfe und warf rasch einen Blick auf die Uhr. Es war elf und der Verkehr nahm langsam ab. Er wollte noch bis Mitternacht fahren, hätte am liebsten aber bereits Schluss gemacht und wäre nach Hause gegangen.


  Er hatte die Gestalt am Straßenrand eigentlich gar nicht gesehen, allenfalls eine Bewegung aus den Augenwinkeln, etwas, das sich am äußersten Rand des Scheinwerferlichts bewegt hatte. Trotzdem hatte er gebremst, noch ehe sein Hirn die Meldung von seinen Augen erhalten hatte. Das Auto war etwas nach links ausgeschert, was Morten Harry fluchen und wild am Lenkrad kurbeln ließ, um die Bewegung auszugleichen. Er passierte die Person am Straßenrand, sah sie jetzt aber deutlich im Lichtschein. Ein junger Mann hatte den Arm gehoben, und diese Bewegung hatte Morten Harry gesehen, dieses Zeichen, mit dem die Fahrgäste die Taxifahrer riefen. Der Mann war sehr jung und für das Wetter viel zu dünn angezogen.


  Ein seltsamer Ort, um auf ein Taxi zu warten, dachte Morten Harry. Ziemlich weit außerhalb der Stadt und weitab von anderen Menschen oder Straßenlaternen. Morten Harry zögerte eine Sekunde und hätte fast wieder aufs Gaspedal getreten. Andererseits brauchte er das Geld, der Abend war schlecht gelaufen, so dass er schließlich doch bremste und anhielt. Er beobachtete die Gestalt im Rückspiegel, die im Laufschritt auf ihn zueilte, um so schnell wie möglich aus dem Regen zu kommen.


  Die hintere rechte Tür ging auf und der junge Mann stieg ein. Morten Harry blickte nach hinten, spürte die Steifheit in Schultern und Nacken und das Knacken seiner Halswirbel. Der Passagier war durchnässt, das Wasser tropfte von seinem kahlgeschorenen Kopf. Er fuhr sich mit dem Ärmel immer wieder über das Gesicht, um sich die Tropfen aus den Augen zu wischen. Er trug nur eine dünne Jacke aus irgendeinem schwarzen, glänzenden Stoff. Ein Ärmel war aufgerissen, und auch die Jeans war schmutzig und verdreckt, als wäre der Mann auf dem Boden herumgekrochen.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte er. Der junge Mann sah ihn wortlos an und schien ihn nicht zu verstehen. Drogen, dachte Morten Harry. Oder einer dieser verdammten Ausländer. Dabei glaubte er nicht wirklich daran, denn in den Augen des Mannes lag noch etwas anderes, ein Flackern… Entsetzen. Morten Harry fand kein besseres Wort dafür, und so wiederholte er es später auch bei der Polizei. »Entsetzen«, sagte er. »Ich finde kein besseres Wort für das, was in den Augen dieses Mannes war.«


  Er wiederholte die Frage, jetzt lauter. Ein paar Sekunden später antwortete der junge Mann mit leiser, etwas heiserer Stimme und nannte ihm eine Adresse in einer der Vorstädte im Norden. Morten Harry seufzte, es erstaunte ihn nicht, dass diese Adresse in entgegengesetzter Richtung seines eigentlichen Wunschzieles lag.


  »Ein schrecklicher Abend«, sagte er nach ein paar Minuten. »Was haben Sie bei diesem Wetter draußen gemacht?«


  Es kam keine Antwort. Als er in den Rückspiegel blickte, sah er, dass der Mann mit geschlossenen Augen dasaß. Morten Harry versuchte nicht noch einmal, seinen Passagier anzusprechen, beobachtete ihn aber zur Sicherheit im Rückspiegel. Er war sich nicht sicher, glaubte aber, dass der Mann weinte. Still und regungslos, ohne Schluchzen oder Zittern, rannen Tränen über seine Wangen. Morten Harry war nicht ganz wohl dabei, aber Taxifahrer sind ja einiges gewohnt und wissen, wann sie sich um ihre eigenen Sachen zu kümmern haben. Als sie die angegebene Adresse erreichten, zog der junge Mann ein Bündel Geldscheine aus der Jackentasche, löste einen fleckigen Fünfhunderter heraus und reichte ihn Morten Harry wortlos. Dann stieg er aus, ohne auf das Wechselgeld zu warten.


  Erst tags darauf, als Morten Harry die Abrechnung des vergangenen Tages machte, war ihm der Fleck auf dem Schein aufgefallen. Ein rostroter Fleck.


  Und einen weiteren Tag später hatte er beim Lesen der Morgenzeitung von dem Mord erfahren.


  »Erst nach zwei Tassen Kaffee habe ich da eine Verbindung gesehen«, sagte er. »Dann war mir aber gleich klar, dass ich den Jungen kurz nach der angenommenen Tatzeit aufgelesen habe, unweit des Tatorts.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser junge Mann war irgendwie seltsam«, sagte er. »Das ist mir gleich aufgefallen, als ich ihn gesehen habe.«


  Er legte den Zeigefinger auf seinen Nasenrücken und sah die Ermittler vielsagend an. »Wissen Sie, als Taxifahrer wird man zum Menschenkenner. Ich sage immer, dass wir mehr über unsere Mitmenschen wissen als alle Ärzte und Psychologen. Jeder Psychologe sollte erst mal eine Weile Taxi fahren, dann würden sie die Leute vielleicht verstehen.«


  »Ja«, sagte der Ermittler geduldig. »Bestimmt. Aber, dieser Fünfhunderter… woher wollen Sie wissen, dass Jarle… dass dieser junge Mann damit bezahlt hat?«


  Morten Harry lächelte zufrieden. »Das ist ganz einfach. Heutzutage wird viel mit Kreditkarte bezahlt. Bargeld ist selten.«


  »Ja?«


  »Das war der einzige Fünfhunderter des ganzen Tages«, sagte er. »Außerdem erinnere ich mich so gut wegen des Trinkgelds. War doch ziemlich viel.«


  Der Ermittler nickte. »Verstehe. Ist gut, Herr Ness, ich danke Ihnen.«


  Morten Harry nickte. »Eine Sache noch«, sagte er.


  »Ja?«


  »Was ist mit meinem Fünfhunderter?«


  »Dem Geldschein? Den müssen wir vermutlich behalten. Der ist ein wichtiges Beweismittel.«


  »Das verstehe ich«, sagte Morten Harry. »Aber das ist mein Geld. Ich brauche ja nicht unbedingt diesen Schein. Aber ich hätte gerne mein Geld wieder. Ich tue ja gerne meine Bürgerpflicht, aber muss mich das etwas kosten?«


  Der Polizist seufzte. »Ich werde mich bei meinem Vorgesetzten erkundigen«, sagte er. »Ich rufe Sie an.«


  »Aber vergessen Sie das nicht«, sagte Morten Harry.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22

  


  Mein Vater war froh, mich zu sehen, und trotz meines schlechten Gewissens, ihn so lange nicht besucht zu haben, freute auch ich mich, ihn zu sehen. Er hatte sich im letzten Jahr sehr verändert. Die Demenz war fortgeschritten. Vielleicht hatte die Krankheit schon vor langer Zeit begonnen, ich wusste das nicht, doch seit ich sie vor einem Jahr bemerkt hatte, war alles rasend schnell gegangen.


  Ich war der Meinung gewesen, zu Beginn litte nur das Kurzzeitgedächtnis, so dass die Vergangenheit unbeeinträchtigt bliebe, aber ganz so einfach war es nicht. Große Teile seiner eigenen Geschichte waren wie ausgelöscht, spurlos verschwunden. Ich sah kein System, kein Muster in dem, an das er sich erinnerte oder das er vergaß. Die Demenz war wie ein Virus, das zufällig Daten aus meines Vaters Gedächtnis löschte, schonungslos und ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was wertvoll war und was nicht.


  Mit ihm zu reden war zu einer Wanderung durch ein unbekanntes Haus geworden. Man wusste einfach nicht, welche Tür in ein leeres, unbewohntes Zimmer führte, wenn man sie öffnete. Ich manövrierte mich so gut ich konnte durch schwierige Fahrwasser, sah aber den Schmerz und die Verwirrung in seinen Augen, wenn er realisierte, dass er wieder etwas vergessen hatte, das ein Teil seines Lebens gewesen war.


  Erfolglos versuchte ich mir vorzustellen, wie das für ihn sein musste, und wenn er es mir zu erklären versuchte, fehlten ihm meist die Worte.


  Nicht alle Tage waren gleich, und an diesem Tag hatte ich einen recht guten Augenblick erwischt. Beim Kaffee erzählte ich ihm, dass Kari mich verlassen hatte und ausgezogen war. Es gab Tage, an denen er sich kaum an sie erinnerte, doch an diesem Tag schüttelte er nur den Kopf.


  »Wie traurig, Mikael, ich habe sie sehr gemocht.«


  »Ja«, sagte ich. »Ihr habt euch, glaube ich, wirklich gut verstanden.«


  Er nickte. »Und sie hat dir gutgetan. Ich glaube, in den letzten Jahren ging es dir besser als jemals zuvor.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich traurig.«


  »Ja, Papa. Aber es ist nicht zu ändern.«


  Sein Blick war unerwartet scharf. »Nicht? Hast du dich mal gefragt, warum sie dich verlassen hat?«


  »Das war nicht… deshalb. Es ist komplizierter… Und außerdem will ich nicht darüber reden. Das geht dich auch nichts an.«


  »Du hast recht, das ist nicht meine Sache. Tut mir leid.« Er sah aber nicht so aus, als täte ihm irgendetwas leid, und nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Es geht aber immer darum, was wir anders hätten machen können. Immer.«


  Ich war bei meinem Vater aufgewachsen. Meine Mutter, seine Frau, hatte uns verlassen, als ich noch ein kleiner Junge war. Er hatte seinen Job als alleinerziehender Vater gemeistert, war dabei aber zu einem steifen, wortkargen Mann geworden. Erst in den letzten Jahren hatte er sich verändert und war wieder offener geworden, zugänglicher. Seine Worte ärgerten mich. Er hatte ein ganzes Leben gebraucht, um sich zu verändern, trotzdem sagte ich nichts. Stattdessen stand ich auf.


  »Musst du schon gehen?«


  »Ja, ich habe einen Haftprüfungstermin mit einem Mandanten. Ich komme aber bald wieder, Papa.«


  


  Ich saß so, dass ich Jarle von der Seite sah. Er saß zurückgelehnt, regungslos, die Hände vor sich auf der Tischplatte gefaltet. Von meiner Position aus sah ich aber, dass einer seiner Füße auf und ab wippte. Ein schneller, unruhiger Rhythmus, als kanalisierte sich all seine ruhelose Energie in diesem einen Bein.


  Wir saßen beim Haftrichter, die Luft in dem kleinen, überfüllten Raum war stickig, und Jarle Iversen war missgelaunt und verhielt sich so aggressiv und störrisch, dass der Richter ihn bereits leid zu werden begann.


  »Warum können Sie meine Frage nicht einfach beantworten, Herr Iversen?«


  »Weil das eine verdammt doofe Frage ist!«


  Ich sah, wie der Richter die Luft anhielt, die Schultern hochzog und sie dann wieder langsam sinken ließ. »Nein, Herr Iversen, das ist sie nicht. Es ist eine ganz normale Frage, und es trifft einzig und allein Sie, wenn Sie nicht anständig auf diese und folgende Fragen antworten.« Er seufzte. »Es ist an Ihnen. Sie sind nicht dazu verpflichtet, eine Aussage zu machen. Das habe ich anfangs schon gesagt, aber Sie waren ja bereit, sich zu äußern. Deshalb verstehe ich nicht, warum Sie sich jetzt so widerspenstig verhalten. Wie gesagt, das schadet nur Ihnen selbst.«


  Der Richter war ein anständiger Mann. Er versuchte, an Jarle Iversens Vernunft zu appellieren, aber Jarle war kein vernünftiger Mann, auf jeden Fall nicht an diesem Tag. Sein Kopf, der bislang nur die Tischplatte vor sich angestarrt hatte, hob sich langsam. Er starrte den Richter an, als sähe er ihn zum ersten Mal, ja als hätte er ihn gerade erst im Raum entdeckt.


  Seine Hand wischte den Plastikbecher mit Wasser vom Tisch, der vor ihm stand, so dass die Flüssigkeit auf den Boden spritzte. Ich wusste nicht, ob das aus Versehen oder mit voller Absicht geschehen war.


  »Mein Bruder ist tot«, sagte er. »Verstehen Sie das? Mein Bruder ist tot!«


  Die Journalisten machten sich eifrig Notizen. Die Fotografen fingerten an ihren Kameras herum, und der Richter seufzte.


  »Herr Staatsanwalt«, sagte er. »Haben Sie noch Fragen?«


  »Nun«, sagte der Staatsanwalt. »Ich weiß nicht, ob es Sinn…«


  Ich stöhnte innerlich, war mir vollkommen klar darüber, dass es zum Eklat kommen würde, wenn der Staatsanwalt jetzt noch einmal die gleichen Fragen zu stellen versuchte, wenn es noch einmal um die Taxifahrt, das geplatzte Alibi, das Geld, die Blutflecken und die Kleider ging.


  »Es ist sicher nicht ratsam, noch einmal dieselben Fragen zu stellen, die ich bereits gestellt habe«, sagte der Richter, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ihre Fragen sollten neue Gesichtspunkte betreffen– falls es die nicht gibt…«


  »Keine Fragen«, sagte der Staatsanwalt.


  »Herr Verteidiger? Möchten Sie Ihren Mandanten etwas fragen?«


  Ich dachte einen Augenblick nach, wusste aber im Grunde, dass das aus reiner Eitelkeit geschah. Ich konnte die Sachverhalte mit keiner Frage entkräften. Es war sicher das Beste, Jarle Iversen hier so schnell wie möglich herauszubekommen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Fragen, Herr Richter«, sagte ich.


  »Gut«, sagte er, und ich glaubte dabei eine Spur von Erleichterung auf seinem Gesicht zu erkennen.


  »Warten Sie bitte auf dem Flur, bis wir zu einem Ergebnis gekommen sind.«


  


  Der Warteraum war voller Presseleute, so dass die Polizei uns in den seitlich anschließenden Flur geleitete. Dort saßen wir auf unseren Stühlen und starrten vor uns hin. Ich hatte mit Jarle zu sprechen versucht, gleich als wir auf den Flur getreten waren. »Jarle«, hatte ich gesagt, »Sie müssen verstehen, dass…«, aber er hatte nur abgewunken.


  »Jetzt nicht«, hatte er gesagt. »Reden Sie jetzt nicht mit mir.«


  Deshalb saßen wir schweigend da. Nur eines seiner Beine bewegte sich immer noch wie ein rasendes Metronom, und unter der Haut seiner Wangen sah ich die angespannte Kiefermuskulatur.


  Es war warm im Flur, und er trug nur ein T-Shirt. Um seinen Hals hatte er sich einen Ring aus Stacheldraht tätowieren lassen, der auf den ersten Blick wie Schmuck aussah. Ich konnte nicht verstehen, dass mir das bei unserer ersten Begegnung nicht aufgefallen war. Dann fiel mein Blick auf seine Hände. Sie waren kräftig und breit mit starken Fingern. Am rechten Daumen trug er einen glatten Ring. Auf zwei Fingerknöcheln waren trockene Wundränder, vielleicht stammten die noch von der Prügelei vor dem Gericht, nur wenige Schritte von hier entfernt.


  Ich hatte ihn so wie damals in Erinnerung, arrogant und aggressiv, aber auch zufrieden über die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Es hatte ihm gefallen, im Mittelpunkt zu stehen. Jetzt war er anders. Introvertiert, verschlossen, still. Nur die Wut war die gleiche. Ich konnte sie fühlen, sie lag dicht unter der Oberfläche, wie brodelnde Lava kurz vor der Eruption.


  Ich entschloss mich, es noch einmal zu versuchen.


  »Jarle«, sagte ich und streckte meinen Arm aus, um meine Hand auf seine Schulter zu legen. Dann entschied ich mich anders und wiederholte stattdessen seinen Namen.


  Sein Gesicht wandte sich mir zu, aber der Ausdruck, der sich darauf zeigte, war so kalt und leer wie ein Haus, in dem niemand mehr wohnte.


  »Sie müssen sich darüber bewusst sein…« Ich räusperte mich und begann noch einmal. »Ich will nur, dass Ihnen klar ist, dass Sie in Untersuchungshaft genommen werden, wenn wir wieder hereingerufen werden. Da besteht kein Zweifel.«


  Er sah mich an und schüttelte langsam den Kopf.


  »Die Beweise«, sagte ich. »Bei der Beweislage können die nicht anders…«


  Hinter mir öffneten sich die Türen. »Bitte, kommen Sie herein«, sagte der Rechtsdiener. »Die Richter sind so weit.«


  


  »… keine Übereinstimmung mit den anderen Aussagen… Erklärung des Taxifahrers ist glaubwürdig… Blutflecken… wenn wir auch noch nicht wissen, von wem die stammen… aller Wahrscheinlichkeit nach aber… ein hinreichender Verdacht…« Die Stimme des Richters war in meinen Ohren wie ein gleichmäßiges Rauschen. Ich wusste, was kam und welche Konsequenzen es haben würde und hörte nicht wirklich zu. Nur so weit, dass ich realisierte, als er sich dem Schluss näherte.


  »… Angeklagte hat keine feste Arbeit… folglich kein unverhältnismäßiger Eingriff…«


  In Gedanken hatte ich mit dieser Verhandlung bereits abgeschlossen. Jarle würde ins Untersuchungsgefängnis überstellt werden und dort aller Voraussicht nach eine ganze Weile sitzen. In Gedanken machte ich mir bereits eine Liste, was ich alles tun und mit wem ich in diesem Fall noch reden musste.


  Ein lauter Knall riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich zusammenzucken.


  Jarle war so abrupt aufgesprungen, dass sein Stuhl umgekippt und hinter ihm zu Boden gestürzt war.


  Wir hätten darauf vorbereitet sein müssen, sowohl die Polizei als auch ich, waren es aber nicht. Insgesamt befanden sich vier Wachen im Raum, mehr als gewöhnlich. Jemand hatte wohl den Hinweis gegeben, dass bei Jarle Iversen besondere Vorsicht geboten sei. Bei Jarles Aussage hatte ich sie auf den vorderen Rändern ihrer Stühle sitzen sehen, bereit einzuschreiten, sollte etwas geschehen, doch alles war gutgegangen. Bei der Verkündung des Richterspruchs hatte Jarle regungslos dagesessen, das Kinn auf die Brust gesenkt. Vielleicht hatte seine passive, resignierte Körperhaltung alle in falscher Sicherheit gewiegt. Vielleicht war die Aufmerksamkeit der Wachen aber auch durch die Wärme im Raum und die monotone, leiernde Stimme des Richters eingeschläfert worden.


  Auf jeden Fall wurden sie alle total überrascht.


  Als sein Stuhl nach hinten knallte, dachte ich zuerst, er wollte abhauen. Es waren nur drei Meter bis zur Tür, und zwischen ihm und der Freiheit saßen keine Wachen. Zwei standen am Ende des Raumes, und die anderen beiden lehnten hinter mir an der Wand, an der auch die Tür war.


  Offenbar dachten die Wachen so wie ich. Aus den Augenwinkeln sah ich sie zur Tür stürzen, um Jarle den Weg abzuschneiden. Ich hörte sie fluchen, während sie sich einen Weg durch die Presseleute zu bahnen versuchten. Es war klar, dass sie nicht vor Jarle dort sein würden, der bereits um das kleine Tischchen herumgelaufen war, hinter dem er gesessen hatte.


  Aber das alles spielte keine Rolle, denn Jarle Iversen war nicht auf dem Weg zur Tür oder zur Freiheit.


  Er war auf dem Weg zum Richter.


  In diesem Gerichtssaal sitzen der Haftrichter und der Gerichtsdiener auf einer kleinen Bühne an der Schmalseite des Raumes. Links hinter dem Richter gibt es einen weiteren Ausgang für diejenigen, die hinter dem Richterpult sitzen, das sich quer über den ganzen Raum erstreckte und somit eine Barriere zwischen ihnen und uns darstellt. Allerdings keine sonderlich hohe Barriere.


  Keine Barriere, die Schutz vor einem wütenden jungen Mann bot.


  Jarle war in zwei langen Sätzen vorne am Pult. Ich sah, dass die Wachen, die hinten gesessen hatten, mittlerweile erkannt hatten, was hier geschah. Sie stürmten nach vorn. Die Wachen hinter mir schlugen eine andere Richtung ein und rannten um meinen Tisch herum, doch keiner der Männer würde rechtzeitig vorne sein.


  Jarle Iversen stemmte sich mit beiden Händen auf dem Pult ab, um sich darüberzuschwingen. Er hatte nur noch Augen für den Richter, der seinen Stuhl zurückgeschoben hatte. Der Richter hatte nicht einmal aufstehen können, sondern lediglich die Arme von den Lehnen genommen. Er wusste, dass er keine Chance zur Flucht hatte, und diese Erkenntnis stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Dann rutschte Jarle aus. Genau in dem Moment, in dem er sich über das Pult schwingen wollte, rutschte er in der Pfütze aus, die er selbst mit dem Wasserbecher verursacht hatte. Seine Füße verloren den Halt, und statt sich mit einem eleganten Satz über das Pult zu schwingen, landete er der Länge nach auf dem Richtertisch.


  Er brüllte vor Wut und Verzweiflung und streckte eine Hand nach dem Richter aus, der sich an die Wand drückte, bekam aber nur dessen Robe zu fassen. Der Richter warf sich seitlich zur Tür, sein Gesicht war jetzt von Angst verzerrt.


  Die Robe riss. Der Richter fiel zu Boden und verschwand hinter dem Pult.


  In diesem Moment waren die Polizeiwachen bei Jarle Iversen und stürzten sich auf ihn.


  Blitzlichter flammten auf. Überall war Geschrei und Chaos. Die Journalisten schwirrten halb schockiert, halb begeistert umher, während Jarle Iversen Handschellen angelegt wurden. Er schien auch einen Schlag abbekommen zu haben, denn seine Nase blutete. Jarle wehrte sich mit aller Macht gegen die Hände, die ihn festhielten. Er stieß unartikulierte Flüche aus. Dann hörte ich immer wieder dieselben Worte: »Mein Bruder ist tot. Mein Bruder ist tot.«


  Er warf sich hin und her, um freizukommen, während das Blut aus seiner Nase troff. Feine Tropfen spritzten auf das Richterpult und den Richter, der sich wieder aufgerappelt hatte und dem chaotischen Treiben im Gerichtssaal wie gelähmt zusah.


  Der Richter musste die Spritzer gespürt haben, denn er hob die Hand und wischte sich damit über die Wange. Als er das Blut auf seiner Handfläche anstarrte, sah er aus, als wollte er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  Die Wachen begannen, Jarle Iversen aus dem Raum zu schleifen, der von surrenden Kameras dicht über seinem Kopf verfolgt wurde.


  Ich saß noch immer auf meinem Stuhl und betrachtete die Szenerie. Was eben noch ein ganz gewöhnlicher Gerichtssaal gewesen war, glich jetzt einem Schlachtfeld, einem Chaos aus Blut, Papieren und umgestürzten Möbeln. Plötzlich begann ich zu lachen. Ich wusste nicht, warum, und war mir vollkommen darüber im Klaren, dass es hier nichts zu lachen gab, konnte mich aber trotzdem nicht beherrschen.


  Der Richter sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich versuchte, mich in den Griff zu bekommen, doch es gelang mir nicht. Erneut prustete ich los.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Synne und ich stiegen aus dem Auto und segelten wie zwei schwarze Krähen gegen den Wind über den Parkplatz. Es war ein nasser, ungestümer Tag, an dem wir auf dem Weg zu der Beerdigung waren, die ich mir gerne erspart hätte. Aber Synne wollte gehen und ich wollte sie nicht alleinlassen.


  Draußen vor der Kapelle stand ein kleines, etwas verwahrlost wirkendes Grüppchen Menschen. Wir blieben etwas abseits stehen und warteten darauf, dass die Türen sich öffneten. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich die Menschen, die sich vor Regen und Wind Schutz suchend zusammendrängten. Ich sah eine schwarz gekleidete Frau mit roten Haaren, die um die vierzig sein mochte und ein aufgedunsenes Gesicht hatte, als hätte sie zu viel geweint oder getrunken.


  »Ja«, sagte Synne als Antwort auf meine Frage. »Das ist seine Mutter. Das ist Katrine Iversen.«


  Sie stützte sich auf eine jüngere, großgewachsene, schlanke Frau mit scharf geschnittenen Zügen und leuchtend roten Haaren, ohne deren Halt sie vermutlich zu Boden gesunken wäre. Die Frau beugte sich nach unten und flüsterte Katrine etwas ins Ohr. Sie richtete sich daraufhin etwas auf und nickte mehrmals.


  Die meisten der Anwesenden waren Jungen, Freunde und Klassenkameraden, nahm ich an, die sich in dunkle Anzüge gezwängt hatten, die sie sich für diesen Anlass geliehen oder noch von ihrer Konfirmation hatten. Zwei Jungen trugen keine schwarzen Anzüge, sondern klassische Gothic-Klamotten. Einer von beiden war in Nase, Augenbraue und Unterlippe gepierct. Er stand wie wir etwas abseits.


  Auch ein paar Mädchen waren gekommen, trugen aber eigene, dunkle Sachen, in denen sie sich sichtlich wohler fühlten.


  Margaret, die jetzt noch dünner aussah, als ich sie in Erinnerung hatte, trug eine schwarze Hose und Jacke. Ihre dunkelblonden Haare hingen ihr leblos ins Gesicht.


  Auch die Erwachsenen, die gekommen waren, schienen sich unwohl zu fühlen. Keiner redete ein Wort. Ich glaube nicht, dass sie zur engeren Familie gehörten. Vermutlich handelte es sich um Lehrer oder Sozialarbeiter, Menschen also, die das Gefühl hatten, an dieser Beerdigung teilnehmen zu müssen.


  Genau wie ich.


  


  Es ist nicht leicht, die richtigen Worte zu finden, wenn ein 16- jähriger Junge stirbt. Vielleicht geht es gar nicht, schon gar nicht dann, wenn der Tod so blutig und sinnlos ist wie der von Erling Iversen. Sein ganzes Leben war so leer und aussichtslos gewesen, dass es wirklich eine undankbare Aufgabe war, die Trauerrede zu halten. Trotzdem hatte ich erwartet, dass der Pastor wenigstens ein paar Worte finden würde, die auf den Erling Iversen zutrafen, den ich einmal getroffen hatte. Er fand sie nicht.


  Er sprach über Erling, als handelte es sich bei diesem Jungen um einen ganz normalen, durchschnittlichen Schüler. Als hätte sein Leben nicht die Balance verloren, als hätten all die Wut, die Verzweiflung und Hilflosigkeit, die Erling Iversen geprägt hatten, nie existiert. All das, was ihn in die Drogensucht getrieben hatte, in den Drang zu vergessen, und worin wohl auch sein Beweggrund gelegen hatte, sich an anderen, noch jüngeren Kindern zu vergreifen.


  Fast machte es den Eindruck, als hätte es Erling nie gegeben, als hätten wir ihn im Tod gegen einen anderen, etwas erfolgreicheren Jungen ausgetauscht. Für mich war das der ultimative Verrat. Wir verleugneten den, der er gewesen war, bis in den Tod.


  Die ganze Zeremonie ließ mich mit einem Geschmack von Asche im Mund zurück, mit einer geballten Ladung Wut in der Brust.


  Ich fragte mich, was seine Freunde und Klassenkameraden dachten. Ihre Gesichter waren leer, ausdruckslos, wenn auch einige auf ihren Plätzen herumrutschten. Sie waren es wohl nicht gewohnt, so lange ruhig zu sitzen. Der Einzige, der zuzuhören schien, war der Gothic-Junge mit den Piercings, doch er lächelte, als wäre das alles ein einziger, großer Witz. Vermutlich war es das auch.


  Ich sah Margarets Schultern zittern, sah sie sich nach vorn beugen, als hätte sie Magenkrämpfe, als die Maschinerie sich in Bewegung setzte und der Sarg mit Erling Iversens sterblichen Überresten vor unseren Augen langsam im Grab verschwand. Ein großgewachsener Mann mit struppigen, schwarzen Haaren stand neben Margaret. Ich nahm an, dass es ihr Vater war, der einen Arm um sie gelegt hatte. Dann beugte er sich hilflos zu ihr nach unten und tätschelte ihr unbeholfen den Kopf. Wie einem fremden Hund, dachte ich.


  


  Der Wind wirbelte das Laub auf, als wir darauf warteten, Katrine Iversen unser Beileid auszusprechen. Es ging einfach nicht anders. Es waren zu wenig Menschen gekommen, um einfach zu gehen, dabei graute mir davor. Es fühlte sich so falsch an, ich kannte sie ja nicht einmal.


  Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, denn noch bevor wir sie erreicht hatten, bemerkte ich ihren leeren glasigen Blick. Synne stand vor mir in der Schlange, sie beugte sich vor, umarmte Katrine kurz und sagte, wer sie war. Katrine Iversen schien sie nicht wiederzuerkennen, und als ich vor ihr stand und ihr mein Beileid aussprach, roch ich den Alkoholdunst, der aus ihrem Mund kam. Ihr Blick war leblos und ohne jede Neugier. Nur die große, rothaarige Frau neben ihr warf mir einen scharfen fragenden Blick zu, den ich ignorierte.


  Synne war bei Margaret, sie hielt ihre beiden Hände und redete leise mit ihr.


  


  Auf dem Rückweg saß Synne wortlos neben mir. Ich warf ihr einen raschen Blick zu und sah die Tränen auf ihren Wangen.


  »Bist du okay?«


  »Ich weiß nicht, ob ich okay bin, Mikael«, sagte sie. »Ich wünschte mir…«


  »Was?«


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn gleich zweimal im Stich gelassen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das erste Mal, als ich wegzog und ihn allein zurückließ. Und jetzt noch einmal. Ich dachte, dass wir ihm helfen könnten… und dann… dann wurde er getötet.«


  »Synne, wir konnten da nichts tun. Du konntest doch nicht wissen, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet. Niemand von uns konnte das. Es hat keinen Sinn, sich für diese Geschehnisse die Schuld zu geben.«


  »Ich weiß.«


  »Und damals… mein Gott, da warst du noch ein Kind! Du musstest doch mitgehen, als deine Mutter wegzog!«


  »Ich weiß.«


  »Es gibt wirklich keinen Grund dafür, Schuldgefühle zu haben.«


  Sie antwortete nicht, und als ich sie vor ihrer Wohnung absetzte, verabschiedete sie sich von mir, ohne mich anzusehen.


  


  Ich fuhr denselben Weg zurück, den ich gekommen war. Ich wollte ins Gefängnis zu Jarle, um ihm von der Beerdigung seines Bruders zu erzählen.


  Er hatte mich ungläubig angestarrt, als ich ihm mitgeteilt hatte, dass er nicht daran teilnehmen dürfe.


  »Sie machen Witze«, hatte er gesagt. »Wir reden hier von meinem Bruder. Meinem Bruder!«


  Ich hatte nur den Kopf geschüttelt, und schließlich war ihm klargeworden, dass ich es ernst meinte. Natürlich war er wieder ausgerastet, hatte geschrien und geflucht und Sachen durch den Raum geschmissen, bis die Wachen die Tür aufrissen, um nachzusehen, ob ich in Schwierigkeiten war. Ich hatte sie weggeschickt.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Lassen Sie uns einfach ein bisschen Zeit.«


  Nur widerwillig hatten sie sich zurückgezogen und mir mitgeteilt, dass sich einer von ihnen vor der Tür postieren würde, bis ich fertig war.


  »Und Sie beruhigen sich jetzt«, sagte einer von ihnen zu Jarle und bekam dafür einen wütenden Blick zugeworfen.


  »Lassen Sie uns allein«, bat ich schnell, um einem weiteren Wutausbruch vorzubeugen.


  


  Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, brachte ich ihn dazu, mir zuzuhören.


  »Die glauben, dass Sie ihn getötet haben, Jarle. Nein, unterbrechen Sie mich nicht. Ich weiß, dass Sie das wütend macht, aber das ist es, was die Polizei glaubt. Und ich verstehe, warum die so denken.«


  Sein Kopf schnellte hoch. »Was? Glauben Sie etwa auch, dass ich…«


  »Nein, beruhigen Sie sich. Das habe ich nicht gesagt.«


  Ich setzte mich neben ihn auf die Pritsche. »Sie dürfen nicht immer so aufbrausen. Das hilft niemandem. Sie sollten wirklich anfangen, zuzuhören und nachzudenken. Sonst kommen Sie hier nicht mit heiler Haut raus.«


  Nach einer Weile fragte ich: »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Jarle?«


  »Ja«, sagte er leise. »Ich will es versuchen.«


  »Gut.« Ich stand wieder auf und begann die wenigen Meter im Raum auf und ab zu laufen. »Sie glauben, dass Sie Erling umgebracht haben. Vielleicht hätte ich es trotzdem schaffen können, Ihre Teilnahme an der Beerdigung zu erwirken, Sie sind ja noch nicht verurteilt, aber nicht nach dem Zirkus, den Sie im Gericht veranstaltet haben.«


  Er antwortete nicht.


  »Ich weiß aber auch nicht… wie angenehm es gewesen wäre, in Handschellen und umgeben von Polizisten an der Beerdigung teilzunehmen«, fügte ich hinzu.


  Er saß still da und rieb sich die Stirn.


  »Hören Sie, Jarle… wir können das jetzt nicht ändern. Ich werde teilnehmen und Sie anschließend über alles informieren, okay?«


  »Okay.«


  


  Deshalb fuhr ich jetzt zu ihm, doch als ich bei ihm war, hatte ich ihm nicht viel zu sagen.


  »Mutter«, fragte er. »Wie ging es Mutter?«


  »Ich weiß nicht. Sie sah müde aus. Müde und traurig, aber sie schien das irgendwie zu verkraften.«


  »Ja, sie überlebt das meiste.« In seiner Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die ich nicht kommentierte.


  »Da war noch eine andere Frau… jünger als ihre Mutter… mit roten Haaren… sie schien ihr zu helfen.«


  »Ja.« Er nickte. »Das ist Elsa… Elsa Støle, eine Nachbarin.«


  »Sie schien ihr eine gute Hilfe zu sein.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind manchmal zusammen. Nehmen ein paar Drinks und gehen gemeinsam in die Stadt.«


  Dazu hatte ich nicht viel zu sagen. Ich stand auf.


  »Mir reicht’s für heute, Jarle. Es ist vielleicht nicht der richtige Moment, um das zu sagen, aber wir sollten bald über den Fall reden.«


  »Ja?« Er klang wachsam und abwartend.


  »Ich weiß nicht, was wirklich geschehen ist. Mir ist aber klar, dass Sie nicht die Wahrheit gesagt haben. Ich kann Sie nicht dazu zwingen, aber ich glaube, Sie sollten mal darüber nachdenken, mir zu sagen, was wirklich passiert ist.«


  Er antwortete nicht.


  »Denken Sie darüber nach, Jarle. So, wie es jetzt aussieht, haben Sie sehr schlechte Karten. Denken Sie darüber nach. Wir reden dann in ein paar Tagen.«


  


  Es verging eine Woche, bis er mich anrief. »Ich bin es, Jarle. Was Sie mir da beim letzten Mal gesagt haben… «


  »Was meinen Sie?«


  »Das mit der Wahrheit, dass ich die Wahrheit sagen soll.«


  »Ja?«


  »Kommen Sie zu mir? Dann werde ich Ihnen sagen, was passiert ist.«


  »Ich komme.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Er war den ganzen Tag ruhelos durch die Straßen der Stadt geirrt. Seit er am Morgen viel zu früh aufgewacht war, hatte er diese Unruhe verspürt. Als juckte sein ganzer Körper und als brummte es in seinem Hirn. Irgendwie hatte er gespürt, dass etwas schieflief, dass er etwas tun musste, was auch immer. Dabei wusste er ganz genau, was ihn quälte.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, seine Gedanken um diesen wunden Punkt herumzulenken. Wie ein erfahrener Wanderer schwieriges Terrain meidet, so hatte er darauf geachtet, die Dinge, die ihn belasteten, zu verdrängen.


  Meistens war ihm das auch gelungen, und gelang es ihm einmal nicht, wusste er sich zu helfen. Drogen halfen. Und Aktivität half, irgendetwas tun, irgendein Projekt durchziehen. Und noch etwas half: Gewalt. Die war an diesem Tag aber kein probates Mittel, schließlich war er nach der Schlägerei auf dem Gerichtsplatz gerade wieder freigekommen. Nein, dieses Risiko durfte er nicht eingehen, sonst würde er mit Sicherheit im Bau landen. Dort wollte er nicht hin, so dass er sich fürs Erste mit seinen Erinnerungen begnügen musste.


  Das Gefühl der Kontrolle, der Anblick des Blutes, das aus dem Gesicht des Gegners trat, wenn er ihn mit dem Ellbogen traf, und sich wie eine rote Rose entfaltete. Die tiefempfundene Macht, wenn der Gegner zu Boden ging. Lag dieser erst auf dem Asphalt, schien die Zeit langsamer zu vergehen, wie in Superzeitlupe, so dass er viel Zeit hatte, das Bein zu heben, bis das Knie in Brusthöhe war. Zeit zum Nachdenken. In diesen Augenblicken wusste er, dass er zum Mörder werden konnte, dass es möglich war, dass der Mann unter seinen Füßen starb. Er wusste, er sollte das nicht tun, aber wenn er sein Opfer musterte, das Blut aufleuchten sah, das aus Nase und Mund sickerte, den benebelten, aber trotzdem angsterfüllten Blick des Mannes wahrnahm, dann stieß er dennoch seinen Fuß nach unten und legte sein ganzes Körpergewicht in diesen Tritt.


  Das Gefühl der Macht.


  Wenn er dann fortlief, war sein Körper leicht wie ein Vogel. Leicht und bis in die Fingerspitzen voller Adrenalin, so dass er sich das Lachen nicht verkneifen konnte. Alle Sinne waren geschärft, er hörte die näher kommenden Sirenen, sah die Gesichter der Menschen auf dem Platz, den offenen Mund einer älteren Frau, einen Jungen, der ängstlich seinem Blick auswich… Auf dem Platz vor dem Gericht hatte er mit einem Mal auch noch ein bekanntes Gesicht gesehen. Dieser Anwalt… wie hieß er noch… Mikael Brenne. Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck gehabt. Einen Moment lang war er an seinen Augen hängengeblieben. Dann hatte er seine Flucht fortgesetzt. Erst in der Seitenstraße war ihm klargeworden, an was ihn dieser Gesichtsausdruck erinnert hatte. Sein Vater hatte immer so ein Gesicht gemacht, wenn er die Jungen bei irgendeinem Blödsinn erwischt hatte.


  Das war eine der wenigen Erinnerungen, die er an seinen Vater hatte. Ein strenger Ausdruck, missbilligend und trotzdem besorgt, als sei er von etwas enttäuscht.


  


  Drogen waren eine Alternative, die ihn aber aus irgendeinem Grund nicht reizte. Ein Drogenrausch war unvorhersehbar, manchmal ging er nach hinten los, verkehrte sich ins Gegenteil, so dass man die Eindrücke und Gedanken nicht betäubte, sondern ihnen Tür und Tor öffnete. Dann strömte all das, was er nicht an sich heranlassen wollte, auf ihn ein. Dieser Tag war ein solcher Tag, dachte er. Ein Tag, an dem Drogen ein Risiko gewesen wären. Besser man ließ es sein.


  Deshalb war er einfach durch die Straßen gelaufen. Hatte Leute gegrüßt, die er kannte, mit ihnen über irgendwelches Zeug geredet, ein Bier angeboten bekommen und auch getrunken, aber es hatte ihm nicht geschmeckt. Auch die Gespräche gefielen ihm nicht, das war alles nur Geschwätz, Gerüchte, Drogen, der übliche Müll. Er war weitergegangen.


  All das war nur geschehen, weil er entdeckt hatte, wo Erling sich zu dieser Zeit aufhielt. Durch einen Zufall. Er hatte eine Bekannte getroffen, ein Mädchen, das früher in der Nachbarschaft gewohnt hatte, und war mit ihr ins Gespräch gekommen. Sie hatte noch immer Kontakt zu Margaret, die damals ihre beste Freundin gewesen war. Er hatte sie mit auf eine Party genommen, ihr erst Bier und dann Speed spendiert und schließlich mit ihr Sex in einem Zimmer gehabt, in das ständig Leute kamen und sie störten. Er war wütend geworden, hatte die Leute angeschrien, aber ihr schien das alles egal gewesen zu sein. Im Gegenteil, er hatte sogar den Eindruck gehabt, ihr gefiele das. Sie war ziemlich hinüber gewesen, und irgendwann in der Nacht hatte sie ihm mit verschleierter Stimme anvertraut, wo Margaret wohnte. Margaret und Erling.


  


  Als er ging und sie nackt und zugedröhnt auf dem Bett zurückließ, hatte sie nicht einmal reagiert. Er fragte sich, ob noch andere zu ihr hineingehen und sie nehmen würden. Vermutlich ja, aber was kümmerte ihn das?


  Er hatte den Anwalt angerufen, diesen Brenne, und ihm alle Informationen gegeben. Hatte sich entschlossen, alles Weitere ihm zu überlassen. Er wusste, dass nur das der richtige Weg war. Der Anwalt hatte recht, Erling brauchte Hilfe. Und er selbst konnte ihm diese Hilfe nicht geben, denn er war nicht qualifiziert dafür. Er verstand es nicht, wusste nicht, was er tun sollte. Nur, dass er immer so verdammt wütend wurde, wenn er daran dachte. Kleine Jungs! Sich an Kindern zu vergreifen! Verdammte Scheiße! Er hatte ein paar Mal gesessen– nie lange, aber lange genug, um zu wissen, was die Leute im Milieu von Menschen hielten, die sich an Kindern vergriffen. Und was sie mit ihnen taten.


  Sein eigener Bruder.


  Er verstand es einfach nicht.


  Dass Erling so etwas tun konnte!


  Am liebsten hätte er…


  Wäre es jemand anders gewesen, wer auch immer, er hätte ihn totschlagen können. Ohne zu zögern. So ein Schwein.


  Aber es war Erling.


  Auf Erling hatte er immer aufgepasst, so gut er konnte.


  Und genau das war das Problem. Vater war irgendwann verschwunden und Mutter hatte gesoffen. Gesoffen, Feste gefeiert und gefickt. Ehrlich wahr. Sie war keine schlechte Frau, er hatte sie nie gehasst, auch Erling hatte das nicht. Sie hatten nur von klein auf kapiert, dass sie ihrer Mutter nicht vertrauen konnten. Dass sie nicht mit ihr rechnen durften. Sie teilte großzügig Liebkosungen aus, gut gemeinte Absichten und schöne Versprechungen, die aber nie gehalten wurden. Immer ging etwas schief, kam etwas dazwischen, klappte etwas nicht. Eine Party oder ein neuer Mann, der sie verlassen hatte, fehlendes Geld. Irgendwas.


  Deshalb hatte es immer nur Erling und ihn gegeben. Und er hatte getan, was er konnte. Sein Bestes gegeben. Ihm beigebracht, was nötig war, um über die Runden zu kommen, zu Hause und auf der Straße. Auf ihn aufgepasst. Ihm geholfen, wenn es nötig war. Aber er war, verdammt noch mal, doch kein Kindermädchen. Er konnte nicht die ganze Zeit da sein, nicht immer auf ihn aufpassen.


  Und dann war das mit dem Jungen geschehen.


  Und später noch einmal.


  Als drängten die Wut und die Aggressionen, die er ganz hinten in seinem Hirn weggesperrt hatte, langsam durch die Wände. Als pressten sie sich durch Spalten und Ritzen und setzten ihr Gift langsam frei. Er ballte die Fäuste, ging schneller, versuchte, vor seiner eigenen Wut davonzulaufen.


  Er hatte das Mikael Brenne überlassen. Sollte der sich darum kümmern. Tun, was er konnte. Es war das Beste so. Das Beste.


  Er lief und lief, aber die Schotten wurden immer undichter, bis die ganze Wand einstürzte und die Wut in ihm anschwoll. Er lief immer noch, während die Nacht angeschlichen kam wie eine Krankheit, wie ein Dieb, ein lautloser Meuchelmörder.


  Er ging zum Busbahnhof und wartete geduldig auf den richtigen Bus. Saß fast allein darin und starrte ins Dunkel, auf die Ampeln, Reklameschilder und Scheinwerferlichter. Auf sein Spiegelbild. Plötzlich hatte er das Gefühl, hinter seine eigene Fassade zu schauen, als wäre er durchsichtig geworden. Als gäbe es keine Trennung mehr zwischen ihm selbst und der Welt, die ihn umgab.


  Er nahm sich vor, dieses Mal nicht wütend zu werden, sondern ihn einfach nur nach dem Warum zu fragen. Er wollte eine Erklärung für all das, was er nicht verstand. Aber er wollte nicht wütend werden. Ihn nicht schlagen. Egal was geschah, er wollte ihn nicht schlagen.


  Er ballte die Fäuste.


  Und noch etwas: Er musste Erling endlich dazu bringen, mit dem Dope aufzuhören. Hin und wieder etwas zu nehmen, war okay, das machten alle. Ein bisschen Speed oder Pillen, um bessere Laune zu bekommen und den richtigen Rhythmus zu finden. Er warf oft etwas ein, um wieder runterzukommen. Manchmal rauchte er einen Joint, um loszulassen, ruhig zu werden… auch das war okay.


  Aber nicht das, was Erling machte. Er nahm alles, was er in die Finger kriegte, sogar harte Drogen. Jarle wusste, dass er inzwischen Heroin nahm, sich aber wohl noch keine Spritzen setzte. Angeblich rauchte er das Zeug, aber was machte das schon für einen Unterschied, das war doch alles eine Illusion. Augenwischerei.


  Er musste mit ihm darüber reden. Ihn dazu bringen aufzuhören. Verdammt, der Junge musste sich zusammenreißen, sich unter Kontrolle bringen. Seine Schultern waren steif, seine Muskeln schmerzten, und seine Kiefer waren so verspannt, als hätte er zu lange beim Zahnarzt gesessen.


  Er stieg aus dem Bus, stand allein im Dunkeln und rollte mit den Schultern, um sich zu entspannen und ruhiger zu werden. Es hatte zu regnen begonnen. Er schlug den Kragen hoch, als er zum Campingplatz ging. Bemerkte, dass er eine Haltestelle zu früh ausgestiegen war, und fluchte, als er die Straße entlangging. Es war stockfinster, die Straßenlaternen leuchteten nicht, und es waren auch kaum Autos unterwegs.


  Der Regen wurde immer stärker. Er war tropfnass, als er endlich das Schild erreichte. Fast hätte er in diesem Augenblick wieder kehrtgemacht und sich anders entschieden, doch dann lief er schaudernd weiter, getrieben von seiner eigenen Unruhe und seiner aufkeimenden Wut.


  Er passierte die Rezeption, an der eine einsame Lampe brannte, ansonsten aber alles dunkel und verschlossen war. Er kam zwischen die Hütten und sah ganz hinten in der letzten ein Licht brennen. Er ging über den Kiesweg, trat in die Pfützen, die in der Dunkelheit nicht auszumachen waren, und spürte das Wasser in seine Schuhe sickern.


  Drei Stufen hoch zu einer kleinen Veranda vor dem Hütteneingang. Die Gardinen waren zugezogen. Er klopfte an und wartete auf eine Antwort. Dann noch einmal. Legte die Hand flach an die Tür und spürte etwas, eine Vibration, eine undefinierbare Strömung, als hätte seine Handfläche eine direkte Verbindung nach drinnen. Plötzlich stellten sich seine Nackenhaare auf. Er drückte und die Tür öffnete sich. Dann blickte er in den kleinen Raum hinein.


  Sah das komplizierte Muster der Glieder, verdreht und gelenklos, in ungewohnten Stellungen. Die Farben, das grüne Bettzeug, die weißen Kissen, eine blau-weiß gestreifte Matratze ohne Laken und all das Rot, ohne auch nur irgendetwas zu begreifen. Er stand mit offenem Mund da, ein Dorftrottel, ein Idiot, der das Gemälde nicht kapierte.


  Sein Körper verstand vor seinem Kopf und sackte zusammen, als würde er von der Kraft der Umgebung auf die Knie gedrückt. Nach vorne gebeugt, den Kopf in der Hütte, blieb er knien. Eine Hand als Stütze auf dem Boden, um nicht umzufallen.


  Eine Hand, die, wie er erst dann sah, mitten in einer Blutlache war, dem Blut seines Bruders. Er zuckte zusammen, zog die Hand weg und wischte sie sich ohne nachzudenken an seiner Hose ab. Er starrte in das Gesicht seines Bruders und auf die klaffende Wunde an dessen Hals. Dann hielt er dem Anblick nicht mehr stand und musste wegsehen. Tief in seinem Inneren baute sich ein Schrei auf, eine Welle, ein Tsunami, so dass das Fundament Risse bekam, sich mentale Kontinente losrissen, aufeinander zutrieben und mit einer Wucht kollidierten, die ihn bis ins Mark erschütterte.


  Er schrie nicht.


  Wie bei einem außer Kontrolle geratenen Atomreaktor, dessen Warnlichter samt und sonders blinkten, wurde sein ganzes System heruntergefahren. Gefühle, Gedanken, Geräusche, Bilder. Einen Augenblick lang glaubte er, blind und taub zu werden, ja er wünschte es sich fast, aber es geschah nicht. Alles wurde nur gedimmt, die Farben verloren ihre Glut, die Details wurden unscharf, und alles, was er sah, war plötzlich weit, weit entfernt.


  »Erling«, sagte er, ohne dass ein Laut über seine Lippen kam, denn all das geschah nur in seinem Kopf.


  Dann noch einmal. »Erling.«


  Es kam keine Antwort. Erling war nicht mehr da.


  Er sah etwas auf dem Boden, etwas, das nicht dorthin gehörte, packte es ohne nachzudenken und steckte es in die Tasche. Dann stand er auf, schloss die Tür und ging.


  In die falsche Richtung. Zum See, bis ihm das Eiswasser bis an die Knie reichte, ehe er es bemerkte. Dann drehte er sichtlich verwirrt und voller Angst nach rechts ab. Plötzlich fürchtete er sich wie nie zuvor in seinem Leben, taumelte am Ufer entlang, durch den Wald, rannte und stürzte zu Boden. Stand wieder auf und rannte weiter, bis er so müde war, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Das alles geschah in strömendem Regen und stockfinsterer Nacht. Die Dunkelheit war wie eine Wand, und obgleich er wusste, dass nicht er diesen Mord begangen hatte, fühlte er sich schuldig, glaubte, dass seine Wut, seine eigenen finsteren Gedanken einen Dämon heraufbeschworen hatten, ein Monster. Etwas, das die ärmliche Hütte, in der Erling gehaust hatte, in einen Festsaal der Hölle verwandelt hatte, dekoriert mit Blut.


  Irgendwann kam er aus dem Wald und fand auf die Straße. Eine ganze Weile später näherte sich ein Taxi. Seine Hand hob sich wie von selbst und gab ein Zeichen. Einen Augenblick lang glaubte er, der Wagen würde nicht halten, er war bereits an ihm vorbei, doch dann leuchteten die roten Bremslichter auf, und seine Füße marschierten auf das Auto zu, erreichten es und stiegen ein.


  Er nannte die Adresse.


  Dann fuhren sie.


  Er steckte die Hand in die Tasche, fand das Bündel aufgerollter Geldscheine, an das sich irgendetwas in ihm erinnerte, zog einen Fünfhunderter heraus und ging.


  Nach Hause.


  Mutter schlief.


  Er schlief.


  Ohne zu träumen, ohne Gedanken.


  Als wäre auch er tot.


  


  Ich seufzte, blieb sitzen und starrte vor mich hin. Einen Moment lang war ich von seiner Geschichte gefangen, von den Bildern und Erinnerungen, die sie in mir hervorgerufen hatte.


  »Werden die mir glauben?«, fragte Jarle mit einer Heiserkeit in der Stimme, die vielleicht daher rührte, dass er zu lange gesprochen hatte.


  »Ich weiß es nicht, Jarle«, sagte ich. »Ich weiß es nicht. Es wäre besser gewesen, Sie hätten das gleich gesagt.«


  Wir saßen eine Weile still da, dann platzte es aus ihm heraus: »Und Sie? Glauben Sie mir denn?«


  Ich wusste nicht, ob ich ihm glaubte, aber das Zittern, das jetzt in seiner Stimme war, und das Glänzen seiner Augen drückten nackte Verzweiflung und Hilflosigkeit aus, als wäre er ein kleiner Junge, ein Kind noch, das jemanden brauchte, der ihm vertraute. Und dem es im Gegenzug auch vertrauen konnte. Ich hatte nicht wirklich eine Wahl.


  »Ich glaube Ihnen, Jarle«, sagte ich. »Ja, ich glaube Ihnen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Es ist gut möglich, dass das die Wahrheit ist«, sagte ich, hörte aber selbst, wie defensiv meine Stimme klang, leicht beleidigt und bereits verärgert, noch bevor der Staatsanwalt mit einem Wort gesagt hatte, ob er Jarles Ausführungen Glauben schenkte oder nicht. »Diese Aussage steht in keinem Punkt im Widerspruch zu den anderen Fakten dieses Falls, nicht wahr?«


  Der Staatsanwalt hob die Hände, zog die Schultern hoch und sah mich mit einem Ausdruck an, der mir zeigen sollte, dass er ein kluger, vernünftiger Mann war. Was sollte er sagen?


  Ich seufzte. »Sie glauben ihm nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber das denken Sie.«


  »Was ist mit Ihnen los, Brenne? Wollen Sie nicht, dass ich Ihrem Mandanten glaube?«


  Auch ich hob jetzt meine Hände. »Okay, dann sagen Sie mir halt nicht, was Sie denken. Wir sehen uns dann beim nächsten Haftprüfungstermin, in… in einer Woche? Dann läuft doch seine Untersuchungshaft aus, oder?«


  »Beruhigen Sie sich, Brenne. Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich Ihrem Mandanten nicht glaube.« Er stand auf, lief ein paar Meter durchs Zimmer und blieb am Fenster stehen, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Abwesend starrte er nach draußen. »Andererseits hat seine Erklärung ein paar… Schwachstellen.«


  »Also, was machen Sie? Werden Sie weiter dafür plädieren, ihn in Untersuchungshaft zu behalten?«


  »Ich denke schon, Mikael.«


  Ich blieb sitzen und stellte fest, dass ich jetzt, da ich eine Antwort erhalten hatte, weder wütend noch überrascht war.


  Der Staatsanwalt drehte sich um, lehnte sich an den Fensterrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie müssen zugeben, dass das ein begründbarer Standpunkt ist, Mikael. Die Beweise sind ja…«


  »Die Beweise reichen sicher für eine weitere Inhaftierung«, unterbrach ich ihn. »Der begründete Verdacht reicht ja, und ich räume durchaus ein, dass diese Voraussetzung erfüllt ist. Aber ich glaube nicht, dass das für einen Mordprozess langt. Das reicht nie für ein Urteil, und ich bezweifle wirklich, dass es so überhaupt zu einem Verfahren gegen Jarle Iversen kommt.«


  Der Staatsanwalt war ein gepflegter, ordentlicher Mann mit schnurgeradem Seitenscheitel und glänzenden Manschettenknöpfen an den Handgelenken, aber er war auch erfahren, kompetent und ausgewogen und ließ sich selten beirren. Der Blick, den er mir zuwarf, war unergründlich.


  »Was?«, fragte ich. »Was ist das für ein Blick?«


  »Sie sind ein guter Anwalt, Brenne, erfahren, kompetent und vor Gericht überzeugend.«


  »Aber…?«


  Er lächelte kurz. »Aber in den letzten Jahren habe ich den Eindruck gewonnen… dass Sie sich mehr und mehr persönlich in ihre Fälle hineinziehen lassen. Viel mehr als früher. Das ist in dieser Branche ein gefährlicher Luxus. Außerdem ziemlich unprofessionell. Wenn wir das tun, verlieren wir die Distanz und den Überblick, den die Mandanten mit Recht von uns erwarten und den wir brauchen, um ihnen bestmöglich zur Seite zu stehen.«


  Ich kannte und respektierte ihn seit vielen Jahren, aber das hinderte mich nicht daran, mich über seine Worte zu ärgern. »Ich glaube nicht, dass ich mich in den letzten Jahren verändert habe. Jeder kriegt manchmal Fälle, die… eine besondere Bedeutung für ihn haben. In gewisser Weise. Das geht jedem Anwalt und sicher auch jedem Staatsanwalt so.«


  »Das stimmt.«


  »Also, was soll das dann?«


  »Ich meine beobachtet zu haben, dass Sie sich mehr… ich weiß nicht… emotional stärker einbringen. Vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht steht es mir auch gar nicht zu, so etwas zu äußern. Wir kennen uns seit vielen Jahren und respektieren unsere gegenseitige Arbeit. Deshalb dachte ich, ich könnte Sie vielleicht…«


  »Ja, natürlich«, sagte ich und gab mir Mühe, meine Verärgerung zu beherrschen. »Ich glaube nur, dass diese Beobachtung nicht stimmt.«


  Ein Schulterzucken.


  »Außerdem sehe ich keinen Zusammenhang zu dem aktuellen Fall.«


  »Nein?« Er musterte mich nachdenklich. »Sie meinten doch, wir hätten hier eigentlich gar keinen Fall.«


  »Stimmt.«


  »Und was ist mit dem Geld, Brenne?«


  »Welches Geld?«


  »Jarle Iversen wurde mit über achttausend Kronen in der Tasche verhaftet. Das Geld stammt vom Tatort. An diesem Geld klebt im wahrsten Sinne des Wortes Blut. Für mich ist diese Handlungsweise nicht vereinbar mit der Version Ihres Mandanten.«


  Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder. Ich wusste, dass er recht hatte. Das war der Schwachpunkt in Jarles Geschichte.


  »Ja, das ist der schwache Punkt«, sagte ich schließlich.


  »Das ist ein Riesenloch«, sagte der Staatsanwalt. »Und Sie wissen das. Bei Mord geht es oft um irgendeine Form der Gier, und ich fürchte, dass es durchaus zu einem Verfahren kommen wird. Warten wir ab, was der Oberstaatsanwalt sagt, aber ich denke, dass wir uns vor Gericht wiedersehen werden.«


  


  Später am Nachmittag lief ich gemeinsam mit Peter über den großen Platz im Zentrum der Stadt. Im Sommer pulsierte dort das Leben, aber die blasse, anämische Wintersonne und der eiskalte Nordwind, der über die offene Fläche fegte, verwandelten den Platz zu dieser Jahreszeit in eine verwaiste, eisige Freifläche, die von Menschen nur widerwillig und im Laufschritt überquert wurde, um möglichst rasch ins Licht und in die Wärme zu kommen.


  Wir verschwanden in einem schmalen Eingang, stiegen eine Treppe hoch und fanden Zuflucht vor einem warmen Kaminfeuer. Ein Ort, an dem ich nur zwei Finger heben musste, damit der Kellner mir zwei große Bier brachte.


  »Sie beide sehe ich ja nur noch selten zusammen in der Stadt«, sagte der Kellner. Wir beide, Peter und ich, blickten überrascht auf, denn der Kellner hatte recht. Es stimmte, irgendwann hatten wir aufgehört, gemeinsam auszugehen, in einem Lokal etwas zu trinken, miteinander über Privates zu reden oder uns mit gemeinsamen Freunden zu treffen. Jetzt brachte uns nur noch die Arbeit zusammen.


  »Das ist dein Fehler«, sagte ich zu Peter. »Du kommst nie mehr mit, willst immer gleich nach Hause.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben erwachsen geworden, Mikael. Ich habe Frau und Kinder und ein Unternehmen zu leiten. Ich kann nicht immer in der Stadt herumhängen.«


  »Mein Gott, Peter, wie träge und vernünftig kann man denn werden? Vermisst du das nicht manchmal?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mikael, das tue ich nicht. Das ganze Geschwätz fehlt mir nicht, das Flirten mit Frauen, die mir egal sind, und ganz sicher nicht, das mühsame Nach-Hause-Taumeln oder der schreckliche Kater am Tag danach.«


  Er beugte sich etwas vor. »Für mich ist es ganz in Ordnung, erwachsen geworden zu sein. Ich liebe meine Frau und meine Kinder. In Wahrheit führe ich ein Leben, das mir viel zu wenig Zeit für sie lässt. Ich habe wirklich keinen Drang, das bisschen, das mir bleibt, mit irgendwelchen Sauftouren zu vergeuden. Ich bin erwachsen geworden, Mikael. Nur du weigerst dich, es zu werden.«


  Ich betrachtete seine dünnen Haare und den mageren Hals mit dem markanten Adamsapfel, seine ganze knochige, hagere Gestalt. Er war kein schöner Mann, aber von einer rastlosen Energie und wachen Intelligenz, die ihn trotzdem attraktiv wirken ließen.


  »Du meinst also, ich sollte lieber daheim in meinem leeren Haus sitzen und erwachsen sein?«, fragte ich.


  Er zuckte zusammen. »Nein, mein Gott, so habe ich das doch nicht gemeint«, sagte er. »Ich wollte damit nur sagen, dass…«


  »Prost, Peter.«


  Er nahm einen tiefen Schluck, seufzte und wischte sich den Mund ab. »Okay. Es fehlt mir schon ein bisschen. Manchmal.« Ich lächelte. »Was ich gesagt habe… ich wollte nicht… Kari. Ich weiß, dass sie dir fehlt.«


  Ich winkte ab, wollte seine Worte mit irgendeinem Witz abwehren, als ich plötzlich meine eigene Stimme sagen hörte: »Ja, ich vermisse sie ganz schrecklich.« Im selben Augenblick wusste ich, dass es stimmte. Mein Hals schnürte sich zusammen, und ich musste mich hinter meinem Glas verstecken und meine Gefühle im Schaum des goldenen Bieres ertränken, bevor ich ihn wieder ansehen konnte.


  Als ich ihm etwas später von meinem Gespräch mit dem Staatsanwalt berichtete, fragte er: »Was quält dich denn so, Mikael? Wo liegt das Problem? Okay, er will deinen Mandanten nicht gehen lassen, und ihr bewertet die Beweislage unterschiedlich. Aber so ist das eben in einem Verfahren.«


  »Das Problem ist, dass ich selbst nicht daran gedacht hatte.«


  »An was?«


  »An das Geld. Ich habe es einfach als Teil seiner Geschichte aufgefasst, dass Jarle das Geld vom Tatort mitgenommen hat. Ich habe dieser Tatsache keine besondere Beachtung geschenkt. Für mich war das nur ein Detail. Aus irgendeinem Grund habe ich nicht erkannt, dass man dieses Detail… auch in einem ganz anderen Licht sehen kann. Als einen Hinweis auf einen Raubmord. Ich hatte das einfach ignoriert.«


  »Was glaubst du, warum du so reagiert hast?«


  »Wie meinst du das?«


  »Glaubst du, du bist dümmer geworden als früher. Dass deine intellektuellen Fähigkeiten in den letzten Jahren nachgelassen haben?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Du bist einfach nur müde, Mikael. Müde und ausgebrannt. Der Gedanke an einen weiteren großen Mordprozess liegt dir zu schwer im Magen. Und deshalb ignorierst du alles, was nicht ins Bild passt. Dein Unterbewusstsein schmückt die Wirklichkeit vielleicht ein bisschen aus, damit du nicht mit einer Realität konfrontiert wirst, die du im Moment kaum ertragen könntest.« Ein weiterer Schluck. »Du bist bloß müde, Mikael. Das ist alles.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Ja.« Er nickte. »Oder du wirst als Anwalt fürchterlich überschätzt. Das ist natürlich auch möglich.«


  Sein Lachen klang laut und herzlich, während mein Lächeln blass und etwas gequält war.


  »Musst du nicht nach Hause zu Unn?«


  »Ach komm, eins trinken wir noch, Mikael. Das ist deine Runde.«


  


  Später in der Nacht, als die Kneipe zumachte, kauften wir uns noch zwei Döner und bekleckerten unsere Krawatten und weißen Hemden. Peter meinte, dass es sich lohnen würde, über die Anhöhe der Universität zu gehen, um dort ein Taxi zu kapern, das uns in die City brachte. Ich begleitete ihn, obwohl das für mich ein Umweg war. Wir liefen in den Botanischen Garten, standen schwankend im Dunkel unter den Bäumen und pinkelten auf ein Blumenbeet. In der Ferne grölten ein paar Jugendliche.


  Wir gingen durch den Tunnel, der unter dem Museum hindurchführte. Auf der anderen Seite konnten wir über einen der beiden Fjordarme blicken, die das Zentrum der Stadt umfassten, sowie über die Brücke, die es mit den alten Arbeitervierteln verband. Wir sahen den Verkehr als vier rote und gelbe Streifen vor uns, ein ruheloser Rhythmus, eine ewige Bewegung, während sich über uns der schwarze Nachthimmel wölbte, der voller Sterne war.


  »Du solltest versuchen, sie zurückzuerobern«, sagte Peter.


  »Kari? Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


  »Aber du hast es auch nicht wirklich versucht, oder? Du hast die Trennung wie ein Erdbeben oder eine Flutkatastrophe akzeptiert. Wie eine unabwendbare Strafe Gottes.«


  »Ich glaube nicht an Gott.«


  »Nein, aber darum geht es nicht. Sie ist gegangen und du hast aufgegeben.«


  »Es gab nichts, was ich tun konnte, Peter.«


  »Vielleicht hast du recht, das kann ich nicht beurteilen. Aber weißt du eigentlich, warum du so ein verdammt guter Anwalt bist?«


  »Warum?«


  »Weil du nie aufgibst. Glaubst du erst an eine Sache, gibst du niemals auf, wie schlecht deine Karten auch sein mögen. Bis zum bitteren Ende.«


  Wir standen eine Weile schweigend nebeneinander.


  »Glaubst du, sie kommt zu mir zurück?«


  Er seufzte. »Ich weiß es nicht, Mikael. Aber ich bin mir sicher, dass auch sie sehr unglücklich ist. Du solltest wirklich noch einen Versuch unternehmen.«


  Er verschwand über den Hügel nach unten, um sich ein Taxi zu rufen, und ich machte kehrt und ging nach Hause. Lief durch nächtlich stille Straßen, nur das Geräusch meiner eigenen Schritte in den Ohren. Ich versuchte, an nichts zu denken, zu meiner fatalistischen Ruhe zurückzufinden, der mentalen Balance, die mich während der letzten Monate auf den Beinen gehalten hatte, doch es gelang mir nicht.


  Meine Gedanken kreisten um das, was Peter gesagt hatte. Die Möglichkeit, Kari zurückzugewinnen, war mit einem Mal wie ein Fixpunkt, um den sich alles drehte. Dieser Gedanke war ebenso überraschend und neu für mich wie ein Diamant, der plötzlich in einem Misthaufen auftaucht. Ebenso verblüffend, glänzend, klar und rein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26

  


  Ich betrachtete Jarles Hände. Sie waren in ständiger Bewegung. Sie schlossen und öffneten sich, rieben einander, knibbelten an einer verschorften Wunde. Starke, breite, ruhelose Hände. Der Rest des Jungen war ruhig und allem Anschein nach unter Kontrolle. Seine Hände aber sprachen eine andere Sprache. Jetzt ballten sie sich so hart, dass die Fingerknöchel weiß wurden.


  »Dann hat es also nichts genützt, dass ich die Wahrheit gesagt habe?«


  »Das war das Einzige, was Sie tun konnten, Jarle. Wir hatten keine andere Wahl. Die Beweise waren da, und Ihre Aussage war voller Lücken.«


  »Aber…«


  »Es gibt kein Aber. Sie hatten keine andere Möglichkeit. Die Wahrheit allein bewirkt noch keine Wunder. Ich habe Ihnen nie eine Garantie gegeben, dass Sie dann rauskommen oder nicht mehr unter Verdacht stehen, nicht wahr?«


  »Sie haben gesagt, dass…«


  »Ich habe gesagt, dass Ihre Aktien besser stehen, wenn Sie die Wahrheit sagen. Und das tun sie. Aber Sie erwarten Wunder.« Ich nahm seufzend vor ihm auf dem Stuhl Platz. »Sie hören nicht zu, Jarle. Sie nehmen ein bisschen von dem auf, was ich sage, doch statt nachzudenken, lassen Sie Ihren Gefühlen freien Lauf. Sie müssen beginnen, gründlich nachzudenken.«


  Meine Worte gefielen ihm nicht. Jetzt war es an ihm, aufzustehen und ruhelos durch den Besuchsraum zu tigern. Ich kannte ihn inzwischen und wusste, dass er am liebsten laut gebrüllt und um sich geschlagen hätte, um den Druck abzulassen, der sich in ihm aufgestaut hatte. Er war es gewohnt, seine Probleme mit Wut und Aggressionen zu lösen, aber hier drinnen konnte er diese Wut gegen niemanden richten. Nur gegen das System und das war unpersönlich, starr und nicht beeinflussbar. Ebenso gut hätte er auf Gott wütend sein können. Aber der Einzige, an dem er seine Frustration auslassen konnte, war im Moment ich.


  »Ich weiß, dass Sie wütend und frustriert sind, Jarle«, sagte ich. »Ich weiß das und ich verstehe das auch, aber das hilft Ihnen nicht. Jedes Mal, wenn Sie sich von Ihren Gefühlen mitreißen lassen, landen Sie in Schwierigkeiten.«


  Er antwortete nicht, ich sah ihm aber an, dass meine Worte zu ihm durchdrangen. »Sie haben Ihre Aussage gemacht, und es ist eine Aussage, mit der ich leben und arbeiten kann. Wir haben gar nicht so schlechte Karten, aber Sie müssen sich darauf einstellen, noch Monate in Untersuchungshaft zu sitzen und dann tatsächlich angeklagt zu werden.«


  Er war jetzt stehen geblieben. Ich sah ihm direkt in die Augen. »So ist das, Jarle, Sie müssen sich darauf einstellen. Es hilft nicht, wenn Sie fluchen, schreien oder um sich schlagen. Das Einzige, was jetzt hilft, ist Arbeit.


  Er ließ sich schwer auf den Stuhl fallen, der vor mir stand. »Ich hätte niemals gedacht, dass es so weit kommt. Das ist doch absurd.«


  »Ich weiß, aber es ist nun mal so.«


  »Ich habe das nicht getan.«


  »Nein. Und deshalb werden wir auch dafür sorgen, dass Sie freigesprochen werden.«


  Ich lächelte ihn an, und nach einer Weile erwiderte er mein Lächeln zaghaft.


  


  Ich sah mich um und vergewisserte mich noch einmal, dass die Adresse stimmte. Es war nicht ganz so, wie ich erwartet hatte. Die Wohngegend, durch die wir fuhren, war dafür bekannt, zu den problematischsten der ganzen Stadt zu gehören. Sie galt als nie versiegende Quelle des Sozialamts und lieferte beständig Material für die Mühlen der Gerichte, dabei sah sie heute im strahlenden Sonnenlicht gar nicht so schlimm aus. Niedrige Wohnblöcke, umgeben von Grünflächen und viel unberührter Natur, grauen Granitbuckeln und kleinen Kiefernwäldchen.


  Erst als ich aus dem Auto stieg, nahm ich die kleinen, aber vielsagenden Zeichen städtischer Verwahrlosung wahr. Der Spielplatz, der von weitem noch nett ausgesehen hatte, stellte sich aus der Nähe betrachtet als eine einzige Ruine heraus. Im Sandkasten war nicht einmal Sand. In einem Beet lagen die Reste eines Kinderfahrrads. Drei Jungs saßen rauchend auf einem Zaun und beobachteten mich mit leeren Augen. Sie wirkten weder freundlich noch feindlich, vermutlich fragten sie sich, von welchem Sozialamt ich kam.


  Im Hausflur war der Verfall noch deutlicher zu erkennen. Unter der Treppe lagen Müll und Zigarettenkippen, die Wände waren mit Graffiti verschmiert, und in der Luft lag ein schwacher, aber unverkennbarer Geruch nach Urin. Einer der Briefkästen war aufgebrochen worden, und die Rostflecken an der verbogenen Tür ließen keinen Zweifel daran, dass das bereits vor einiger Zeit geschehen war.


  Das schrille Klingeln war bis auf den Flur zu hören. Ich klingelte noch einmal, doch ohne Resultat. Dennoch war ich mir sicher, dass Katrine Iversen zu Hause war. Ich stellte mir vor, dass sie im Bett lag, sich das Kissen auf den Kopf presste und verzweifelt versuchte, das aufdringliche Stören der Klingel nicht zu hören. Ungeduldig drückte ich noch mehrmals auf die Klingel.


  Die Schritte auf der Treppe waren langsam, als gehörten sie einem Rentner, sie stammten aber von einer Frau, die ich sofort wiedererkannte, als sie in mein Blickfeld trat. Die feuerroten Haare und das scharf geschnittene, markante Gesicht kennzeichneten Katrines Freundin, die ich auf der Beerdigung gesehen hatte. Sie war alles andere als eine Rentnerin. Als sie mich erblickte, blieb sie stehen.


  »Wollen Sie zu Katrine?«


  Ich nickte. »Ja, aber ich weiß nicht, ob sie zu Hause ist. Sie macht nicht auf.« Ich trat einen Schritt auf sie zu und gab ihr die Hand. »Ich bin Mikael Brenne. Jarles Anwalt. Ich habe Sie auf der Beerdigung gesehen.«


  »Ja, ich weiß, wer Sie sind.« Ihre Hand war trocken und warm. Sie hatte schmale Finger. »Elsa Støle. Ich bin eine Nachbarin.« Als sie mit einem dünnen Finger nach oben zeigte, sah ich, dass der Lack auf ihrem Fingernagel abgeplatzt war. »Ich wohne ganz oben. Sie ist zu Hause, glaube ich, aber manchmal ist sie schwer wachzukriegen. Sie hat es gerade nicht leicht. Nimmt Pillen, um schlafen zu können, und die hauen sie total um.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Wir standen beide abwartend da. Einen Moment lang schien sie verunsichert zu sein, dann fasste sie einen Entschluss. »Kommen Sie mit nach oben. Ich werde mal sehen, ob ich sie wecken kann. Ich habe einen Schlüssel.«


  


  In ihrer Wohnung war es warm und stickig und roch nach kaltem Rauch. Es war ziemlich unordentlich, aber Elsa Støle kümmerte das nicht. Mit ihren langen Beinen stieg sie souverän über die Kleiderberge, die auf dem Boden lagen, und streckte ihre Hand aus. »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Kaffee?«


  Ich nahm dankend an und räumte einen Stapel alter Zeitungen von einem Stuhl, während sie ihren Mantel auszog und auf den Esstisch warf.


  Als sie wieder ins Zimmer kam, konnte ich sie mir genauer ansehen.


  Sie war älter, als ich angenommen hatte, etwa in Katrines Alter, aber deutlich gepflegter. Elsa Støle gehörte zu dem schlanken, fast jungenhaften Typ Frau, dem das Alter nicht so viel anhaben kann. Sie trug verwaschene Jeans und ein weites, grünes Top. Ihre Brüste waren klein, die Hüften schmal. Nur die feinen Fältchen um den Mund und in den Augenwinkeln verrieten ihr Alter.


  »Ich habe nur Pulverkaffee«, sagte sie und setzte sich mir gegenüber aufs Sofa.


  »Pulverkaffee ist okay. Den trinke ich auch zu Hause«, sagte ich.


  »Dann wohnen Sie also auch allein«, stellte sie fest. »Nur wir Alleinstehenden trinken Pulverkaffee. Alle anderen haben doch zumindest so eine Presskanne.« Sie verzog den Mund, als sie das sagte, als wäre eine Presskanne das Langweiligste und Bürgerlichste auf der ganzen Welt.


  »Die habe ich auch«, sagte ich. »Ich benutze sie nur selten.«


  Sie lehnte sich lächelnd zurück, legte ein Bein über die Armlehne, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Dann atmete sie mit sichtlichem Wohlbehagen aus, machte einen Kussmund und entließ den Rauch wie einen Dampfstrahl aus ihrem Mund. Ihr Lippenstift zeichnete sich blutrot auf dem weißen Zigarettenfilter ab.


  »Mentholzigaretten«, sagte sie. »Ich rauche fünfzig davon am Tag und mache mir selbst etwas vor, indem ich sie für gesund halte.« Ein neuer Zug, tief und voller Wonne. »Das ist natürlich barer Unsinn, aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt und will keine anderen mehr.«


  Irgendetwas hatte diese Frau an sich. Ihr direkter Blick, ihre Körperhaltung, alles, was sie tat und sagte, gaben mir das Gefühl, dass ich einfach hätte zu ihr gehen und sie anfassen können.


  Ich war mir sicher, sie hätte mich nur wissend angesehen. Schließlich musste ich den Blick abwenden, meine Tasse nehmen und auf den Kaffee pusten, um meine plötzliche Begierde zu verbergen.


  »Katrine Iversen«, sagte ich. »Könnten Sie…?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich werde nach unten gehen und sehen, ob sie da ist.«


  Der Klang ihrer Stimme war neutral, aber ihr Blick sagte mir, dass sie ganz genau wusste, was ich gedacht hatte.


  


  Es dauerte eine ganze Weile. Als sie schließlich zurückkam, hatte sie Katrine Iversen im Schlepptau. Eine Katrine Iversen, die trotz eines tapferen Versuchs, sich zurechtzumachen und zu schminken, gut zehn Jahre älter aussah als bei unserer letzten Begegnung. Sie schien beim Schminken gezittert zu haben. Sie reichte mir die Hand und murmelte etwas Unverständliches.


  Ich stellte mich vor und glaubte, die Vibration ihrer Nerven spüren zu können, als übertrüge sich ihre Unsicherheit direkt auf meine Handfläche.


  »Tut mir leid, dass ich Sie belästige«, sagte ich, »aber wir müssen mal miteinander reden.«


  Sie murmelte erneut etwas, das ich als Zustimmung deutete.


  »Vielleicht sollten wir zu Ihnen nach unten gehen, Frau Iversen«, schlug ich vor. »Dann können wir unter vier Augen reden.«


  »Ja«, sagte sie. »Wenn Sie das für nötig halten.«


  Elsa Støle begleitete uns auf den Flur. Im Halbdunkel stand sie ziemlich dicht bei mir und verabschiedete sich. Ihre Hand hielt die meine etwas länger als notwendig, und als ich mich für ihre Hilfe bedankte, sagte sie: »Vielleicht sehen wir uns ja wieder, Mikael Brenne. Ich hätte nichts dagegen.«


  Ich fragte mich, ob ich gerade eingeladen worden war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 27

  


  Kommen Sie nur herein. Es ist hier… ich habe nicht aufgeräumt, aber…«


  Sie hatte wirklich nicht aufgeräumt. Und das vermutlich nicht nur an diesem Tag. Auf der Kommode im Flur lag ein dicker Stapel ungeöffneter Briefe, und auf dem Boden türmten sich die Schuhe. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Dort war alles voller Kleider: Sie lagen auf den Stühlen, auf dem Sofa, ja sogar auf dem Esstisch. Bei den meisten Stücken handelte es sich um Frauensachen, Kleider, Hosen, Tops und Unterwäsche. Dazwischen waren aber auch vereinzelte Kapuzenpullis und Jeans junger Männer zu erkennen. Zwischen den Kleidern lagen Bierdosen, und überall standen dreckige Kaffeetassen und überfüllte Aschenbecher herum. Die Luft war muffig und verbraucht.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte sie, räumte die Kleider von zwei Stühlen und warf sie zu Boden.


  Ich blieb stehen und beobachtete sie. Sie war ungefähr in meinem Alter, aber das war schwer zu erkennen, denn ihr Gesicht zeigte die tiefen Spuren, die Rauch und Alkohol, lange Nächte und eine unendliche Anzahl von Männern in die Haut gruben. Sie sah verlebt aus. Offenbar war sie einmal attraktiv gewesen, in gewisser Weise war sie das noch immer, aber ihr Körper ging aus Mangel an Bewegung allmählich aus dem Leim, und ihr Gesicht sowie ihr Mund strahlten etwas Hartes, ja fast Brutales aus.


  »So«, sagte sie. »Bitte, nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen einen Drink holen?«


  Sie machte ein paar unfreiwillige Schritte zur Seite, und erst jetzt wurde mir klar, dass sie betrunken war.


  »Nein danke, Frau Iversen«, sagte ich.


  »Katrine. Sie können mich Katrine nennen.«


  »Gern. Setzen Sie sich nur, Katrine. Wie geht es Ihnen?«


  Sie hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und blies den Rauch vor sich her.


  Ihre Augen wichen meinem Blick aus.


  »Es geht schon irgendwie. Elsa hilft mir.«


  »Haben Sie einen Arzt, der…«


  »Ich hab alles, was ich brauche«, fiel sie mir ins Wort. »Worüber wollen Sie reden?«


  »Über den Fall. Ihre Jungs.«


  »Über meine Jungs?«


  »Ja. Wenn Sie dazu in der Lage sind. Ich muss einfach ein bisschen über beide wissen, wenn ich Jarle helfen soll. Vielleicht erzählen Sie mir erst ein bisschen über ihn?«


  »Über Jarle?«


  »Ja.«


  »Er hat das nicht getan.«


  »Nein, aber darüber wollte ich eigentlich nicht reden…«


  »Es ist lächerlich zu glauben, dass er seinen Bruder umgebracht hat. Die haben doch nicht alle Tassen im Schrank.«


  Ich musterte sie. Sie sah verbissen aus, hatte hektische rote Flecken auf den Wangen, doch ihr Blick klebte noch immer auf einem Punkt seitlich über mir. Einem Punkt, den nur sie sah.


  »Sie glauben also nicht, dass…«


  »Die haben mich ausgetrickst.«


  »Wer hat sie ausgetrickst?«


  »Die Bullen. Wenn ich gewusst hätte, um was es ging, hätte ich denen niemals gesagt, wann Jarle an diesem Abend nach Hause gekommen ist. Die haben mich ausgetrickst.«


  Ich seufzte. »Das spielt doch keine Rolle, Katrine. Mit einer Lüge hätten Sie ihm auch nicht geholfen.«


  »Das sind doch hinterlistige Schweine.«


  Ich gab es auf zu argumentieren und versuchte, sie anders zu erreichen. »Was können Sie mir über Ihre beiden Jungs sagen? Über Erling und Jarle? Was hatten die beiden für ein Verhältnis?«


  Sie saß lange nachdenklich da. »Ein gutes«, sagte sie schließlich. »Ganz normal, wie die meisten Brüder.«


  »Könnten Sie etwas konkreter werden?«


  Ihr Gesicht war leer und verständnislos, wie eine kahle, weiße Wand. »Wie meinen Sie das?«


  »Hatte… hat Jarle seinen Bruder geliebt?«


  »Er war…« Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. »Erling war sein Bruder. Natürlich hat er ihn geliebt«, sagte sie, als bewiese ihre gesamte Lebenserfahrung nicht, dass das Leben und die Beziehung zwischen engen Verwandten alles andere als leicht war. Ich kannte sie nicht, war mir aber sicher, dass Katrine Iversen nicht aus geordneten Verhältnissen stammte. Sie wusste ganz genau, wie kompliziert Liebe zwischen Verwandten sein konnte und wie schnell aus Liebe Hass wurde. Trotzdem speiste sie mich mit diesen leeren Phrasen über ihre Söhne ab. Entweder wollte sie mir keinen Einblick in die wirkliche Dynamik ihrer kleinen Familie gewähren, oder sie konnte es nicht.


  Ich musterte ihr aufgedunsenes, konturloses Gesicht. Ihre Augen waren blass und ausdruckslos, und ich spürte, dass diese Frau weder ihre nähere Umgebung noch ihre eigenen Kinder verstand. Katrine Iversen war einer dieser Menschen, die dem Leben wehrlos wie ein Spielball ausgeliefert waren.


  »Denken Sie darüber nach, Katrine, und rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch etwas Nützliches einfällt.«


  Sie beugte sich vor, ergriff unvermittelt meinen Arm und sah mich verzweifelt an, als wartete sie auf die Antwort einer Frage, die sie noch gar nicht gestellt hatte. »Er wird aber doch freigesprochen?«


  »Wir haben keine schlechten Karten, der Fall ist bestimmt nicht aussichtslos, aber einen Freispruch kann ich nicht garantieren.«


  Sie schnaubte verächtlich und stand plötzlich energisch auf. »Was für ein Unsinn. Er hat das nicht getan, das sage ich doch. Natürlich wird er freigesprochen. Vielleicht sollte ich einen anderen Anwalt suchen, einen… der nicht so… negativ eingestellt ist.«


  »Es ist Jarles Sache, welchen Anwalt er will«, sagte ich steif. »Er ist erwachsen. Es steht ihm frei, seinen Verteidiger zu wechseln, und es steht Ihnen frei, ihm jemand anders vorzuschlagen.«


  »Ich kann Carlo anrufen!«


  »Carlo Jensen? Woher kennen Sie denn den?«


  »Er hat mich vertreten, als mir das Jugendamt Erling wegnehmen wollte. Und er hat mir geholfen. Denen haben wir’s gezeigt.«


  »Rufen Sie ihn nur an, wenn Sie glauben…«


  Aber der kleine Energieausbruch war verpufft, ihr Blick bereits wieder verloschen. Sie sackte auf dem Stuhl zusammen und wedelte vage mit der Hand.


  »Nein, nein, es ist sicher gut so, wie es ist. Sie sind ja ein bekannter Verteidiger…«


  Bevor ich ging, brachte ich sie dazu, mir zu erklären, wo Margaret, Erlings Freundin, wohnte. »Zwei Blocks die Straße hinunter«, sagte sie. »Hat keinen Sinn, das Auto zu nehmen. Sie können ebenso gut laufen.«


  


  Draußen lief ich wieder an dem kaputten Fahrrad und dem heruntergekommenen Spielplatz vorbei. Ein altes, morsches Spielboot, dessen fröhliche Farben längst verblichen waren, und eine rostige Schaukel standen dort. Es waren keine Kinder zu sehen, kein Lachen oder Weinen zu hören, hier gab es nur Verfall und zerstörte Spielgeräte, die vage an eine glücklichere Zeit erinnerten.


  Mein Handy klingelte. Eine junge Stimme mit Østlandsdialekt meldete sich, die so enthusiastisch und schnell sprach, dass ich sie sogleich bremsen musste. Dann verstand ich, was die Frau wollte.


  »Eine Debatte? Im Fernsehen?«


  »Ja. Im Lokalfernsehen. Dienstag in einer Woche. Sie haben doch bestimmt mitbekommen, dass die lokalen Fernsehsender derzeit sehr populär sind. Inzwischen haben wir wirklich gute Einschaltquoten.«


  Ich hatte es mitbekommen. Der lokale Fernsehsender gehörte der großen Lokalzeitung, die mit stets wiederkehrenden, großformatigen Anzeigen dafür gesorgt hatte, dass niemand unwissend blieb. Sie hatten sogar einen überregional bekannten Programmchef angeheuert.


  Ich schätzte diesen Mann tatsächlich, weshalb ich nicht gleich auflegte.


  »Um was geht es denn?«


  »Um die Drogenabhängigen im Park. Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, hat es in der letzten Zeit einige Äußerungen und Vorschläge von Lokalpolitikern gegeben, den Park räumen zu lassen. Wir dachten, dass Sie als Anwalt diese Meinung vielleicht nicht ganz teilen. Oder zumindest einen differenzierteren Standpunkt vertreten.«


  »Das tue ich.«


  »Gut. Dann haben wir eine Vereinbarung.«


  »Moment, immer mit der Ruhe. Wen, haben Sie gesagt, soll ich da treffen?«


  »Jesper Juul. Er ist ein bürgerlicher Politiker von der…«


  »Ich weiß, wer Jesper Juul ist.« Jesper Juul, Carlo Jensens Freund. Ich erinnerte mich, dass er mir bei unserer Begegnung durchaus sympathisch gewesen war.


  »Also, können wir mit Ihnen rechnen?« Ihre Stimme klang jetzt etwas vorsichtiger.


  »Wie lange soll das gehen?«


  »Nicht lang. Etwa zehn Minuten.«


  »Okay. Ich komme.«


  »Wunderbar, wirklich super.«


  
    [home]
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  Ich hatte Margarets Vater noch von der Beerdigung im Kopf, erinnerte mich an den schweren Körper und die schwarzen struppigen Haare, doch da hatte er einen Anzug getragen und war nüchtern gewesen. Jetzt hingegen trug er ein schmutziges Sweatshirt mit einer Bierwerbung darauf und war so unsicher auf den Beinen, dass er sich am Türrahmen festhalten musste.


  »Sie hat doch schon mit der Polizei geredet«, sagte er. »Warum muss sie jetzt auch noch mit Ihnen reden?«


  »Sie muss nicht, wenn sie nicht will«, sagte ich. »Aber wenn Sie vielleicht…« Er hatte bereits begonnen, den Kopf zu schütteln, und so fügte ich hinzu: »Ich kann Sie natürlich auch aufs Revier bestellen lassen, wenn das nötig sein sollte…«


  Das überschritt meine Befugnisse bei weitem, aber er war es gewohnt, dass die Staatsgewalt Machtmittel hatte und diese auch einsetzte, so dass er meine Worte nicht in Frage stellte, sondern mich resigniert ansah, die Tür öffnete und sagte: »Wenn es sein muss, aber sie steht seit diesen Geschehnissen ziemlich neben sich…«


  »Ich werde sie nicht länger quälen als unbedingt notwendig«, sagte ich und folgte ihm auf den dunklen Flur.


  


  Sie war in ihrem Zimmer, Hardrock dröhnte aus der Anlage und der Fernseher lief. Ihr Gesicht zeigte keine Spur von Überraschung oder Neugier, als sie mich sah, bloß eine gewisse Resignation, wieder einmal von der Erwachsenenwelt gestört zu werden. Es war ein kleiner, enger Raum mit zugezogenen Gardinen. Das einzige Licht stammte von dem riesigen Flachbildschirm, der fast die ganze Wand einnahm. Die Bilder flimmerten so nah an einem vorbei, dass man sie kaum richtig sehen konnte, stattdessen beschlich mich ein Gefühl klaustrophobischer Unruhe.


  »Kannst du mal leiser machen?«, rief ich.


  Sie verdrehte die Augen, streckte aber ihre Hand zu der nagelneuen Anlage aus und tat, um was ich sie gebeten hatte. Ich sah mich nach einer Sitzgelegenheit um, aber der einzige Stuhl im Zimmer war unter einem Kleiderhaufen begraben, also blieb ich stehen.


  »Ich heiße Mikael Brenne«, stellte ich mich vor. »Ich bin…«


  »Ich weiß, Sie sind Jarles Anwalt.«


  »Ja. Ist es für dich in Ordnung, wenn wir ein bisschen miteinander reden?«


  Wieder sah sie mich voller Resignation an. »Das müssen wir wohl.«


  Wir kamen einfach nicht weiter. Sie antwortete einsilbig, verdrehte immer wieder die Augen und seufzte schwer. Sie wusste nicht, wer die Tat begangen haben könnte, und hatte auch keine Idee, was vorgefallen war. Sie wollte sich nicht einmal dazu äußern, ob Jarle Erling umgebracht haben könnte.


  »Vielleicht, er war verdammt wütend auf Erling«, sagte sie.


  »Warum denn?«


  »So eine Sache… die man Erling vorwarf. Irgendwie hatte das damit zu tun.«


  »Fand er, dass Erling zu viele Drogen nahm? War er deshalb wütend?«


  »Vielleicht. Keine Ahnung.«


  Ich dachte nach. »Kannst du mir sonst noch etwas sagen?«


  »Was denn?« Weit hinten in ihren Augen blitzte etwas Unbestimmbares auf.


  »Ich weiß nicht. Irgendetwas, das nicht ins Bild passte, etwas Ungewöhnliches oder etwas, das Erling Sorgen bereitet hat. Hatte er Probleme? War ihm irgendjemand auf den Fersen?«


  »Nein, da war nichts.«


  Ich war mir sicher, in ihren Augen etwas erkannt zu haben.


  »Hältst du etwas vor mir zurück, Margaret?« Das gleiche Funkeln, jetzt deutlicher.


  »Nein.«


  »Ich glaube, du erzählst mir nicht alles!«


  »Doch.«


  »Margaret…«


  »Ich möchte, dass Sie gehen.«


  Ihr Vater stand noch immer auf dem Flur, als ich ihr Zimmer verließ. »Ist es gutgegangen?«, fragte er.


  »Einigermaßen. Ich habe nicht sehr viel aus ihr herausbekommen.«


  »Dachte ich mir«, sagte er.


  »Ich weiß, dass sie und Erling…, dass die beiden zeitweise reichlich Drogen genommen haben. Hat Margaret das jetzt unter Kontrolle? Was meinen Sie?«


  »Warum fragen Sie danach?« Sein schweres Gesicht verfinsterte sich vor Misstrauen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur daran, dass sie in der letzten Zeit so viel durchgemacht hat, die Ermordung ihres Freundes, das ist ja nicht leicht. Vielleicht braucht sie Hilfe. Wenn sie meine Tochter wäre, hätte ich Angst, sie könnte Drogen nehmen, um mit all dem klarzukommen.«


  »Sie ist nicht Ihre Tochter«, sagte er, drehte mir den Rücken zu und marschierte ins Wohnzimmer. Der niedrige Tisch vor dem Fernseher quoll von leeren Bierflaschen, halbvollen Chipstüten und vollen Aschenbechern über.


  


  Draußen hatte es zu regnen begonnen. Gleichmäßig, grau und fein. Ich hielt meinen Mantel am Hals zusammen und hastete mit gesenktem Kopf zum Auto, wobei ich eine Abkürzung nahm und hinter einem grünen Container entlanglief, wo ich mit einer dunklen Gestalt zusammenstieß, die aus der anderen Richtung kam. Es war ein Jugendlicher, der sich die Jacke über den Kopf hielt und deshalb kaum etwas sah.


  Er schrie auf, als bekäme er nach unserem Zusammenstoß keine Luft mehr, verlor das Gleichgewicht und stolperte gegen den Container. Dann schnitt er eine Grimasse und rieb sich die Schulter.


  »Verdammt, Mann…«


  »Pass doch auf!«, gab ich verärgert zurück. Dann erkannte ich ihn. Es war der Junge mit den Piercings, dem schmalen, blassen Gesicht und den von Pickeln vernarbten Wangen.


  »Hallo!«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich habe dich doch auf Erlings Beerdigung gesehen. Warst du ein Freund von ihm? Vielleicht kannst du mir etwas über ihn erzählen.«


  »Vergiss es und zieh Leine«, zischte der Junge, schob sich an mir vorbei und verschwand. Ich sah ihm einen Augenblick nach, zuckte dann mit den Schultern und ging zum Auto.


  


  Abends rief Kirsten an. Ihre Stimme klang zögerlich und etwas abwartend, als hätte sie Angst, ich könnte gleich wieder auflegen.


  »Kirsten«, sagte ich. »Lange nichts gehört. Wie geht es dir?«


  »Es geht so. Bist du noch wütend auf mich?«


  »Wütend? Nein, das bin ich nicht. Ich dachte, du wärst sauer auf mich.«


  Meine Äußerung brachte sie fast zum Lachen. »Vielleicht ein bisschen. Aber eigentlich nicht auf dich, Mikael. Nicht wirklich. Nur dass… ach, all das, was geschehen ist… und dann dieser Brief…«


  »Ja«, sagte ich. »Natürlich verstehe ich das. Ich hätte dich längst mal anrufen sollen.«


  Wir plauderten etwas. Sie fragte mich, wie es mir ging, und erkundigte sich nach dem Verfahren gegen Jarle, von dem sie in der Zeitung gelesen hatte. Ich sagte, es sei alles in Ordnung, sowohl beruflich als auch privat.


  »Hör mal, Mikael«, sagte sie. »Ich sollte bestimmt jemand anders fragen, du hast schon so viel für mich getan, aber ich habe mich gefragt, ob du mir nicht noch einen Gefallen tun könntest…«


  »Sag schon.«


  »Es geht um Bjørns Portfolio, all seine Fälle, seine gesamte Tätigkeit.«


  »Ja?«


  »Carlo hat angeboten, mir das alles abzukaufen. Ich kenne mich in eurer Branche ja nicht aus und habe keine Ahnung, was das wert ist. Meinst du, du kannst mir da ein bisschen helfen? Ich würde dich natürlich bezahlen.«


  »Natürlich kann ich dir helfen, Kirsten, aber Geld will ich dafür ganz sicher nicht.«


  Wir stritten ein Weilchen darüber, bis wir uns auf einen niedrigen Stundenlohn geeinigt hatten. Dann vereinbarten wir, dass ich Carlo am nächsten Tag anrufen sollte. Ich fragte sie nicht nach dem Brief, den wir gefunden hatten, oder ob sie ihre Meinung diesbezüglich geändert oder sich mit dem Inhalt des Schreibens abgefunden hatte. Höchstwahrscheinlich hat sie alles verdrängt, dachte ich.


  
    [home]
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  Synne lächelte mich an, als ich sie nach ihrer krankheitsbedingten Abwesenheit wieder in der Kanzlei willkommen hieß, aber ich hatte den Eindruck, dass sie immer noch dünn und müde aussah, als wäre sie im Lauf des letzten Monats um Jahre gealtert.


  »Und, bereit für neue Taten?«, fragte ich und erntete ein Nicken.


  »Ja, ich glaube schon. Und wie ist es mit dir? Ich habe in der Zeitung gelesen, was nach… Erlings Tod geschehen ist.«


  »Wenn ich dich auf den neuesten Stand bringen soll, musst du bis zum späten Nachmittag warten. Ich habe heute einen Haufen Termine.«


  »Gehen wir anschließend essen?«


  »Italienisch?«


  »Okay, gegen fünf?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass bereits mein erster Mandant wartete. Er wippte ungeduldig mit dem Fuß, und ich sah ihn immer wieder auf die Uhr blicken.


  »Abgemacht«, sagte ich und machte mich daran, den Tag zu beginnen.


  


  Wir teilten uns zur Feier des Tages eine Flasche Wein. In der Regel begnügten wir uns mit Mineralwasser oder Limonade, aber heute hatte ich darauf bestanden.


  »Wir müssen doch darauf anstoßen, dass du wieder da bist«, sagte ich.


  Nach dem Essen prostete ich ihr zu: »Ich habe dich vermisst.«


  »Weil du die Drecksarbeit allein machen musstest?«, fragte sie. Ich sah ihr aber an, dass sie sich freute.


  Ich lächelte. »Weit gefehlt. Es gibt ja noch andere Mitarbeiter und Referendare, die ich quälen kann. Junge, tüchtige Menschen, die ohne zu murren tun, was man ihnen aufträgt.«


  Sie lachte. »Mit anderen Worten, ohne einen eigenen, selbständigen Gedanken im Kopf.« Dann wurde sie ernst. »Erzähl mir von dem Fall. Ich habe gelesen, dass Jarle verhaftet worden ist. Kriegst du ihn bald wieder frei?«


  »Wieder frei?« Ich sah sie überrascht an. »So einfach ist das nicht, Synne.«


  Ich setzte sie über alles in Kenntnis, was geschehen war, und gab ihr einen Überblick über die Beweislage. Sie nippte an ihrem Glas und hörte mir aufmerksam zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich fertig war, saß sie still da, drehte ihr Glas in der Hand und studierte es, als läge die Antwort auf all ihre Fragen in dem tiefroten Wein verborgen.


  »Und, was meinst du?«, fragte ich nach einer Weile. »Du siehst doch auch, dass Jarle ein Problem hat, nicht wahr?«


  »Was glaubst du, Mikael?«, fragte sie. »Glaubst du, dass er es getan hat?«


  »Ich bin sein Verteidiger. Ich will mich über Schuld und Unschuld nicht äußern. Das geht mich nichts an.«


  Sie sah schließlich auf und begegnete meinem Blick. »Ach, komm schon, Mikael. Wir machen hier kein Interview, und das ist auch kein Geschäftsessen. Ich bin’s, Synne. Was glaubst du? Ist er schuldig?«


  Ich seufzte. »Ich weiß es nicht, Synne. Ich weiß, dass du ihn kennst… ihn kanntest… aber vieles deutet auf seine Schuld hin. Und er wäre durchaus zu so etwas in der Lage… zu töten, meine ich. Ich habe seine Aggressivität erlebt, und das hat mich ziemlich entsetzt. Er ist sehr gewalttätig. Ich kann mir gut vorstellen, dass er schuldig ist, aber ich bin mir natürlich nicht sicher.«


  Sie schwieg so lange, dass ich unruhig wurde. »Hör mal, Synne, du hast mich danach gefragt, und ich sage nur, was ich…«


  »Ja, ja, ich weiß, Mikael, ich bin nicht sauer. Aber du irrst dich. Und der Staatsanwalt irrt sich auch.«


  »Das kannst du nicht wissen, Synne. Du hast ihn doch kaum gesehen, seit er ein Kind war. Menschen verändern sich, wenn sie erwachsen werden. Und Jarle Iversen hat keine leichte Kindheit gehabt.«


  »Ich zweifle ja nicht daran, dass er jemanden umbringen könnte, da hast du sicher recht. Aber nicht Erling. Er würde niemals, niemals, seinen Bruder töten!«


  »Das kannst du nicht…«


  »Doch, ich glaube, das kann ich wissen.« Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und hielt es mir hin. »Ist noch was da?«


  Ich schenkte ihr nach, und sie trank einen weiteren Schluck. »Als sie noch Kinder waren, Jarle und Erling, hatte Katrine sehr viele Männerbekanntschaften. Leute, die bei ihr gewohnt haben, kurzfristige Beziehungen und Zufallsbekanntschaften. Viele Menschen waren verwundert, ja entsetzt über Katrines Moral beziehungsweise über das Fehlen einer Moral.«


  Ihr Lächeln war nach innen gerichtet, nostalgisch. »Ich war damals noch ein Mädchen, hatte aber trotzdem sofort kapiert, wie skandalös Katrines Umgang mit Männern war. Ohne dass wir wirklich wussten, was da vor sich ging, waren meine Freundinnen und ich zugleich fasziniert und angeekelt.«


  Ein neuerliches Lächeln, das fast zur Grimasse wurde. »Keiner verurteilt Frauen so schnell wie wir Frauen selbst. Und das lernen wir verdammt früh.«


  Ich nickte, sagte aber nichts, ich wusste, dass sie einen Gedanken zu formulieren versuchte.


  »Wie auch immer, Katrines Männer hielten es nie sonderlich lange aus. Sie verschwanden nach Wochen oder Monaten, waren das Chaos leid, das Saufen oder die Untreue, ich weiß auch nicht. Es waren die unterschiedlichsten Typen, aber alle soffen und machten bloß Party. Keiner von denen war wirklich etwas wert. Als ich erwachsen war, dachte ich, dass Katrine eine dieser Frauen ist, die immer die falschen Männer anziehen. Männer, die sie ausnutzen, sie erniedrigen und schlagen. Als brauchten die Frauen diese Männer, um immer wieder ihr geringes Selbstwertgefühl bestätigt zu bekommen.«


  Sie nippte an ihrem Wein. »Einer von denen, ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, weiß aber noch, wie er aussah– ein dünner, drahtiger Typ mit nach hinten gekämmten, öligen Haaren–, war ein brutaler, gewalttätiger Mann. Ich weiß das noch so gut, weil der damals einen anderen Nachbarn richtig zusammengeschlagen hat. An den Grund erinnere ich mich nicht mehr, wohl irgendein Streit nach einem Fest. Vielleicht hatte sich der Nachbar über den Lärm beschwert oder ein Auge auf Katrine geworfen, was weiß ich, aber damals hatten alle Angst vor Katrines Lover. Und zu den Jungs war er auch nicht nett. Ich weiß noch, Erling… er sollte mal einkaufen gehen, mit Einkaufszettel und Geld, Zigaretten holen für seinen Stiefvater. Damals ging das ja noch, aber auf dem Weg zum Laden war er hingefallen und hatte das Geld verloren. Ich sehe das alles noch vor mir, die Schürfwunden und die Tränen. Seine kleine Faust, die sich um das bisschen Geld ballte, das ihm noch geblieben war. Er weinte. Ein bisschen, weil er sich weh getan hatte, aber in erster Linie, weil er wusste, was ihn zu Hause erwartete. Und richtig, er erntete eine gewaltige Ohrfeige, und ohne Jarle wäre es nicht bei dieser Ohrfeige geblieben.«


  Synnes Blick war abwesend. Weit in der Vergangenheit. »Jarle stürzte sich förmlich auf seinen Stiefvater. Mit Todesverachtung. Natürlich fing auch er sich eine ein. Aber nur, um wieder aufzustehen und erneut anzugreifen. Wieder und wieder. Dabei wurde er jedes Mal zu Boden geschlagen. Ich sehe die Szene noch vor mir, wie der Mann dastand, breitbeinig, höhnisch grinsend, und einfach nur wartete. Und Jarle, der sich immer wieder aufrappelte, das Blut mit dem Handrücken abwischte und erneut auf ihn losging. Nur damit sein kleiner Bruder nicht weiter verprügelt wurde.«


  »Wie… wie ist das ausgegangen?«


  »Der Mann hat aufgegeben. Irgendwann drehte er sich einfach um und ging. Ich glaube, er hat damals verstanden, dass er den Jungen totschlagen müsste, damit er aufhört. Jarle blieb stehen, blutig und windelweich geprügelt, doch schließlich drehte er sich um, half seinem kleinen Bruder auf, tröstete ihn und wischte ihm das Blut ab.«


  Sie blickte mir direkt in die Augen. »Jarle Iversen war im wahrsten Sinne des Wortes bereit, für seinen kleinen Bruder in den Tod zu gehen. Er konnte ihn hänseln, ihn ausschimpfen, ihm Handlungen aufzwingen, die mehr Mut oder Wissen erforderten als Erling eigentlich hatte, aber er war immer für ihn da, wenn es darauf ankam. Er würde ihn niemals töten, niemals.«


  Ich war mir nicht so sicher. In meinem Kopf sah ich ein Szenario, in dem Jarle– wie alle Erzieher irgendwann– die große Enttäuschung erlebte, weil sich ein Sohn oder in diesem Fall ein kleiner Bruder nicht als derjenige herausstellte, den man erhofft hatte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass ihm diese Frustration die Beherrschung geraubt hatte. Aber das sagte ich Synne nicht, außerdem hatte ihre Geschichte Eindruck auf mich gemacht.


  


  Wir waren kaum an der Haltestelle angekommen, als der Bus auch schon kam. Sie umarmte mich rasch und stieg ein. Hinter meiner Stirn spürte ich den Alkohol als einen leichten, angenehmen Druck. Ich hatte noch keine Lust, nach Hause zu gehen, und kehrte wieder um. Fast wäre ich dabei mit einem Mann zusammengestoßen. Überrascht stellte ich fest, dass es Steinar Taule war.


  »Hallo, Steinar«, sagte ich, »wie geht es Ihnen?«


  »Gut«, murmelte er, aber sein Blick flackerte und sein Gesicht hatte rote Flecken, als wäre er erregt oder als hätte er Fieber.


  »Ich muss weiter«, sagte er und hastete in entgegengesetzter Richtung davon. Ich blieb stehen, sah ihm nach und fragte mich, warum er sich so merkwürdig aufführte, doch dann schob ich diesen Gedanken beiseite, um nach Gesellschaft und einem weiteren Glas Wein zu suchen.


  


  In dieser Nacht träumte ich von Jarle und Erling. Ich sah Erling vor mir, verweint und schmutzig, und daneben Jarle mit verbissenem, blutigem Gesicht. Vor ihnen stand ein Mann. Ich wusste, dass es ein böser, gefährlicher Mann war. Er überragte die beiden Jungen, sein Schatten fiel über sie. Plötzlich hatte ich Angst, was er mit ihnen tun würde. Am meisten aber besorgte mich, dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Dabei kam mir die Gestalt irgendwie bekannt vor. Ich glaubte zu wissen, wer er war, doch immer wenn ich versuchte, ihm näher zu kommen, sah ich anstelle seines Gesichts nur tiefe, undurchdringliche Schatten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 30

  


  Ich hatte mich entschieden, das Treffen bei uns in der Kanzlei abzuhalten. Auf neutralem Boden. Außerdem wusste ich, dass Kirsten keine Lust hatte, Bjørns altes Büro wiederzusehen.


  »Das ist so voller Erinnerungen«, hatte sie gesagt. »Ich muss jetzt versuchen, mein eigenes Leben zu leben, und da ist ein Besuch in diesen Räumen das Letzte, was ich gebrauchen kann. Entweder ist alles unverändert und so, als wäre Bjørn noch da, oder Carlo hat alles umgeräumt, und das würde mich dann auch wütend machen. Nein. Ich will da nicht hin.«


  Carlo hatte Kirsten ein schriftliches Angebot gemacht, Bjørns Anteil der Kanzlei zu übernehmen, inklusive seines Portfolios, seiner Kontakte, seines Inventars und so weiter. Er war gründlich zu Werke gegangen und hatte alles sorgsam aufgelistet. Des Weiteren hatte er alle Gegenstände taxiert, die er gemeinsam mit Bjørn besessen hatte: Faxgerät, Telefonanlage und Kopierer.


  »Hör mal, Kirsten«, sagte er. »Ich möchte dir wirklich das bestmögliche Angebot machen. Ich schätze dich und weiß, dass Bjørn… gewollt hätte, dass ich mich um dich kümmere. Ich muss aber auch wirtschaftlich denken und Rücksicht auf unsere ökonomische Situation nehmen. Ich hoffe, du verstehst das. Ich kann aus sentimentalen Gründen nicht einfach Geld zum Fenster rauswerfen. Ich habe dir ein Angebot gemacht und hoffe, du findest dieses Angebot akzeptabel. Was ich dir damit sagen will, ist, dass wir eigentlich keine richtigen Verhandlungen führen können. Ich… schätze dich, und ich habe Bjørn sehr gern gehabt. Deshalb habe ich dir gleich das geboten, was ich maximal zu zahlen in der Lage bin.«


  Er verstummte, bevor er hinzufügte: »Also, was sagst du? Bist du einverstanden?«


  Ich hustete leise und erwiderte: »Ich schlage vor, dass Sie uns, Kirsten und mir, ein paar Minuten geben, Carlo, bevor Sie eine Antwort bekommen. Wenn Sie so freundlich wären, für einen Moment auf den Flur zu gehen, damit wir…«


  »Natürlich, natürlich.« Er war bereits auf den Beinen. Der große, kräftige Mann bewegte sich überraschend leichtfüßig. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Ich verstehe ja, dass das für Kirsten wichtig ist.«


  »Nun, Mikael«, sagte sie, als sie die Tür hinter Carlo geschlossen hatte. »Ist er so nett und großzügig, wie er vorgibt, oder ist das nur das übliche Anwaltsgehabe?«


  Ich lachte. »Nun, ich habe mir seine Auflistung ziemlich gründlich angesehen und mich mit einem Steuerberater besprochen. Dabei war es natürlich nützlich, dass Bjørn alle Stunden aufgeschrieben hat. Mein Eindruck ist, dass Carlos Angebot wirklich sehr gut ist. Ich denke, er will dich wirklich nicht über den Tisch ziehen.«


  »Mein Gott«, sagte Kirsten. »Das hatte ich wirklich nicht erwartet.«


  »Nicht? Hältst du Carlo nicht für eine großzügige Person?«


  »Ich denke schon, dass er großzügig ist. Ich dachte nur, dass seine Geschäfte nicht so gut liefen.«


  »Ach ja?«


  Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Mag sein, dass ich mich irre. Aber das war mein Eindruck nach dem, was Bjørn hin und wieder erzählt hat.«


  »Tja, das ist dann aber Carlos Problem. Ich empfehle dir auf jeden Fall, sein Angebot anzunehmen, bevor er es sich anders überlegt.«


  Anschließend strahlte er wie eine Sonne und nahm Kirsten in die Arme. »Ich bin so froh, dass du zufrieden bist, Kirsten«, sagte er. »Es hätte mich wirklich gequält, wenn wir auseinandergegangen wären und du womöglich gedacht hättest, ich hätte einen Gewinn aus dieser traurigen Situation ziehen wollen.«


  Seine Worte waren wie immer etwas gestelzt, aber er sah gerührt aus, und ich zweifelte nicht daran, dass er es ehrlich meinte.


  »Carlo«, sagte ich. »Kann ich noch kurz etwas anderes mit Ihnen besprechen, bevor Sie gehen?«


  


  Als Kirsten gegangen war, sah er mich fragend an.


  »Familie Iversen«, sagte ich. »Das Verfahren gegen Jarle Iversen.«


  »Ah ja. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Sie ihn verteidigen.«


  »Ja, aber ich wusste nicht, dass Sie ihn kannten.«


  »Woher…?«


  »Katrine Iversen hat mir erzählt, dass Sie sie mal in einer Sache gegen das Jugendamt vertreten haben. Ich dachte, Sie würden solche Fälle gar nicht übernehmen.«


  Er lächelte vage. »Das tue ich eigentlich auch nicht. Aber Katrine… ein gemeinsamer Bekannter hat mich inständig darum gebeten, ihr zu helfen. Deshalb habe ich das damals getan.«


  »Verstehe. Ging es damals um das Sorgerecht?«


  »Ja, das Jugendamt wollte ihr das Sorgerecht für den jüngsten Sohn, Erling, aberkennen.«


  »Aber Sie konnten das verhindern?«


  »Ja, das konnte ich.« Er zögerte etwas. »Denken Sie, dass es besser gewesen wäre, ich hätte das Verfahren damals verloren? Dass Erling dann hätte gerettet werden können? Ich habe das auch schon gedacht… nachdem ich von seinem Tod erfahren habe und davon, dass Jarle ihn ermordet haben soll.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das meinte ich nicht, Carlo. So etwas dürfen wir nicht denken. Ich weiß nicht, wie viele Fälle… wie viele Verbrechen und Tragödien geschehen sind, nachdem ich einen Freispruch für die betreffende Person erwirkt habe. Solche Gedanken führen zu nichts.«


  »Nein, da haben Sie wohl recht.« Er blieb sitzen und starrte eine Weile vor sich hin, ehe er fortfuhr: »Aber was wollen Sie dann von mir, Mikael? Der Fall liegt ja schon lange zurück.«


  »Ich brauche Zeugen, die die Familie persönlich kennen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen da helfen kann.«


  »Das ist ein Strafrechtsverfahren. Da hilft jeder Strohhalm. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht nur die negativen Seiten der Familie kennengelernt haben. Ich brauche jemanden, der etwas über die Beziehung der Brüder sagen kann. Ob sie eine enge Bindung hatten und so weiter.«


  »Doch, das könnte ich tun, wenn Ihnen das hilft…«


  Ich stand auf. »Gut. Kann sein, dass das gar nicht aktuell wird. Vielleicht wird das Verfahren eingestellt, vielleicht tauchen neue Zeugen auf. Wer weiß? Ich melde mich wieder, wenn ich Sie brauche.«


  


  Kirsten hatte auf mich gewartet. »Ich wollte dir nur noch einmal für deine Hilfe danken, Mikael. Das war sehr nett von dir. Du hast mir auch beim letzten Mal so geholfen… nach Bjørns Tod. Es tut mir ausgesprochen leid, was dann geschehen ist. Ich habe mich eigentlich nie richtig bei dir bedankt.«


  Ich winkte ab. »Ist schon okay, Kirsten. Du siehst gut aus. Geht es dir wieder besser?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, ich denke schon. Die Zeit vergeht, der Schmerz wird… na ja, er ist noch immer da, aber eben mehr im Hintergrund.« Ihr Lächeln war blass. »Manchmal… manchmal vergesse ich das Ganze sogar für einen Augenblick. Ich werde von etwas im Fernsehen gefesselt oder von einem Buch, bis mir plötzlich klar wird, dass ich eine Weile gar nicht mehr an Bjørn gedacht habe. Dann bekomme ich ein schlechtes Gewissen, aber eigentlich ist das wohl ein gutes Zeichen.«


  »Ja, ich glaube, das ist es.« Ich zögerte etwas, dann fuhr ich fort. »Und der Brief, den wir in der Hütte gefunden haben? Hast du dir noch Gedanken gemacht… konntest du das inzwischen…?«


  Mir fehlten die Worte.


  »Ob ich akzeptiert habe, dass Bjørn ein Pädophiler war, der Kinder missbraucht hat? Nein, Mikael, das habe ich nicht und das werde ich auch niemals.«


  Ihre Stimme klang flach, aber entschieden.


  »Ich glaube, dass…«


  »Ich weiß, was du glaubst, Mikael. Ich kann sogar verstehen, dass du das glaubst, nach allem, was geschehen ist. Die Unterschlagung, der Selbstmord, das alles. Ich sehe, dass es da einen Zusammenhang gibt, eine Logik, aber…«


  »Es ist nicht so…«, begann ich, unterbrach mich dann aber selbst.


  »Aber akzeptieren kann ich das nicht. Ich kannte ihn, er war mein Mann, mit allem was dazugehört, in guten und in schlechten Zeiten.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, ich kann mich mit diesem Gedanken einfach nicht abfinden. Ich muss irgendwie versuchen, das alles zu klären.«


  »Ich hoffe, du schaffst das, Kirsten.«


  Ich war mir sicher, dass sie die Skepsis in meiner Stimme hörte, aber sie lächelte mich an. Ein Lächeln, das so zerbrechlich war wie eine Eierschale. Dann sagte sie, dass ich der Erste sein würde, dem sie mitteilte, was geschehen war, wenn sie es herausgefunden hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 31

  


  So«, sagte die Maskenbildnerin, »so wird’s besser, wissen Sie.«


  Sie fuhr mit dem Pinsel abschließend ein paarmal über meine Schläfen, lächelte mich professionell an und erklärte mir, dass wir fertig seien. Ich betrachtete mich im Spiegel und wies sie auf meine seltsam unechte Hautfarbe hin.


  »Nicht im Fernsehen«, sagte sie. »Da sehen Sie perfekt aus, würden wir Sie aber nicht schminken, dann…!«


  Draußen auf dem Flur wartete Jesper Juul. Ein offenes, aufrichtiges Lächeln ging über sein Gesicht, als er mich sah. Er war genau wie in meiner Erinnerung. »Brenne!«, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  Es war einfach unmöglich, dieses Lächeln nicht zu erwidern. Diesen Mann musste man einfach mögen, hatte man in seiner Umgebung doch immer das klare Gefühl, sich seiner Aufmerksamkeit sicher sein zu können. Die Maskenbildnerin schien ebenso zu empfinden. Ich hörte Jesper Juuls leise Stimme, ohne die Worte verstehen zu können, gefolgt von einem hohen, trillernden Lachen. Ich dachte, dass ihm alle Türen offenstehen müssten, um es in der Politik weiterzubringen, als er es bisher geschafft hatte. Er hatte zweifellos das Zeug, es auch in der Landespolitik bis an die Spitze zu schaffen.


  Als er fertig geschminkt war, wurden wir zu unseren Stühlen vis-à-vis dem Gesprächsleiter geführt, der entspannt wartete und Späße mit den Kameraleuten machte. Schweigend verfolgten wir die Bilder auf dem Monitor, die Reklame und dann das Intro der Sendung, bis wir plötzlich wählen konnten, ob wir den Moderator live oder im Fernsehen sehen wollten. Ein seltsames, leicht irritierendes Gefühl, als sei die Wirklichkeit verkleinert und reproduziert worden. Ich war nervös, hatte plötzlich einen hohen Puls und einen trockenen Mund, so dass ich einen Schluck Wasser trank. Jesper Juul hingegen saß vollkommen entspannt da und zwinkerte mir lächelnd zu.


  Dann ging es los. Der Moderator lächelte in die Kamera und stellte uns vor. Wir erwiderten sein Lächeln. Jesper Juul sagte, es sei ihm eine Freude, an der Sendung teilzunehmen. Ich schwieg.


  »Wir möchten heute über die Zukunft unseres Stadtparks diskutieren«, sagte der Moderator. »Müssen wir es akzeptieren, dass der schönste Park unserer Stadt mit seiner zentralen Lage von Drogenabhängigen beherrscht wird, die uns Normalbürger verdrängen? Herr Juul, Sie haben sich mit diesem Thema schon einmal auseinandergesetzt.«


  Das hatte er und gab einen kurzen Überblick über die Situation, was eigentlich einer Wiederholung dessen gleichkam, was der Moderator in seiner Eingangsäußerung gesagt hatte. Trotzdem hörten sich seine Worte durchdacht und weitsichtig an.


  Als ich an der Reihe war, versagte meine Stimme. Ich musste mich räuspern und husten und einen SchluckWasser trinken, bevor ich etwas herausbrachte. Ich entschuldigte mich, geriet aber bereits beim ersten Satz erneut ins Stocken, so dass ich noch einmal ansetzen musste. Als ich eine halbe Minute gesprochen hatte, unterbrach mich Jesper Juul so elegant, dass ich nicht darauf reagieren konnte.


  Danach wurde es nur noch schlimmer. Ich kam mit der Situation nicht klar, verstrickte mich in zu lange, zu komplizierte Argumentationen, brauchte zu viel Zeit und zu viele Worte. Jesper war konkret, kam gleich zur Sache und sprach in eingängigen Sätzen. Mir wurde bewusst, dass Anwälte nicht unbedingt fernsehtauglich sind. Unser rhetorischer Stil, unsere systematische, logische Vorgehensweise bei der Entwicklung eines Plädoyers funktionierte im Fernsehen nicht. Jesper Juul hingegen war Politiker, er schien die Natur der Medien verstanden zu haben. Vielleicht hatte er einen Kurs besucht. Auf jeden Fall überrollte er mich. Ich versuchte zu differenzieren, hörte aber selbst, dass ich eher konfus als pointiert wirkte.


  »Wo sollen wir sie, Ihrer Meinung nach, denn hinschaffen?«, fragte ich mit etwas zu hoher Stimme. »Irgendwo müssen sich doch auch Drogenabhängige aufhalten dürfen. Wir können sie doch nicht einfach vertreiben.«


  Er lächelte mich an. »Sie sollen sich ganz einfach nicht im Park aufhalten. Es ist an der Zeit, diesen wieder den einfachen Bürgern zurückzugeben.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht, Herr Juul«, sagte ich. »Was sollen wir mit ihnen machen? Wo sollen sie sich aufhalten?«


  »Ich verstehe gut, dass Sie diesen Standpunkt einnehmen, Herr Brenne«, sagte er. »Sie leben schließlich von diesen Menschen. Das sind Ihre Mandanten, deren Vertrauen und Sympathie Sie brauchen.« Er breitete die Arme aus. »Ich glaube aber, dass die meisten neutralen und unbefangenen Menschen mit mir darin übereinstimmen, dass die jetzigen Verhältnisse untragbar sind. Es ist zu weit gegangen. Wir wollen den Park zurück.«


  Diese Äußerung war derart frech und unverschämt, dass mir für einen Moment die Worte fehlten. »Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass ich…«, begann ich, kam aber nicht weiter, denn der Moderator meldete sich zu Wort. Die Zeit war um und er dankte uns für unsere Teilnahme.


  »Gerne«, sagte Jesper Juul wieder mit strahlendem Lächeln, während ich nur steif nicken konnte.


  


  Als wir anschließend draußen auf dem Bürgersteig standen und endlich unter uns waren, stellte ich ihn zur Rede. »Verdammt, was sollte das eben?«


  »Was denn?«


  »Sie haben behauptet, mein Standpunkt sei von ökonomischen Eigeninteressen beeinflusst! Das ist der reinste Schwachsinn!«


  Er lachte. »Ach, das! Willkommen in der Politik, Mikael.« Er sah, dass ich sein Lächeln nicht erwiderte, und wurde rasch wieder ernst. »Ich… nein, wir bedienen uns der Tricks, die wir beherrschen. Das geschieht in der Politik ständig. Wenn ich jedes Mal beleidigt wäre, bliebe mir gar keine Zeit mehr für irgendwas anderes.« Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe, dass Ihnen das unangenehm war, so ist das immer beim ersten Mal, aber Sie dürfen das nicht so ernst nehmen. Ich habe den größten Respekt vor Ihnen, ja ich respektiere und bewundere Ihre Arbeit und hoffe wirklich, dass Sie mir das nicht… lassen Sie uns zusammen etwas trinken gehen. Ich lade Sie ein.«


  Er sah, dass ich immer noch verärgert war. »Hören Sie, vielleicht bin ich wirklich zu weit gegangen, in diesem Fall täte mir das leid, das wollte ich nicht.«


  Man konnte ihm wirklich nicht böse sein. Er schaffte es tatsächlich, mich dazu zu bringen, meinen Ärger für unangemessen und unhöflich zu halten, als wäre meine Wut ein Verstoß gegen das allgemein übliche Verhalten. Schließlich willigte ich ein und folgte ihm über die Straße, während ich meinen Ärger abzuschütteln versuchte.


  


  Wir prosteten uns mit einem Glas Cognac zu, und er sah mir an, dass ich immer noch verstimmt war. »Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, Mikael«, sagte er.


  Ich nickte. »Ist schon okay. Ich werde früher oder später schon verkraften, was Sie mir da unterstellt haben. Ihre grundlegende, unsoziale Haltung gegenüber den Schwächsten der Gesellschaft hingegen…«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen, doch dann wurde er wieder ernst. »Da irren Sie sich. Es ist nicht so, dass ich mich nicht um die Menschen kümmere, die… Probleme haben. Viele Jahre lang habe ich in den Sommerferien als Jugendleiter für Kinder aus schwierigen Verhältnissen gearbeitet. Das war ein gemeinsames Projekt der Gemeinde und des Lions Clubs. Ich stellte mich jeden Sommer rein ehrenamtlich zur Verfügung. Also sagen Sie mir nicht, ich hätte kein soziales Gewissen.«


  »Sie brauchten das Geld ja auch nicht, Sie stammen doch aus einer wohlhabenden Familie.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Ich wurde etwas unsicher und wedelte vage mit der Hand durch die Luft. »Das ist doch allgemein bekannt. Ihr Name hat doch seit Generationen einen gewissen Klang…«


  Sein Lachen war laut und echt. »Ja, der Name ist alt und ehrwürdig. Aber das ist auch schon unser ganzer Reichtum, mehr ist vom Familienvermögen nicht übrig. Sieht man mal von dem entsprechenden Ruf ab. Mein Vermögen beläuft sich auf eine Dreizimmerwohnung im Zentrum und ein paar Anteile an einem alten Mietshaus. Das ist alles. Ich muss durchaus arbeiten, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, genau wie alle anderen auch.«


  Ich spürte, dass ich errötete. »Tut mir leid. Ich dachte, dass…«


  »Das macht doch nichts. Den Fehler machen viele. Vor gar nicht so langer Zeit waren wir eine reiche Familie. Aber mein Vater… er war ein guter, kultivierter Mensch, nur leider kein Geschäftsmann. Er hat es vor seinem Tod gerade noch geschafft, unser ganzes Vermögen zu verlieren.« Er lächelte wieder.


  »Aber ich verzeihe Ihnen Ihre Vorurteile, wenn Sie mir meine etwas unfeine Diskussionstaktik nachsehen.«


  Jesper Juul war ein angenehmer Gesprächspartner. Er war intelligent und belesen und hatte eine gute Portion Selbstironie. »Die sollte man in der Politik aber auch haben«, sagte er. »Es gibt nur wenige Berufe, in denen es so leicht ist, sich aufzuspielen und wichtig zu machen. In diesem Umfeld ist es wirklich leicht, ein übersteigertes Selbstbild zu bekommen.«


  Ich lächelte. »Ja, das habe ich bemerkt. Und Sie sind nicht so?«


  »Ich versuche, die Relationen nicht aus den Augen zu verlieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem… bin ich ja nicht gerade landesweit bekannt, wissen Sie. Für einen lumpigen Kommunalpolitiker ist es leichter, Moral zu beweisen, als für diejenigen, die die Gipfel der Macht erklommen haben.«


  Ich nickte. »Das ist sicher richtig. Aber sagen Sie mir… warum sind nicht auch Sie auf diesen Gipfeln? Sie haben doch alle Qualitäten, die man dafür braucht. Die Leute, die es bis dort oben geschafft haben, sind meiner Meinung nach nicht sonderlich beeindruckend.«


  Sein Lachen war laut und klar. »Na herzlichen Dank, das war ja nun wirklich ein zweischneidiges Kompliment.«


  Ich lachte mit ihm. »So habe ich das doch gar nicht gemeint…«


  »Nein, nein, das weiß ich doch. Und die Frage ist durchaus berechtigt. Ich habe darüber nachgedacht, und in aller Bescheidenheit darf ich Ihnen anvertrauen, dass es Stimmen in der Partei gibt, die mich aufgefordert haben…«


  Er sah plötzlich nachdenklich aus, sein Blick richtete sich nach innen. »… für wichtigere Ämter zu kandidieren.«


  »Und warum haben Sie dann nicht…?«


  Er seufzte. »Man zahlt einen gewissen Preis dafür, wenn man auf höchstem Niveau Politik machen will. Das bringt vieles mit sich, viel Aufmerksamkeit… das Privatleben wird bis ins Detail durchleuchtet, und man kann kaum einen Schritt tun, ohne erkannt zu werden. In so einer Position bleibt einem kein Privatleben. Und ich bin ein Mann, dem seine Privatsphäre sehr… nun ja, sehr wichtig ist.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Plötzlich war sein Lächeln wieder da, es war ansteckend, fast konspirativ. »Ja, wir haben alle unsere Geheimnisse, nicht wahr, Mikael?«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, als hätte sich eine alte Erinnerung von den Toten erhoben. Ich hob mein Glas und prostete ihm zu: »Das haben wir«, sagte ich. »Wir haben alle unsere Geheimnisse.«


  


  Etwas später am Abend entschuldigte ich mich und ging auf die Toilette. Ich war plötzlich erschöpft, meine Glieder fühlten sich schwer und taub an, und ich spürte den Alkohol und die Müdigkeit. Ich wusste nicht, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte, und allein bei dem Gedanken daran rumorte mein Magen.


  Als ich mir die Hände wusch, blickte ich in den Spiegel. Mein Gesicht war aufgedunsen, meine Augen glasig und matt, als wäre ich schon seit Tagen betrunken. Ich formte die Hände zu einer Schale, sammelte kaltes Wasser darin und tauchte mein Gesicht hinein. Die Kälte tat mir gut, und ich fühlte mich schließlich wieder etwas besser.


  Als ich an den Tisch zurückkam, tippte Jesper Juul eine SMS in sein Handy.


  »Ich habe gerade eine Nachricht von Carlo erhalten«, sagte er. »Er sitzt in einer Bar ganz in der Nähe und wollte wissen, ob ich in der Stadt bin. Kommen Sie mit zu ihm?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe genug. Es war ein langer Tag.« Ich zögerte etwas. »Sie und Carlo… ich finde es eigentlich komisch, dass Sie befreundet sind.«


  »Warum?«


  »Tja… ich meine nur… sie wirken so verschieden.«


  Er lächelte. »Das sind wir wohl auch. Aber mit der Zeit haben wir herausgefunden, dass wir einige gemeinsame Interessen haben.«


  »Ach ja?«


  »Ja, unter anderem unsere Passion für klassische Musik. Wir musizieren zusammen. Er spielt Klavier, ich Violine. Interessieren Sie sich für Musik, Mikael?«


  »Um ehrlich zu sein, nicht sonderlich.«


  »Hm, schade. Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht.«


  Ich stand auf. »Nun ja, aber wirklich, ich habe für heute genug. Es war ein sehr netter Abend.«


  Sein Händedruck war fest. »Ja, ich hoffe, wir können das noch einmal wiederholen und… Kontakt halten.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 32

  


  Der Oberstaatsanwalt erhob Anklage gegen Jarle Iversen, und ich fuhr zum Gefängnis, um meinen Mandanten davon in Kenntnis zu setzen.


  Ich vertraute nicht wirklich darauf, dass seine Aggressionen nachgelassen hatten, manchmal glaubte ich die Glut unter der Oberfläche erkennen zu können, aber die Untersuchungshaft hatte Jarle verändert. Er wirkte träger, resignierter und müder. Er hatte noch nicht aufgegeben, aber all die Tage, Wochen und Monate, die er bereits einsam in Haft saß, lasteten auf seinen Schultern, drückten ihn zu Boden und ließen ihn spüren, dass Jugend und Stärke nicht ewig andauerten. Ein Anflug von Furcht hatte sich in seinen Blick geschlichen. Er sprach jetzt auch leiser, saß während unserer Besprechungen die meiste Zeit ruhig da und tigerte nicht mehr ruhelos durch den Raum. Nur seine Hände waren noch immer in Bewegung, als konzentrierte sich dort all seine Unruhe.


  Nachdem ich ihm die Neuigkeiten berichtet hatte, saß er lange schweigend da. Ich dachte schon, er würde gar nichts dazu sagen, und öffnete den Mund, um das Schweigen zu brechen, als er endlich den Kopf hob und mich ansah.


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass es ein Verfahren geben wird. Vor Gericht.«


  Er nickte. »Damit habe ich gerechnet.« Ein tiefes Seufzen. »Die glauben also wirklich, dass ich Erling getötet habe. Alle glauben das.«


  »Ich fürchte schon, ja.«


  »Warum gibt es nie jemanden, der mir glaubt?«


  »Die Beweise…«, begann ich, aber er schüttelte den Kopf.


  »Das meine ich nicht. Es geht nicht nur um diesen Fall. Das war…« Er breitete die Arme aus. »Das war immer so. In der Schule, der Nachbarschaft. Zu Hause. Man hat mir nie geglaubt. Wenn irgendwo etwas passiert ist, wenn irgendeiner Scheiße gebaut hat, immer habe ich die Schuld dafür gekriegt. Sie haben mir nie geglaubt. Zum Schluss brauchte ich gar nichts mehr zu leugnen.«


  Ich dachte nach. »Tja, das ist oft so. Ich weiß nicht, warum manche Leute… immer die Schuld bekommen. Aber…«


  »Aber was?«


  »Aber Sie haben ja auch ziemlich oft Scheiße gebaut. Vielleicht lag das daran?«


  Er blickte rasch auf, hatte einen scharfen Kommentar auf der Zunge, sah dann aber mein Lächeln und war überrascht. Dann lächelte auch er. Und lachte.


  Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich ihn nie zuvor lachen gehört hatte. Wir saßen da und lachten gemeinsam, dabei war meine Antwort eigentlich gar nicht so lustig gewesen. Jarle lachte sich seine Frustration, seine Wut und seine Hilflosigkeit vom Leib, bis er Tränen in den Augen hatte, und ich lachte mit ihm, bis meine Bauchmuskeln schmerzten. Ich wusste nicht, warum ich lachte, aber es befreite mich, denn auch ich hatte lange nicht mehr gelacht.


  


  Auch die Hände meines Vaters waren unruhig, seine rechte Hand rieb unablässig über den Stoff seiner Hose, als wollte sie dort einen Fleck entfernen, der gar nicht da war. Wie sein ganzer Körper waren auch seine Hände dünn und knochig geworden, ein Netz von blauen Adern zog sich wie die Zweige eines Baumes über seinen Handrücken. Fast hatte es den Eindruck, als würde er Schicht um Schicht geschält, denn jedes Mal, wenn ich ihn sah, war er dünner und durchsichtiger geworden, so dass mehr und mehr von seiner inneren Struktur zum Vorschein kam.


  Als er aufstand, um Kaffee zu holen, zeichneten sich seine Hüftknochen unter der weiten Hose ab.


  »Isst du wirklich genug, Papa?«, fragte ich. »Kriegst du hier genug zu essen?«


  Er lächelte. »Natürlich bekomme ich genug zu essen, Mikael. Das Essen ist richtig gut.«


  »Aber du bist so dünn geworden. Du musst mehr essen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht mehr so viel Appetit.«


  »Du musst essen«, sagte ich noch einmal und verärgerte ihn damit.


  »Ich esse so viel, wie ich will.«


  »Ja doch, Papa, natürlich. Du bist nur so dünn geworden.«


  Sein Ärger verflog ebenso schnell, wie er gekommen war. »Mag sein. Vielleicht sollte ich mich mehr bewegen. Vielleicht würde ich dann wieder Hunger kriegen.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Er konnte nicht mehr allein nach draußen gehen, er war verwirrt und hatte Angst, nicht mehr zurückzufinden. Und das Heim hatte nicht genug Personal, um mit den Alten spazieren zu gehen. Er brauchte mich, um einen Spaziergang zu machen. Ich nahm mir das auch regelmäßig vor, kam aber einfach nicht dazu.


  »Wir können zusammen spazieren gehen«, sagte ich. »Ich kann morgen wiederkommen, wenn das Wetter nicht zu schlecht ist.«


  »Mal sehen, Mikael.«


  


  Es war dunkel geworden, als ich nach Hause fuhr. Der nasse Asphalt glänzte wie Öl, und die Ampeln und roten Bremslichter leuchteten vor mir wie ein glühender Lavastrom, mit dem ich langsam ins Zentrum floss. Die Lichter der Stadt reflektierten an der Unterseite der Wolken und gaben dem Himmel eine geheimnisvoll leuchtende Aura.


  Es war Freitagabend, und ich glaubte das sogar am Puls des Verkehrs spüren zu können. Ich war lange nicht mehr ausgegangen und hatte plötzlich Lust, in eine Bar oder ein Café zu gehen, mich unter fremde Menschen zu mischen, zu trinken und zu lachen, den Rhythmus des Nachtlebens und der Bässe wie eine Vibration in meinem Bauch zu spüren und endlich einmal wieder Frauen zu sehen, lachende Frauen mit geöffneten roten Lippen.


  Ich fuhr nach Hause, zog mich um und ging wieder in die Nacht hinaus. Zu den Klängen der Blue Notes und dem Lachen, das aus den Bars und Pubs drang, zu dem Duft der Zigaretten an den Straßenecken, zu den grölenden Jugendlichen, den Frauen mit tiefen Ausschnitten und hohen Absätzen und den Männern, die ihnen hungrig nachblickten.


  Es war viel los, vor allem junge Menschen waren unterwegs, aber ich war nicht der einzige erwachsene Junggeselle, der nicht mehr allein zu Hause sitzen wollte. In der zweiten Kneipe, in die ich ging, saß eine Gruppe Männer an einem Ecktisch. Ein paar Journalisten, ein Ökonom, ein gescheiterter Anwalt und ein paar Leute, über die ich nichts wusste, sah man einmal davon ab, dass sie schon ihr ganzes Leben in der Stadt herumhingen und mir ihre Gesichter ebenso vertraut waren wie das Interieur der Kneipe und die Bilder und Zitate an den Wänden.


  Sie sahen mich, riefen meinen Namen und prosteten mir mit ihren schäumenden Bierkrügen zu, als wären sie erleichtert darüber, noch jemanden gefunden zu haben, der die Leere zu Hause nicht ertrug und nicht ins übliche Muster passte. Sie nahmen mich mit geöffneten Armen auf, riefen den Kellner, drückten mir ein golden glänzendes Glas in die Hand und lächelten mich mit ihren geröteten Gesichtern breit grinsend an. Ich ließ mich von ihnen gefangen nehmen, und der erste Schluck schmeckte himmlisch.


  Das Lachen wurde von den Wänden zurückgeworfen, die Gläser leerten und füllten sich wie automatisch, neue Gesichter kamen hinzu, Männer, aber auch ein paar Frauen, während andere verschwanden. Im Lauf des Abends wurden einige sentimental, andere verstiegen sich in ebenso tiefsinnige wie verworrene Monologe. Mir war das recht, ich ließ mich von den Gesprächen einwickeln und forttreiben, bis der Alkohol die Zügel übernahm.


  Später am Abend löste die Gesellschaft sich auf, wir wollten noch in eine andere Bar, aber die Leute waren zu betrunken, so dass sie auf dem Weg dorthin buchstäblich den Anschluss verpassten, stehen blieben und auf geheimnisvolle Weise einfach verschwanden. Plötzlich stand ich allein vor einer Bar, ohne überhaupt zu wissen, ob wir hierhin gewollt hatten.


  


  Die Kälte der Nacht drang rauh und scharf durch den Alkohol, und ich spürte den herannahenden Herbst. Fröstelnd blieb ich vor der Tür stehen. Ich zögerte, fragte mich, ob ich auf die anderen warten sollte, und drehte mich um, um noch einmal nach ihnen Ausschau zu halten. Da ging hinter mir die Tür auf, und ich hörte ein leises, etwas heiseres, aber vollkommen vertrautes Lachen. Karis Lachen.


  Reflexartig drehte ich mich um. Sie stand direkt vor mir, kaum einen Meter entfernt, so dass ich sie beinahe physisch spürte.


  Ihr Cape, ihre Haare, das alles war mir so vertraut, das alles liebte ich. Aber sie sah mich nicht, denn ihre Augen waren auf den Mann gerichtet, der seinen Arm um sie gelegt hatte. Dann lachte sie ihn an, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Ich stand wie angewurzelt da und starrte sie ungläubig an, bis sie sich aus der Umarmung lösten, ihre Münder sich trennten und ich ihre feuchten Lippen und ihre Zungenspitze sehen konnte. Schlagartig wurde mir schlecht, als hätte ich etwas Widerwärtiges gesehen. Sie sah mich noch immer nicht, sondern hatte bloß Augen für den kahlgeschorenen, großen Mann. Ein maskuliner Typ, kräftig, gut gekleidet mit einem Anzug und einem Mantel, die beide teuer aussahen. Ich kannte ihn nicht. Er war viel jünger als ich, vielleicht in Karis Alter, wenn nicht sogar noch jünger.


  Ich hasste ihn bereits, als sie sich umdrehten und sich Arm in Arm über den Bürgersteig von mir entfernten, ohne von mir Notiz genommen zu haben. Ich blieb stehen, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren, dann steckte ich die Hände in die Taschen und ging ihnen nach.


  Ich lief schnell, bis ich nur noch zehn bis zwölf Meter hinter ihnen war, dann nahm ich ihr Tempo auf und hielt den Abstand.


  Sie spazierten durch das Zentrum. Dort war noch immer so viel los, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte, entdeckt zu werden. Als sie in eine stille Seitenstraße einbogen, vergrößerte ich den Abstand und wurde vorsichtiger. Ich blieb, wo es möglich war, in den Schatten der Häuser und achtete darauf, leise zu gehen.


  Ich weiß nicht, was ich dachte oder fühlte. Ich konzentrierte mich einzig darauf, nicht entdeckt zu werden und sie nicht aus den Augen zu verlieren. Ich sah, wie sie in die Lichtkegel der Laternen traten und diese wieder verließen, wie ihre Schatten kleiner und dann wieder größer wurden, um schließlich ganz zu verschwinden. In meinem Kopf schrie alles.


  Einmal blieben sie in der Mitte einer leeren Straße stehen, wandten sich einander zu und küssten sich. Ich stellte mir ihn auf der Straße in einer Blutlache liegend vor, die sich dunkel glänzend von dem noch dunkleren Asphalt abhob.


  Als sie weitergingen, folgte ich ihnen wieder.


  Er hatte seinen Arm um sie gelegt. Manchmal ließ er seine Hand nach unten über ihre Hüfte gleiten und streichelte ihr leicht, beinahe zufällig über den Po. Ich wusste genau, wie sich das unter seinen Fingern anfühlte. Ihre Formen, die sanfte Wölbung unter der Hand, die spürbaren, sich bewegenden Muskeln, die feste Kraft, die pulsierende Weichheit.


  Es schnürte mir den Hals zu, und plötzlich hatte ich Schwierigkeiten zu sehen. Ihre Konturen verwischten. Ich rieb mir die Augen, hatte Sand unter den Augenlidern, Staub. Nach einer Weile ging es vorbei.


  Sie blieben vor einem Haus stehen, das sich in nichts von den anderen Häusern der langweiligen Straße unterschied. Ich sah Kari ihre Handtasche durchwühlen, einen Schlüssel herausziehen und ihn ins Schloss stecken. Kein Zweifel, keine Diskussion zwischen den beiden, ob er mit nach oben kommen sollte oder nicht. Sie schloss ganz einfach die Tür auf, und dann gingen sie hinein, als hätten sie das schon oft getan.


  Ich ging näher, blieb auf der anderen Straßenseite stehen und versteckte mich im Schatten eines Hauseingangs. Musterte das Gebäude. Alle Fenster waren dunkel. Dann ging im ersten Stock das Licht an. Erst in einem Zimmer, dann in einem weiteren.


  Für einen Moment sah ich Kari hinter dem Fenster, doch dann legten sich seine Arme von hinten um sie, und sie drehte sich um.


  Einen Augenblick lang blieben sie so stehen, dann verschwanden sie langsam aus meinem Blickfeld, als würden sie im Boden versinken.


  Danach sah ich sie nur noch vor meinem inneren Auge, eng umschlungen beim ekstatischen Liebesspiel, und in meiner fiebernden Phantasie sah ich Karis Gesicht, verzerrt von Wollust und Wahn, so hemmungslos, wie ich sie nie erlebt hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand. Aber irgendwann tauchte Kari unvermittelt wieder am Fenster auf. Sie war nackt, streckte beide Arme aus und ergriff die Gardine, um sie zuzuziehen. Für einen Moment sah sie wie gekreuzigt aus. Ihre Augen konnte ich nicht erkennen, aber sie erstarrte in der Bewegung und blieb regungslos stehen wie eine Statue. Ich war sicher, dass sie mich gesehen hatte. Dann zog sie die Gardine mit einem entschlossenen Ruck zu.


  


  Am folgenden Tag war ich niedergeschlagen und konnte keine Ruhe finden. Es gelang mir einfach nicht, mich mit dem abzufinden, was ich getan hatte. Ich war ihr tatsächlich bis nach Hause gefolgt, hatte mitten in der Nacht vor ihrem Haus gestanden und war dabei zu allem Überfluss auch noch gesehen worden. Ich war nervös und fand mich selbst zum Kotzen. Abends trieb es mich aus dem Haus. Ich fand eine stille, dunkle Bar, setzte mich in eine Ecke und trank einen Cognac. Nach einem weiteren fasste ich einen Entschluss, leerte mein Glas in einem Zug und ging nach draußen, um ein Taxi zu rufen.


  


  Eine halbe Stunde später ging ich leise die Treppe des niedrigen Blocks hoch. Ich wusste nicht einmal, ob sie zu Hause war oder mich empfangen würde. Vielleicht war sie in der Stadt, hatte Männerbesuch oder war verreist. Ich klingelte und hatte das Gefühl, eine Ewigkeit gewartet zu haben, als ich eine Bewegung hinter dem Spion wahrnahm. Dann hörte ich das Rasseln der Türkette, ehe die Tür sich öffnete.


  Elsa Støle trug eine viel zu große Pyjamahose und ein kleines, dünnes Baumwolltop. Sie musterte mich und sagte dann, ohne zu lächeln: »Ich habe gar nicht mehr daran geglaubt, dass du noch kommst.«


  »Ist es denn okay?«


  Sie zog mich wortlos in die Wohnung, und ich hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Sie war heiß wie ein Backofen, und ich tauchte in ihre Wärme ein und ließ mich von den Flammen reinigen, bis all die Sünden, die Schuld und die Reue verbrannt waren. Elsa Støle war mein Fegefeuer.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 33

  


  Das Tageslicht stach mir unbarmherzig in die Augen. Ich drehte mich um, begrub mein Gesicht in den Kissen und versuchte den Tag und die Wirklichkeit auszusperren, gab dieses Vorhaben aber nach einer Weile auf und drehte mich wieder um. Ich wälzte mich hin und her, war außerstande, wieder einzuschlafen, aber ebenso unwillig, den Tag zu beginnen. In meinem Hinterkopf kursierten die Gedanken scharf und klar, die ganze letzte Woche lief vor meinem geistigen Auge noch einmal ab, der letzte Abend, all das, was ich am liebsten vergessen hätte.


  Ich lag allein im Bett, aber das Kopfkissen neben mir zeigte noch den Abdruck von Elsa Støles Kopf. Das Bett und der Raum waren erfüllt von ihrem Geruch. Schloss ich die Augen, roch ich ihre Weiblichkeit, ihr Geschlecht, den Sex, den Schweiß, das alte Parfüm, den kalten Rauch und den Whiskey, von dem noch immer ein Rest im Glas war, das auf dem Nachtschränkchen stand. Diese Kombination von Gerüchen erzählte ihre ganz eigene Geschichte.


  Das Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, drang zu mir, gefolgt von anderen Geräuschen aus der Küche. Ich döste, war irgendwo zwischen Traum und Wirklichkeit, hörte weit entfernt ein Telefon klingeln und den gedämpften Laut einer Frauenstimme, die das Gespräch entgegennahm.


  Elsa kam ins Zimmer. In jeder Hand eine dampfende Kaffeetasse und im Mundwinkel eine brennende Zigarette. Sie kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Rauch zu schützen, lächelte mich an und reichte mir wortlos eine der Tassen. Ich nahm sie entgegen, richtete mich im Bett auf und blies auf den Kaffee. Sie setzte sich neben mich, sah mich durch den Rauch an und lächelte noch einmal, dieses Mal etwas abwesend.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  Sie trug einen dünnen, kurzen Morgenmantel, vielleicht aus Seide, mit einem orientalischen Muster. Sie hatte die Beine unter sich gezogen, saß schamlos entspannt da, genauso schamlos, wie sie auch in der Nacht gewesen war. Eine Frau ohne Hemmungen, die in ihrem Körper voll und ganz zu Hause war. Ich spürte einen Anflug von Lust. Sie bemerkte das, lächelte und setzte sich anders hin.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie. Ich nickte mit einem Grunzen und nippte am kochend heißen Kaffee. Eine ganze Weile blieben wir so nebeneinander sitzen. Entspannt. Sie beugte sich vor, um ihre Zigarette im Aschenbecher auszudrücken, der auf dem Nachtschränkchen stand, und ich sah ihre kleinen, flachen Brüste. Fast wie bei einem Jungen, aber mit hitzigen, festen Brustwarzen. Ich ließ meine Hand unter den dünnen Stoff gleiten und nahm eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie ließ mich gewähren, sah mich eine Weile ruhig an, wandte sich in einer gleitenden Bewegung ab und stand auf.


  »Ich habe dir ein sauberes Handtuch hingelegt«, sagte sie. »Es liegt auf der Kommode neben der Dusche.«


  


  Als ich nach dem Duschen in die Küche kam, angezogen und mit nassen Haaren, hatte sie Rühreier mit Speck gemacht. Ich aß, während sie mich rauchend beobachtete.


  »Isst du nichts?«, fragte ich sie, aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Später. Ich habe es nicht so mit Frühstück.« Ein rasches Lächeln und ein neuerlicher Zug von der Zigarette, ehe sie den Rauch zwischen den Lippen entweichen ließ und durch die Nase wieder einatmete. »Ich komme noch ein paar Stunden mit Kaffee und Zigaretten aus.«


  Ich nickte kauend. Als ich fertig war, räumte sie den Tisch ab und spülte das schmutzige Geschirr. »Katrine hat angerufen«, sagte sie, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich habe ihr nicht gesagt, dass du bei mir bist.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das ist wohl besser so.« Ich zögerte etwas. »Es ist nicht so leicht, etwas aus ihr herauszubekommen. Über die Jungs, meine ich.«


  »Nein, in gewisser Weise steht sie wohl immer noch unter Schock. Sie trinkt natürlich zu viel und verdrängt alles, so gut es geht.« Ein kurzes Lachen. »Das tue ich auch. Zu viel trinken, meine ich. Aber jemand muss ihr ja Gesellschaft leisten.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber eine große Hilfe ist sie mir nicht gerade.«


  »Katrine ist… sie ist nicht eigentlich dumm… nein, so kann ich das nicht sagen, aber sie ist… sie kümmert sich nicht so sehr um die Menschen in ihrer Umgebung. Würdest du sie bitten, etwas über mich zu erzählen, über mich als Person, meine ich, würden ihr sicher die Worte fehlen, sieht man mal von ein paar oberflächlichen Kommentaren ab.«


  »Aber wir reden hier von ihren Söhnen!«


  »Ja, und? Sie liebt sie… auf ihre Weise… aber andere Menschen kommen für Katrine immer erst an zweiter Stelle. Was meinst du, warum die Jungs solche Probleme bekommen haben?«


  Ich dachte nach. »Warum bist du mit ihr befreundet, wenn du so… kritisch über sie denkst?«


  Sie lachte. »Warum nicht? So bin ich nicht allein. Wir können zusammen trinken und feiern, und sie quält mich nicht. Das ist alles, was ich brauche.«


  Ich wechselte das Thema. »Du kennst Erling und Jarle doch auch, oder?«


  »Jarle schon, Erling eigentlich nicht.«


  Ich fragte sie nach der Beziehung zwischen Jarle und Erling.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich kenne sie nicht gut genug, um darüber etwas zu sagen.«


  »Okay. Ich versuche noch einmal, Katrine zu fragen. Sie muss doch irgendeinen Beitrag leisten. Auf mich macht sie aber den Eindruck, als würde sie mich am liebsten gar nicht sehen. Das ist vollkommen verrückt. Ich will doch nur die Zukunft ihres Sohnes retten. Da sollte man doch glauben…«


  »Katrine redet sich hartnäckig ein, dass Jarle freigesprochen wird.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Ich weiß das, aber Katrine weiß es nicht. Oder sie will es nicht wissen.«


  


  Als ich gehen wollte und wir im Flur standen, ließ das Licht, das durch das Wohnzimmerfenster fiel, ihren Körper unter dem dünnen Morgenmantel hervortreten, so dass erneut Lust in mir aufkeimte. Ich trat einen Schritt vor, um sie zu küssen, aber sie drehte den Kopf weg und hielt mir ihre Wange hin, nicht ihren Mund.


  »Ich möchte nicht, dass du noch einmal wiederkommst, Mikael.«


  »Warum nicht? Ich dachte, dass… für mich war es…«


  Sie lächelte. »Sei kein Idiot, Mikael. Mit dem Sex war alles in Ordnung, der war richtig gut.«


  »Aber warum dann? Können wir nicht…«


  »Du willst nicht mich«, sagte sie. »Ich habe nichts gegen Gelegenheitssex, und ich brauche auch keine Beziehung, aber…«


  »Aber was?«


  »Ich spüre es, wenn ich benutzt werde.«


  »Benutzt? Ich habe dich doch nicht…«


  »Sag jetzt nichts, Mikael. Ich weiß, dass du gestern Abend zu mir gekommen bist, um etwas oder jemanden zu vergessen, um irgendetwas zu verdrängen oder hinter dir zu lassen. Ich weiß nicht genau, was, aber ich weiß, dass es so ist. Und ich will nicht, dass meine Lover mich auf eine solche Weise benutzen.«


  Ich hatte ihr nichts zu erwidern, blieb einfach stehen und sah sie an, bis sie mich noch einmal anlächelte, mich flüchtig auf den Mund küsste und sagte: »Ist schon in Ordnung, Mikael. So schlimm ist das auch nicht. Ich hoffe jedenfalls, dass es dir geholfen hat, für ein Weilchen.«


  Ihr Lächeln verschwand. »Länger hilft das nie.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 34

  


  Es dauerte zwei Monate, bis das Gericht anrief und mir den Termin der Verhandlung bekanntgab. Zwei Monate, ohne dass etwas anderes geschah, als dass aus dem Winter still und heimlich ein ebenso kaltes, feuchtes und missmutiges Frühjahr wurde.


  »Ich hoffe, Sie können im September«, sagte die Frau von der Rechtsabteilung. »Das ist der einzige freie Termin vor Weihnachten.«


  Ich blätterte in meinem Kalender und sagte ihr zu.


  »Gut«, erwiderte sie. »Dann geht die Patience auf.«


  Ihr passte es, und auch Jarle Iversen würde es passen, denn so blieb es ihm erspart, noch ein weiteres halbes Jahr in Untersuchungshaft zu sitzen, aber das sagte ich ihr nicht.


  


  »Im September?«, fragte Jarle, als ich ihn anrief.


  »Ja, Mitte September. Das ist schon bald.«


  »Machen Sie Witze? Das sind noch mehr als vier Monate! Bis dahin bin ich hier drinnen verrückt geworden!« Es lag etwas in seiner Stimme, ein schwaches, kaum hörbares Zittern.


  »Ich komme morgen mal zu Ihnen raus«, sagte ich, »dann können wir alles genauer besprechen.«


  


  Als ich am nächsten Morgen zu ihm fuhr, schien ausnahmsweise die Sonne, und die Birken, die die Straße zum Gefängnis säumten, zeigten einen ersten grünen Schimmer. Jarle sah müde aus, müde und etwas nervös.


  »Sie sind dünn geworden«, sagte ich. Er zuckte mit den Schultern.


  »Keiner behält sein Gewicht im Gefängnis. Entweder man hat Stress und verliert den Appetit, oder man wird faul und isst zu viel. Entweder–oder. Da bin ich lieber dünn.«


  »Verstehe«, sagte ich und lächelte. »Der Termin im September ist im Grunde wirklich gut. Sie hätten durchaus länger sitzen können.«


  »Ich weiß, es ist nur so, dass…«


  »Die Zeit wird Ihnen lang. Das verstehe ich. Aber Sie sind ja nicht mehr isoliert, Sie schaffen das bis zum Sommer. Natürlich, einige zerbrechen hier drinnen, aber Sie sind stark genug, um das zu schaffen.«


  »Ja, es wird schon gehen«, sagte er, blickte dabei aber zu Boden. Mein Versuch, ihm mit meinen Worten Kraft zu geben, schien nicht gerade von Erfolg gekrönt zu sein.


  »Was ist mit dem Fall?«, fragte er nach einer Weile. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich habe versucht, mit Ihrer Mutter über Sie und Erling zu sprechen, aber ich bringe nicht viel aus ihr heraus.«


  »Das wundert mich nicht. So etwas kann sie wirklich nicht gut.«


  »Aber Synne hat eine Aussage gemacht und erzählt, an was sie sich erinnert.«


  Er lächelte. »Synne, ja. Sie sollte eigentlich nur auf Erling aufpassen, aber ich habe mich beinahe jeden Tag an sie gehängt. Ich glaube, sie fand das nicht schlimm. Wir gingen spazieren oder zum Spielplatz.«


  »Ja, ich weiß. Sie beschreibt ihre Beziehung als sehr eng, aber Sie waren ja noch ziemlich jung, als Synne wegzog. Wie… ging es danach weiter mit ihrer Beziehung? Unverändert?«


  »Tja, im Grunde schon, aber ich wurde halt älter und hatte meine eigenen Dinge am Laufen…«


  »Klar.«


  »Sie wissen schon, Mädchen und so, man will seinen kleinen Bruder ja nicht bei allem dabeihaben.«


  »Nein, das verstehe ich.«


  »Es war nur so, dass Erling… es war nicht so leicht, ihn loszuwerden. Er heftete sich einfach an mich, auch wenn ich ihn darum bat, nach Hause zu gehen. Er ging nicht einmal, wenn ich ihn wegjagte oder ihm Prügel androhte. Das Einzige, was er dann tat, war, ein paar Meter Abstand zu halten oder sich hinter irgendwelchen Büschen zu verstecken. Ich wusste, dass er da war. Das war ziemlich nervig. Jeden Abend… wenn ich nach Hause gehen wollte… egal, wie viele Stunden er dann hatte warten müssen… war er plötzlich wieder da.«


  »Und dann sind Sie zusammen nach Hause gegangen?«


  »Ja.« Er seufzte. »Ganz gleich, was ich gemacht habe. Ich bin ihn einfach nicht losgeworden.«


  Seine Augen blickten irgendwo in die Ferne. In Gedanken war er weit weg. »Er war so… er hatte so eine verfluchte Angst.«


  »Angst?«


  »Ja, vor allem Möglichen. Jeden Abend kam er in mein Bett gekrochen, selbst als er schon ziemlich groß war. Ich habe versucht… habe versucht, ihn abzuhärten und ihm seine Angst zu nehmen oder ihn dazu zu bringen, sie wenigstens nicht zu zeigen, verstehen Sie?«


  »Hm.«


  »Aber Erling… ich weiß auch nicht… ich glaube, er hatte einfach zu viel Angst… vor zu vielen Sachen. Das alles war einfach zu viel für ihn. Ich habe ihm gesagt… ihm gesagt…«


  »Was haben Sie ihm gesagt, Jarle?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass er keine Angst zu haben braucht, dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben. Dass das alles nur in seinem Kopf geschieht und dass die Wirklichkeit gar nicht so schlimm ist. Habe ihn aufgefordert, sich zusammenzureißen.«


  Er schluckte und knetete seine Hände. »Aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Das war nicht nur in seinem Kopf. Es gab diese Gefahr… wirklich.«


  Die letzten Worte flüsterte er voller Schmerz. Dann beugte er sich langsam über den Tisch, stützte den Kopf auf die Hände und begann zu weinen.


  Er weinte still, aber trotzdem zuckte sein Körper wie im Fieber. Lange blieb er so sitzen. Ich legte ihm nach einer Weile meine Hand auf die Schulter, wusste aber nicht, ob er es bemerkte. Auf jeden Fall tat er nichts, um sie abzuschütteln. Es waren Monate vergangen, seit er seinen Bruder mit durchtrennter Kehle gefunden hatte, ich glaubte aber nicht, dass er ihn zuvor schon einmal beweint hatte.


  Jetzt tat er es. Jetzt trieben ihm die Erinnerungen Tränen in die Augen, und er beweinte all das, was gewesen war und nie mehr sein würde.


  Als er schließlich den Kopf hob, war sein Gesicht rot und aufgedunsen. Aus seinen Augen blitzte die blanke Verzweiflung.


  »Ich träume von ihm«, sagte er. »Jede Nacht träume ich von Erling, und diese Träume sind richtig in Ordnung. Dann unternehmen wir Sachen zusammen, alltägliche Dinge, sehen fern, spielen Fußball, ganz gewöhnliches Zeug. Wenn ich dann aufwache, frage ich mich zufrieden, was wir sonst noch unternehmen könnten, doch dann wird mir wieder klar, dass er tot ist und ich ihn niemals wiedersehen werde, nie mehr mit ihm sprechen oder etwas mit ihm unternehmen werde. In diesem Moment würde ich dann am liebsten immer meine Zelle demolieren oder auf die Wachen losgehen, egal auf wen.«


  Es lag etwas in seinem Blick, in dem Ausdruck, der in seinen Augen lag. Er war ein Kind, das nicht verstand, was um es herum passierte, sich aber mit der Welt versöhnen wollte, mit der Wirklichkeit. Doch es gelang ihm nicht. In diesem Augenblick war ich mir vollkommen sicher, dass er seinen Bruder nicht getötet hatte.


  »Vielleicht sollten Sie mit einem Psychologen reden«, schlug ich vor. »Ich werde ein paar Telefongespräche führen und sehen, was ich tun kann. Auf jeden Fall müssen Sie durchhalten, bis die Verhandlung beginnt. Aber das schaffen Sie.«


  Er nickte mir stumm zu, drückte die Schultern nach hinten und versuchte, seine Maske wieder aufzusetzen. Sogar ein kleines Lächeln rang er sich ab, aber es nützte nicht. Ich hatte hinter die Fassade geblickt, und damit würde er für mich nie mehr derselbe sein.


  »Es wird schon klappen, Jarle«, sagte ich. »Ich werde Sie hier rausholen, das verspreche ich Ihnen.«


  Dabei wusste ich, dass ich so etwas nicht tun durfte. Ich bin in einer Branche tätig, in der es nicht klug ist, Versprechen zu geben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 35

  


  In der folgenden Woche schlug das Wetter plötzlich um. Ohne jede Vorwarnung stiegen die Temperaturen auf über zwanzig Grad. Ich schwitzte in meinem kurzärmeligen Hemd, als ich Carlo Jensens Adresse suchte. Er wohnte in einem stillen, gesetzten Viertel. Große Holzhäuser mit spitzen Giebeln standen hinter mächtigen Eichen und dunklen Nadelbäumen versteckt, und selbst die Grundstücke waren mit undurchdringlichen Buchenhecken von der kleinen, kurvigen Straße abgeschirmt.


  Als ich ihn vor ein paar Tagen angerufen und um ein Gespräch über den Fall gebeten hatte, hatte er mir vorgeschlagen, zu ihm nach Hause zu kommen. »Dann können wir das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden«, hatte er gesagt, und ich hatte eingewilligt.


  Sein Haus erwies sich als große, alte Holzvilla im alpenländischen Stil, die frisch gestrichen war und neue Fenster und eine neue Haustür bekommen hatte. Der Garten hingegen war verwildert, eine chaotische Symphonie aus Büschen und Blumen. Niemand öffnete, als ich klingelte.


  Nachdem ich ein paar Minuten gewartet hatte, ging ich über einen schmalen Kiesweg um das Haus herum. Auf der Rückseite des Hauses stand die Luft, es war warm und roch nach Blumen. Im Schatten einer alten Eiche schwirrten Insekten durch die wenigen Sonnenstrahlen, die durch das Geäst drangen. Eine Treppe mit kunstfertig geschnitztem Geländer führte zu einer überdachten Veranda, auf der Tische und Stühle standen.


  Die Tür zum Garten stand weit offen, und von drinnen hörte ich Musik. Opernmusik. Zwei Stimmen, überirdisch schön und glasklar, die sich umschmeichelten, gegenseitig emporhoben und wie Vögel am Himmel tanzten. Ich blieb einen Augenblick stehen, gefangen von der Schönheit der Musik, bevor ich die Treppe zur Veranda emporstieg.


  Carlo Jensen stand inmitten des an die Veranda anschließenden Zimmers. Er trug ein weißes Hemd und eine weiße Hose, und sein großer, schwerer Körper schien auf den Zehenspitzen zu wippen. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf voller Andacht nach hinten geneigt. Seine Hände bewegten sich und zeichneten Figuren und Muster in das Dunkel des Zimmers. Er dirigierte. Die ganze Szene war so privat und intim, dass ich mir wie ein Spanner vorkam. Ich drehte mich um, ging wieder in den Garten und wartete.


  Als die Musik vorbei war, rief ich »Hallo!«, woraufhin er lächelnd in die Tür trat und mich begrüßte.


  Der Weißwein, den er mir servierte, war so gut, wie er es versprochen hatte. Wir redeten über die Familie Iversen.


  »Wer hat Sie damals Katrine empfohlen?«, fragte ich.


  Er machte eine vage Handbewegung. »Ein Bekannter, jemand, der… der mir noch einen Gefallen schuldig war. Ich war mir aber nicht sicher, fühlte mich bei diesem juristischen Thema nicht ganz zu Hause, aber das Verfahren stellte sich dann als nicht sonderlich kompliziert heraus. Zum Glück ging ja alles gut.«


  Ich nickte. »Was können Sie mir über die Familie erzählen?«


  Er dachte einen Moment nach. »In gewisser Weise mochte ich sie. Jeder von ihnen hat seine guten Seiten, Jarle ebenso wie Erling, sicher auch Katrine… auf ihre Art. Aber als Familie funktionieren sie nicht zusammen. Anders kann ich das nicht ausdrücken.«


  »Ich weiß. Ich hoffe aber, dass Sie mir trotzdem helfen können, wenn Sie als Zeuge auftreten. Ich bin mir nicht sicher, ob Jarle der Täter ist.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht. Auf jeden Fall hat er seinen Bruder geliebt. Da bin ich mir sicher.«


  


  Eine Stunde später lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und bedankte mich bei ihm.


  »Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ich glaube schon. Auf jeden Fall ein bisschen.«


  »Gut«, sagte er und stand auf. »Genug von der Familie Iversen, jedenfalls für dieses Mal. Warum bleiben Sie nicht zum Essen?«


  Ich sagte, ich wolle ihm nicht zur Last fallen.


  »Unsinn«, protestierte er. »Ich hole noch eine Flasche aus dem Keller und werfe den Grill an. Nein, bleiben Sie sitzen, ich kümmere mich um alles.«


  Trotz seiner Größe war Carlo Jensen leichtfüßig, behende und effektiv. Ich saß im Schatten der Veranda und nippte an meinem Weinglas, während er in verblüffend kurzer Zeit den Grill anfachte, den Tisch deckte, einen Salat machte und uns zu guter Letzt ein gegrilltes Seewolffilet servierte.


  Das perfekte Essen bei dieser Wärme. Wir aßen, tranken Wein und plauderten über Kollegen. Als die Schatten länger wurden, holte er große Cognacschwenker und eine teure Flasche.


  »Ich habe gehört, dass Sie hin und wieder Jesper Juul treffen«, erkundigte er sich.


  »Ja, das ist richtig. Wir sehen uns ab und zu. Er ist ein netter Mann.«


  »Das ist er, wir sind… recht gut befreundet.«


  »Er hat mir gesagt, dass Sie gemeinsam Musik machen. Ich selbst habe nicht so viel Ahnung von Musik, aber das, was Sie eben gehört haben, war wirklich schön.«


  »Es hat Ihnen gefallen?«


  »Ja.«


  Er stand auf und ging ins Wohnzimmer, wo er dieselbe Musik noch einmal auflegte. Wir saßen schweigend da und ließen uns erneut von der Musik verzaubern. Als die letzten Töne verklungen waren, sah ich Tränen in seinen Augen stehen.


  »Ist das Ihr Elternhaus?«, fragte ich und versuchte damit zu überspielen, wie peinlich berührt ich war.


  Er lachte dröhnend. »Mein Elternhaus? Nein, ganz sicher nicht. Ich stamme, wie sagt man so schön… aus einfachen Verhältnissen.« Er schenkte uns nach. Die Nacht ließ ihn dunkler wirken als jemals zuvor. Ich bin bei meiner Mutter aufgewachsen. Sie hatte nicht viel Geld und auch nicht gerade große… Ressourcen.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Mein Vater war vermutlich Spanier. Ich bin mir nicht sicher, aber bei meinem Vornamen ist das eine begründete Annahme. Das ist aber auch schon das Einzige, was ich von ihm habe: Ein Name, der nicht besonders gut zu Jensen passt. Ich mache ihm aber keine Vorwürfe, vermutlich weiß er gar nichts von meiner Existenz.« Er blickte nachdenklich in sein Cognacglas und schwenkte die goldene Flüssigkeit.


  »Meine Mutter… sie mochte das starke Geschlecht. Insbesondere dunkle, südländische Typen. Das war, wenn ich das so sagen darf, ihr ausgeprägtester Charakterzug. Dein Vater war so schön, Carlo, pflegte sie zu sagen. So schön, so dunkel und so voller Leidenschaft.« Er lachte wieder. »Eine ziemlich unnütze Information für einen Jungen, der etwas über seine Herkunft erfahren möchte.«


  


  Es war einer dieser Abende. Eine samtweiche Sommernacht, gerade dunkel genug, um so viel Anonymität zu spenden, dass man über privatere Dinge sprach als sonst. Ich erzählte von meiner Jugend mit meinem Vater. Carlo vertraute mir seinen Jugendtraum an, es einmal zu etwas zu bringen. Seine Mutter und ihre Familie hatten über seine Ambitionen nur gelacht, doch umso mehr hatte er in aller Stille den Triumph genossen, als er es schließlich geschafft hatte.


  Der einzige sonderbare Augenblick entstand, als ich ihn fragte, ob er nie verheiratet gewesen war und warum er allein lebte. Als er sagte, sein Leben hätte sich einfach so entwickelt, es gefiele ihm aber ganz gut so, beugte er sich vor und berührte mit seiner Hand mein Knie. Ich glaubte dabei eine Frage in seinen Augen erkennen zu können, ließ mir aber nichts anmerken. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits etwas angetrunken und beschloss, erst einmal von einem Zufall auszugehen. Außerdem konnte mir seine Veranlagung egal sein.


  Als ich mich später für den schönen Nachmittag und Abend bedankte, hatte ich die Episode bereits wieder vergessen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 36

  


  Kirsten rief an einem Dienstag an. Ich sah ihren Namen auf dem Display des Handys, hatte aber gerade einen Termin mit einem Mandanten und konnte das Gespräch nicht annehmen. Am späten Nachmittag, ich hatte mich gerade aufs Sofa gelegt und sah mir die Nachrichten im Fernsehen an, rief sie wieder an. Da hatte ich keine Lust, mit ihr zu reden.


  Als kurz darauf das Handy piepte, wusste ich, dass sie mir eine Nachricht hinterlassen hatte. Ich hörte sie aber nicht gleich ab, sondern sah weiter fern und räumte dann die Küche auf. Erst am späten Abend, es war bereits nach elf, wählte ich die Nummer der Mailbox und hörte ihre beunruhigte Stimme. »Verdammt, Mikael, geh ans Telefon! Also, ich habe etwas herausgefunden, und ich hatte dir ja versprochen, dass ich dich als Erstes informiere. Ich hab dir doch gesagt, dass da etwas nicht stimmt, Mikael. Es wäre das Beste, wenn ich dir das zeigen könnte. Komm einfach zu mir, bitte, irgendwann heute Abend, dann zeige ich dir, dass ich recht hatte! Da stimmt etwas ganz und gar nicht. Eigentlich ist das ziemlich beängstigend. Komm einfach, es spielt keine Rolle, wie spät… na ja, wäre schön, wenn du es vor eins schaffen könntest. Okay?«


  Ich hatte keine Lust, wieder in diese Sache hineingezogen zu werden, und glaubte eigentlich auch nicht daran, dass sie etwas Wichtiges herausgefunden hatte. Meine Erfahrung sagte mir, dass Menschen, die sich wehrten, die Realität anzuerkennen, kaum zu überzeugen waren, wie gut die Argumente und Beweise auch sein mochten. Ich hatte im Lauf der Jahre genug solcher Mandanten gehabt. Überlebende nach Unfällen, Menschen, die ihre Nächsten verloren hatten und nicht akzeptieren wollten, dass die Katastrophe auf einem simplen Zufall beruhte, dass sie ganz einfach Pech gehabt hatten. Sie suchten nach einem Schuldigen, nach einer Ursache, um das Sinnlose erklären zu können. Diese Menschen fanden sich nicht damit ab, dass der Tod ein Teil des Lebens war. Ich glaubte nicht daran, wirklich noch etwas für Kirsten tun zu können, aber ihre Stimme hatte so eindringlich geklungen, so flehend, dass ich es nicht übers Herz brachte, sie zu ignorieren.


  Auf den Straßen war kaum noch Verkehr, und bei den wenigen Wagen, die mir begegneten, handelte es sich vorwiegend um Taxis. Ich fuhr in Richtung Flughafen, blieb so lange auf der Autobahn wie möglich und nahm auf den letzten Kilometern eine kleine, kurvige Straße. Das Viertel, in dem Kirsten wohnte, wirkte vollkommen ausgestorben. Kein Mensch war zu sehen, nicht einmal jemand, der seinen Hund ausführte. Die meisten Häuser waren dunkel, auf jeden Fall diejenigen, die zur Straße hinausgingen. Doch überraschte es mich, dass auch bei Kirsten kein Licht brannte. Sogar die Außenlampen waren gelöscht. Meine Scheinwerfer huschten über ihre Einfahrt, als ich durch das Tor fuhr, und der weiße Kies der Gartenwege glitzerte wie Eis, bevor ich den Motor ausschaltete und alles wieder dunkel wurde.


  Ich stieg aus dem Auto und spürte die Feuchtigkeit und Kälte der Nacht wie einen eisigen Hauch. Die sommerliche Wärme hatte nur wenige Tage angehalten, jetzt war alles wieder normal. Ich klingelte und hörte die Glocke entfernt und gedämpft aus dem Inneren des Hauses, aber niemand öffnete. Dann versuchte ich es noch einmal und schließlich ein drittes Mal, ohne dass etwas geschah.


  Fluchend dachte ich daran, dass sie trotz der Nachricht, dass ich bis eins kommen könnte, eingeschlafen war, also machte ich kehrt, um wieder nach Hause zu fahren. Bevor ich mich jedoch ins Auto gesetzt hatte, entschied ich mich anders. Ich nahm das Handy aus meiner Tasche, wählte Kirstens Handynummer und erhielt die freundliche Nachricht, dass der Teilnehmer momentan nicht erreichbar sei.


  Ich hörte das Freizeichen ihres Festnetzanschlusses, als ich diese Nummer anrief, und als ich zur Tür ging, vernahm ich das Klingeln des Telefons im Haus, ohne dass jemand antwortete. Dann überprüfte ich die Tür. Sie war abgeschlossen.


  Schließlich holte ich eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach des Autos und leuchtete durch das kleine Garagenfenster. Ich musste mein Gesicht an die Scheibe drücken, bis ich die Reflektion auf dem schwarzen Lack erkannte. Ihr Auto war da.


  Der Rasen lag weich und nass unter meinen Schuhsohlen, als ich vorsichtig über den Hang nach unten zur Rückseite des Hauses ging. Die gepflasterte Terrasse mit den schweren Gartenmöbeln lag im Dunkeln. Auch hinter den blinden Glastüren, die, wie ich wusste, ins Souterrain führten, war kein Licht. Aller Voraussicht nach waren sie verschlossen. Trotzdem versuchte ich mein Glück und schrak zusammen, als sich ein Türflügel zur Seite schieben ließ. Eine Gardine flatterte im Luftzug und spannte sich wie ein Segel durch die Tür nach außen. Ich schob sie zur Seite und trat ein.


  Es war nicht möglich, irgendetwas im Raum zu erkennen, die dicken Vorhänge hielten jegliches Licht ab und hüllten den Raum in Finsternis. Ich schaltete die Taschenlampe wieder an, die ich noch in der Hand hielt, und ließ den Lichtstrahl durch den Raum schweifen. Eine weiße Sofagruppe leuchtete auf, ein glatt polierter Tisch mit einer schmutzigen Kaffeetasse, etwas Tiefrotes, gefolgt von leuchtendem Gelb, ein Bild an der Wand, ein Barschrank mit dem goldenen Widerschein von Flaschen und Gläsern. Das Zimmer war so leer, wie ich es erwartet hatte. Ich ging zur Treppe, legte die Hand auf den Lichtschalter, zögerte aber aus irgendeinem Grund. Langsam und leise ging ich im schwachen Lichtschein der Taschenlampe, der sich tastend wie ein Finger hin und her bewegte, nach oben.


  Ich kam in den Flur und erblickte eine Reihe von Schuhen. Dann kam ich in die Küche, fing Brotkrumen und schmutzige Teller im Licht der Lampe ein, passierte Erinnerungszettel und farbige Postkarten an der Kühlschranktür und betrat das Wohnzimmer. Es war ein großer, offener Raum mit integriertem Esszimmer und zwei Sitzgruppen, die sich auf unterschiedlichen Ebenen befanden. Eine stand unten vor der Glaswand, die zum breiten Balkon führte, die andere ein paar Stufen weiter oben neben dem großen Kamin. Letztere wirkte dunkler und gemütlicher. Ich blieb stehen und sog die Luft durch meine Nase ein. Es roch irgendwie fremd, unangenehm.


  »Kirsten«, sagte ich leise. Dann etwas lauter: »Kirsten, bist du da?«


  Ich bewegte mich langsam vorwärts. Ein Glitzern auf dem Parkett fiel mir auf. Ich ging in die Hocke und sah, dass es Glassplitter waren. Dünne, scharfe Scherben wie von einer Glühbirne. Ich bewegte die Taschenlampe weiter und sah erst einen kleinen, etwas verschobenen Tisch und dann die umgestürzte Lampe.


  Der Geruch wurde intensiver. Metallisch, nach Kupfer, er stach süßlich schwer in meine Nase. Plötzlich wurde mir schlecht und ich musste mehrmals schlucken. Trotzdem zwang ich mich weiterzugehen. Leuchtete über die Treppenstufen zum Kamin hoch. Sah einen dunklen Fleck, einen Tropfen, jemand hatte Wein auf dem Boden verschüttet. Viele Tropfen, ein ganzes Muster auf dem Parkett. Wie eine Dusche. Dann unzählige, winzige Tröpfchen, die zu Rinnsalen wurden, zu einer Pfütze, einem See, in dessen Mitte das Sofabein stand. Ein glitzernder, leuchtender, rubinfarbener See.


  Und inmitten des Lichtstrahls der Taschenlampe eine Hand.


  Eine weiße, schlanke Frauenhand, eine Hand mit roten Nägeln und einem golden leuchtenden Ehering.


  Ich ging in einem Bogen um das Sofa herum, wobei ich versuchte, nicht in das Blut zu treten. Der Lichtschein der Taschenlampe fing den Kopf und den Oberkörper von Kirsten Groven ein. Sie lag auf dem Bauch, die blonden Haare rot verklebt, inmitten einer gigantischen Blutlache, so dass es fast den Anschein hatte, sie schwömme in einem roten Meer. Mir wurde schlagartig übel, und nur mit Mühe gelang es mir, mich nicht zu übergeben. Ich atmete tief durch die Nase und schloss für einen Moment die Augen.


  Dann öffnete ich sie wieder und erblickte ihre langen, schlanken Beine, die gerade nach hinten gestreckt lagen, die Füße etwas nach innen angewinkelt. Ihr grauer Rock war nach oben gerutscht, so dass ich ihren Slip sehen konnte, ihren runden Po. Der Anblick schmerzte mich. Ich bückte mich, um ihren Rock herunterzuziehen, als mir klarwurde, was ich im Begriff war zu tun. Stattdessen zwang ich mich, mir ihren Kopf genauer anzusehen. Sie hatte eine Wunde an der Schläfe, ein Loch, ein offener Krater, umgeben von Haaren, Blut und weißen Knochensplittern. Sie war tot, das war klar, trotzdem streckte ich meine Hand aus und legte ihr einen Finger an den Hals. Ich fand aber keinen Puls, kein Leben.


  Ich stand auf und ging vorsichtig denselben Weg zurück, den ich gekommen war. Als ich wieder auf der Terrasse stand, lief ich um das Haus herum und setzte mich ins Auto. Ich zitterte vor Kälte, so dass ich den Motor anmachte und die Heizung voll aufdrehte. Mit tauben, ungelenken Fingern wählte ich die Notrufnummer, was mir aber erst nach mehreren Versuchen gelang. Als ich endlich Kontakt hatte, erzählte ich verblüffend sachlich und ruhig, was geschehen war.


  »Sind Sie sich wirklich sicher, dass sie tot ist?«, fragte die Stimme.


  »Ganz sicher«, sagte ich.


  Danach musste ich nur noch warten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 37

  


  Kirstens Trauerfeier fand eine Woche später in derselben Kapelle statt, in der wir sechs Monate zuvor auch von ihrem Mann Abschied genommen hatten. Viele der Anwesenden hatte ich bereits bei der Beerdigung ihres Mannes gesehen, es waren aber auch ein paar neue darunter, vor allem Frauen. Vermutlich Freundinnen oder Kolleginnen, dachte ich. In der ersten Reihe saßen Bjørns Bruder Simen und seine Frau. Sonst niemand. Von Kirstens Familie war keiner gekommen. Mir wurde mit einem Mal bewusst, dass ich gar nichts über ihre Herkunft wusste, sah man einmal von gewissen Gerüchten über eine schwierige Kindheit ab.


  Auch der Pastor schaffte keine Klarheit. Er sprach vage über die Probleme eines jungen Mädchens, das schon früh mit seiner Familie gebrochen hatte und allein zurechtkommen musste, das aber dank seiner Intelligenz und Willenskraft seinen eigenen Weg gegangen war. Ich fragte mich, wie Kirstens Geschichte wirklich aussah.


  Ich saß für mich allein, ließ die Worte des Pastors wie eine Hintergrundmusik in mein Bewusstsein einfließen und meine Gedanken treiben. Der weiße Sarg war von Blumen und Kränzen umgeben, einer davon stammte von mir, obgleich ich diesen nicht sah. Im Sarg lag Kirsten. Für gewöhnlich denken wir bei Beerdigungen nicht daran. In manchen Kulturen werden die Verstorbenen in offenen Särgen aufgebahrt, zurechtgemacht und balsamiert, so dass die Trauernden von einem bekannten und vielleicht geliebten Gesicht Abschied nehmen können. Nicht bei uns. Wir verstecken den Tod, verschließen ihn buchstäblich mit einem schweren Deckel und verhalten uns ihm gegenüber ebenso antiseptisch und distanziert wie zu allem anderen Unangenehmen. Ich aber hatte sie tot gesehen, unzensiert, ein Opfer roher Gewalt. Ich hatte den Geruch ihres Blutes gerochen, die Knochensplitter gesehen, die wie weiße Steine aus einer roten Landschaft ragten. Ich hatte in ihre leeren, starrenden Augen geblickt und mich gefragt, ob ich darin noch etwas von dem Schrecken erkennen konnte, den sie in ihrem letzten Moment empfunden haben musste. Diese Eindrücke würde ich niemals wieder vergessen.


  Da half auch der verschlossene Sarg nicht. Ich trug das Bild von Kirsten, wie ich sie zuletzt gesehen hatte, in mir. Kirsten war aus der Mitte ihres Lebens gerissen worden. Sie war vital und lebendig gewesen, doch jetzt schien es, als würde sie nichts, aber auch gar nichts zurücklassen. Keine Kinder, keine Geschwister, keine Eltern. Nur die Familie ihres Mannes, ein paar Freunde und Bekannte. Wir würden sie vergessen. Schon wenn wir in die blasse Nachmittagssonne und den kalten Wind vor der Kapelle traten, würde unsere Erinnerung verblassen. Und schon bald würden wir uns wieder alltäglichen Dingen zuwenden, unseren Familien, Kindern und Geliebten, unserer Arbeit. Es gab niemanden auf der ganzen Welt, für den Kirsten im Mittelpunkt gestanden hatte, für den sie wichtig gewesen war, ein Meilenstein im Leben. Außer Bjørn, aber Bjørn war tot.


  Das Ganze fühlte sich so ärmlich an, so sinnlos und deprimierend. Ich nickte ein paar alten Bekannten zu und tauschte ein paar Belanglosigkeiten aus. Carlo Jensen kam zu mir, wie immer tadellos gekleidet, groß und schwer, aber dennoch elegant.


  »Ist das nicht schrecklich«, sagte er. Ich konnte sehen, dass er wieder geweint hatte. »Es ist erst… ein paar Wochen her, dass wir uns getroffen hatten. Das ist unfassbar, so sinnlos.«


  »Ja«, sagte ich. »Das ist es.«


  Mehr gab es nicht zu sagen, und wir blieben schweigend nebeneinander stehen.


  »Ich habe niemand von Kirstens Familie gesehen«, sagte ich nach einer Weile. »Was ist eigentlich mit denen? Der Pastor hat ja auch nichts Konkretes gesagt, und Kirsten hat nie über ihre Angehörigen gesprochen, jedenfalls nicht mit mir.«


  »Das scheinen schreckliche Leute zu sein«, sagte er. »Jedenfalls hat Bjørn das immer gesagt.«


  »Dann hatte sie mit niemand von ihnen Kontakt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie sich Geld leihen wollten, glaube ich, was Bjørn aber stets verhindert hat.«


  »Man sollte aber doch trotzdem meinen, dass sie kommen, wenigstens um den Schein zu wahren.«


  Er antwortete nicht darauf, sondern stand bloß wie ein kleiner Zirkusbär da, bis ich mich von ihm verabschiedete. Er nickte mir zu, und für einen Moment kam er mir wie einer der Jungen vor, die immer zurückbleiben, wenn die Mannschaften gewählt werden, einer von denen, die niemand haben will.


  Jemand fragte, ob ich mit ins Café käme, aber ich schüttelte den Kopf. Dieses Mal nicht. Ich ertrug den Gedanken an all die Spekulationen nicht, die unterdrückte Erregung, die ein Mord immer hervorruft. Eine seltsame Mischung aus Grauen und Faszination.


  


  Zwei Tage später klopfte ein Referendar namens Hans Olav vorsichtig an meine Tür. Er war noch nicht lange bei uns, und ich kannte ihn nicht sonderlich gut.


  »Kommen Sie herein«, sagte ich. »Womit kann ich Ihnen helfen?«


  Er wirkte etwas unsicher. »Nun, es geht um eine etwas… seltsame Sache. Ich weiß nicht recht, was ich…«


  »Setzen Sie sich doch«, sagte ich. »Und erzählen Sie mir alles von Anfang an.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, bei mir im Büro wartet ein Mandant.«


  »Ach ja?«


  »Ja, und genau darum geht es. Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie… dann waren Sie ein guter Freund von Bjørn Groven und seiner Frau.«


  »Ja.«


  »Gestern kam ein neuer Mandant zu mir. Es geht um eine Erbschaft. Dann stellte sich heraus, dass dieser Mann der Bruder von Kirsten Groven ist. Er will Hilfe bei der Erbschaftsangelegenheit und behauptet, im Besitz eines Testaments zu sein. Ich dachte, dass wir das vielleicht nicht… Ich weiß nicht recht, was ich tun soll.«


  Ich stand auf. »Es war richtig von Ihnen, zu mir zu kommen. Dann wollen wir uns diesen Bruder einmal anschauen.«


  


  Der Mann musste wahnsinnig viel rauchen. Nicht nur aus seiner Jeansjacke und seiner schmutzigen Hose, sondern auch aus den grauen Haaren und Bartstoppeln stieg ein penetranter Gestank nach Asche und Teer auf. Seine Finger waren gelbbraun, ja sogar die Haut seines Gesichts und das feine Netz der Falten waren vom Nikotin und dem permanenten Sauerstoffmangel gelblich verfärbt.


  Er begrüßte mich höflich und stellte sich als Lars Knut Sture vor. Seine Augen sahen mich dabei aber kalt und fragend an, und sein Gesicht wirkte schwer und brutal wie eine häufig benutzte Faust. Eine Ähnlichkeit mit Kirsten war nicht zu erkennen. »Gibt es Probleme?«, fragte er. »Das sollte für einen Anwalt doch eigentlich kein Problem sein.«


  »Nein«, sagte ich, »das sollte machbar sein, wenn wir den Fall übernehmen. Ich bin Teilhaber dieser Kanzlei und entscheide, ob wir Ihnen helfen können oder nicht. Sie sind Kirsten Grovens Bruder?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Waren Sie richtige Geschwister oder Halbgeschwister?«


  Er sah mich einen Augenblick lang verwirrt an. »Wir hatten dieselben Eltern, Mutter und Vater. Wenn Sie das meinen.«


  »Gibt es noch weitere Geschwister?«


  »Ja, da sind noch fünf andere.«


  »Aha. Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es um ein Testament. Darf ich das einmal sehen?«


  Er reichte es mir etwas widerwillig.


  »Was hat…?«


  »Einen Augenblick«, sagte ich.


  Das Testament war kurz und kam gleich zur Sache. Kirsten Groven hinterließ ihren gesamten Besitz ihrem Bruder Lars Knut Sture. Es schien formell in Ordnung zu sein, war von zwei Zeugen unterzeichnet und trug ein Datum, das gut sechs Monate zurücklag. Ich gab es ihm zurück.


  »Warum Ihnen und keinem Ihrer Geschwister?«


  »Vermutlich weil sie es so wollte.« Sein Blick war jetzt eisig.


  »Können Sie mir helfen oder nicht?«


  »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Sowohl Ihre Schwester als auch ihr Mann waren Bekannte von mir. Und ich kenne auch Bjørns Bruder. Ich befürchte, dass wir in eine Situation geraten könnten, in der diese Kanzlei befangen ist. Und Sie brauchen einen Anwalt, der nicht in irgendeinen Interessenkonflikt geraten kann. Ich bin mir sicher, dass Hans Olav Ihnen jemanden empfehlen kann.«


  Er sah gleichermaßen verwirrt wie wütend aus. »Sie kannten meine Schwester?«


  Ich nickte. »Ja.«


  »Und Sie wollen mir nicht helfen?«


  »Richtig.« Ich musterte ihn einen Moment lang und fügte hinzu: »Sie waren nicht auf der Beerdigung, niemand von Ihrer Familie war da.«


  Sein Blick war distanziert und feindlich. »Ja und?«


  Ich zuckte mit den Schultern, dabei kochte ich innerlich vor Wut über seine Gleichgültigkeit. »Ich dachte nur… dass das recht ungewöhnlich ist.«


  »Wir sind eine ungewöhnliche Familie«, sagte er. »Dann suche ich mir eben einen anderen Anwalt.«


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, wandte ich mich an Hans Olav. »Haben Sie seine Adresse?«


  »Ja.«


  »Gut, schicken Sie sie mir bitte per Mail.«


  


  Lars Knut Sture wohnte auf einer kleinen Insel im Südwesten der Stadt, auf einem der vielen Eilande, die wie Spielzeugklötzchen zwischen dem Land und dem großen Meer am Horizont verteilt lagen. Eine Welt aus schmalen Sunden und engen Buchten mit ärmlichen Bauernhöfen und kleinen Dörfern, die zwischen den großen Felsbuckeln Schutz vor der Wildheit der Elemente suchten. Im Sommer ist das die schönste Landschaft der Welt, mit weichen Pastellfarben und einem Duft nach Heide und frisch gemähtem Gras. Im Winter ist es dort aber karg und abweisend, dann besteht die Welt nur noch aus Schwarz und Weiß, als sauge der feuchte, eisige Westwind jegliches Leben und alle Farben aus der Landschaft.


  Ich rief einen alten Bekannten an, Thomas Olsen. Er war dort draußen aufgewachsen, und ich hatte ein paar schöne Sommerferienerinnerungen an ihn. Später war er in die Hauptstadt gezogen, hatte die Polizeischule besucht und auch ein paar Jahre dort gearbeitet, bis ihn das Heimweh nach Hause getrieben hatte und er sich schließlich um eine Stellung auf dem dortigen Polizeirevier beworben hatte. Wenn der jetzige Amtsleiter in Pension ging, sollte er die Leitung der Wache übernehmen.


  »Was können wir für die urbane juristische Elite tun?«, fragte er, nachdem ich mich gemeldet hatte. »Du weißt doch, dass wir für solche wie euch vierundzwanzig Stunden lang in Bereitschaft sind.«


  »Ich weiß, Thomas, deshalb rufe ich ja so gerne bei euch diensteifrigen Bauern und Fischern an. Es tut so gut, euch buckeln und schwitzen zu sehen. Da haben wir alle was von.«


  »Und…?«


  »Ich brauche ein paar Informationen über einen gewissen Lars Knut Sture. Ich weiß nichts über ihn, sieht man mal von meinem ersten Eindruck ab.«


  »Der dir sagt, dass…?«


  »… ich ihn nicht zum Gegner haben will.«


  Er lachte. »Als Freund würdest du ihn aber auch nicht haben wollen, Mikael, das kann ich dir garantieren. Willst du die offizielle Version oder auch die Gerüchte und das Gerede der Leute?«


  »Das ganze Paket, bitte.«


  »Okay, der offizielle Teil ist schnell erledigt. Lars Knut Sture war dreizehn Jahre lang wegen einer vorsätzlichen Tötung im Gefängnis, aber das ist jetzt schon eine ganze Weile her. Er hat hier draußen Anfang der Achtziger einen Kerl erschlagen. Wenn ich mich recht erinnere, ging es um eine Frau.«


  »Verstehe.«


  »Er ist aber, wie gesagt, schon lange draußen.«


  »Und? Ist aus ihm ein netter Kerl geworden?«


  »Nicht wirklich, aber er ist jetzt älter und klüger und weiß, was er tut. Ich glaube nicht, dass er wieder in den Bau will. Aber er verbreitet bei den Leuten hier draußen noch immer Angst und Schrecken. Die Menschen haben Angst vor Lars Knut Sture, und damit meine ich wirklich Angst. Sie werden blass und schlucken und sagen keinen Mucks mehr, wenn er sie bedrohlich ansieht.«


  »Hat er Familie?«


  Ein kurzes Lachen. »Ich weiß nicht, ob man das Familie nennen kann. Er hat keine Kinder, glaube ich, nur Geschwister, Vettern und Cousinen… Die Sture-Familie ist ein Clan, keine Familie. Es gibt reichlich davon, und sie sind alle ziemlicher Abschaum. Saufen und huren rum und machen die Gegend unsicher.«


  »Und die haben so viele Nachkommen?«


  »Die werden noch mal die ganze Welt übernehmen.«


  Ich lachte. »Das wird noch ein bisschen dauern. Sollte ich sonst noch etwas wissen?«


  Er zögerte etwas. »Nun, wir glauben, dass sie ziemlich tief in den Drogenhandel verstrickt sind.«


  »Bei euch da draußen?«


  Er muss die Skepsis in meiner Stimme gehört haben. »Ja, so etwas gibt es auch hier. Glaubst du etwa, nur ihr in den Städten hättet Drogenprobleme? So ist das nicht. Aber Lars Knut Sture hat auch gute Kontakte in die Stadt.«


  »Okay, aber ihr habt nichts gegen ihn in der Hand, oder? Das sind alles nur Vermutungen?«


  »Wir können ihm nichts nachweisen, wenn du das meinst. Aber früher oder später werden wir ihn kriegen.«


  »Okay«, sagte ich. »Thomas, ich danke dir.«


  »Willst du mir nicht sagen, worum es geht?«


  »Vielleicht, aber jetzt noch nicht. Ich muss erst ein bisschen nachdenken.«


  


  Ich brauchte nicht allzu lange nachzudenken. Nach ein bisschen Grübeln rief ich den Beamten an, der den Mord an Kirsten bearbeitete. Er hörte sich müde und uninspiriert an, als spräche er mit mir, weil er musste, und nicht, weil er hoffte, ich könnte ihm etwas Wichtiges mitteilen. Ich berichtete ihm, was ich über Kirstens Familie wusste, und erzählte von Lars Knut Stures Besuch in unserer Kanzlei und dem Testament.


  »Und Sie meinen, er hat früher versucht, sich Geld bei seiner Schwester zu leihen?«


  »Ja, das heißt, ich weiß nicht, ob er es selbst oder eines seiner Geschwister war. Carlo Jensen, Bjørn Grovens Kompag…«


  »Ich weiß, wer er ist.«


  »Okay, Carlo hat mir erzählt, dass Kirstens Familie versucht hat, sich Geld zu leihen, wenn auch immer ohne Erfolg. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Kirsten Kontakt mit ihrer Familie haben wollte. Deshalb kommt mir dieses Testament so komisch vor. Außerdem…«


  »Ja?«


  »Keiner von ihnen war auf der Beerdigung.«


  Er dachte einen Moment nach. »In Ordnung, wir überprüfen das.«


  Und dann kam, wie ein nachdenklicher Nachsatz: »Danke, dass Sie angerufen haben, Herr Brenne!«


  


  Ein paar Tage später wachte ich an einem weiteren nassen, aber milden Morgen auf. Die Titelseiten der Zeitungen beschäftigten sich immer noch mit dem Mord an Kirsten. Ihr Bruder war unter Tatverdacht verhaftet worden.


  Ich las alles, was dort stand, ohne daraus wirklich klug zu werden. Es gab wenige Fakten, dafür aber reichlich Spekulationen, sah man einmal von einer klaren Information ab: Aus dem Artikel ging nämlich hervor, dass es ein Testament von Kirsten gab, das ihren Bruder begünstigte, das aber nach Ansicht der Polizei gefälscht sei. Auch wenn es nirgendwo konkret stand, war daraus zu schließen, dass die Polizei darin ein mögliches Mordmotiv sah.


  Ich hob meine Tasse an, trank einen Schluck Kaffee und sah nachdenklich vor mich hin. In meinem Inneren spürte ich warme, glühende Befriedigung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 38

  


  Dann, ein paar Tage später, geschah es. Plötzlich zog mir jemand den Boden unter den Füßen weg. Ich wachte auf, und im Lauf der Nacht war die Welt dunkler und eintöniger geworden. Schon das Aufstehen aus dem Bett erforderte meine ganze Willenskraft. Zur Arbeit zu gehen erschien mir vollkommen sinnlos, ich tat es aber trotzdem.


  An den folgenden Tagen saß ich hinter meinem Schreibtisch und starrte Löcher in die Luft. Ich kritzelte unsinnige Figuren auf das Papier vor mir und trank Kaffee. Versuchte zu arbeiten. Öffnete Akten, las Briefe und Dokumente, versuchte zu schreiben, aber das alles half nicht. Als hätte mein Hirn sich abgeschaltet, als quälten sich meine Gedanken durch Sirup. Sogar die Worte, die ich sonst problemlos aus dem Ärmel schüttelte, zierten sich jetzt, so dass die wenigen Sätze, die ich zu schreiben vollbrachte, ungelenk und schwerfällig waren. Ich wusste genau, was geschehen war. Die Zeit nach Karis Weggang hatte mich gelehrt, was eine Depression war. Ich erkannte den Geschmack, den Geruch, das Gefühl wie einen alten Gegner, und ich wusste sogar, warum er gekommen war.


  Ich hatte Kirsten in einer Blutlache auf dem Boden gefunden. Danach hatte ich automatisch funktioniert, als hätte ich den Autopilot eingeschaltet. Hatte Polizeiverhöre über mich ergehen lassen, hatte gearbeitet, vielleicht sogar den entscheidenden Hinweis auf ihren Mörder gegeben. Das Einzige, was ich nicht getan hatte, war, auf meine Gefühle zu achten. Mir wurde bewusst, dass ich auf eine Reaktion gewartet hatte, als hätte ein Teil meiner selbst die kleinen Funktionsstörungen wahrgenommen, die leisen Nebengeräusche und Vibrationen im Motor des Mikael Brenne, während sich mein Bewusstsein einzig und allein auf den Weg konzentriert und das Gaspedal ganz durchgedrückt hatte.


  Doch obgleich ich wusste, dass ich deprimiert war, und sogar den Grund kannte, half mir dies nicht, die Depression zu überwinden. Mochte meine Erkenntnis noch so groß sein, sie genügte nicht, das Grau aus meinem Alltag zu löschen. Alles blieb farblos und blutleer. Ich ging zur Arbeit, vollbrachte dort aber nichts. Schließlich begann ich, mich vor den Anrufen zu fürchten. Ich konnte mit niemandem mehr reden und leitete alle eingehenden Anrufe zur Zentrale um, wo man den Anrufern sagte, ich würde zurückrufen. Aber das tat ich nicht. Stattdessen nahm ich mir frei. Ich sagte der Sekretärin am Empfang, dass ich für ein paar Wochen fort sein würde, ging nach Hause, zog das Telefonkabel aus der Steckdose und ging ins Bett.


  


  In der ersten Woche stand ich kaum auf. Ich hatte den Vorhang zugezogen und das Licht ausgeschaltet. Ich schlief in diesen Tagen unglaublich viel und aß fast nichts. Als ich eine Woche später aufstand, war ich schwach und zitterig wie nach einer langen, schweren Krankheit, aber danach ging es mir besser. Langsam begann ich, wieder Appetit zu bekommen, und ich unternahm auch wieder die ersten kleinen Spaziergänge.


  Gegen Ende der zweiten Woche ging ich in die Berge.


  Die Sonne schien und wärmte mich mitunter, aber ein kalter Wind fegte die Wolken über den Himmel und ließ meine Haut kribbeln, als ich in die Höhe kam. Ich ließ die Bebauung hinter mir, ging ruhig die engen Serpentinen hinter meinem Haus hoch und spürte, welch schlechte Kondition ich hatte. Meine Oberschenkelmuskeln schmerzten, und meine Beine waren schon steif und schwer, noch ehe ich den ersten Höhenzug erreicht hatte.


  Ich kam zu einem See mit dunklem, stillem Wasser, der im Schutz der Felsen lag. Die eine Seite des Gewässers war mit grünen Seerosen bedeckt. Als ich klein war, sind wir immer zum Baden hierher gegangen. Ich war jedes Mal mitgekommen, hatte mich aber nie getraut, in das dunkle Wasser zu springen. Jemand hatte mir erzählt, die Seerosen mit ihren langen Stengeln, die wie grüne Taue im Wasser lagen, könnten die Arme und Beine nichtsahnender Schwimmer packen und fesseln und sie dann in die Tiefe ziehen. Viele Jahre erschienen mir diese Seerosen in meinen Träumen, und sogar als Erwachsener habe ich niemals in diesem Weiher gebadet.


  Ich ging weiter. Dachte plötzlich an Kirsten und wunderte mich, wie weit ich sie in meinem Bewusstsein verdrängt hatte. Ich hatte weder ihr noch Bjørn seit vierzehn Tagen einen Gedanken gewidmet, doch jetzt hatte ich sie klar und deutlich im Kopf und wurde von der Trauer über ihren Verlust hart wie von einer Faust getroffen.


  Ein Gefühl von Panik stieg in mir hoch, mein Hals schnürte sich zu, und mein Herz galoppierte unkontrolliert davon. Am ganzen Körper brach mir der Schweiß aus, so dass ich stehen bleiben musste. Nach ein paar Sekunden oder Minuten war alles vorüber. Keuchend stand ich mitten auf dem Weg, zitternd und schwach, während mich zwei ältere Frauen, die mir entgegenkamen, gleichermaßen verwundert wie besorgt anstarrten.


  Nach einer Weile spazierte ich weiter. An der Brushütte blies ein kalter, böiger Nordwind, und auf dem schmalen Pfad, der am Hang entlang nach oben führte, musste ich mir den Schal um Hals und Kopf wickeln, um Kinn und Wangen zu schützen.


  Auf dem Plateau wurde es besser. Ich drehte dem Wind den Rücken zu, musste aber darauf achten, nicht auf dem glatten Boden zwischen den Felsen auszurutschen. Der Pfad teilte sich, als er wieder nach unten führte. Ging ich nach links, würde ich irgendwann eine Hochebene erreichen, aber diese Route war zu lang, dafür reichte meine Kondition nicht aus. Meine Knie zitterten bereits von dem steinigen Abstieg, so dass ich weiter geradeaus durch den Kiefernwald ging, bis ich zu dem alten Stausee kam, der in der Senke zwischen den Felsmassiven lag. Die grob zugehauenen Steine des Damms bildeten eine Art Treppe, wie bei einer ägyptischen Pyramide.


  Ich setzte mich auf eine der untersten Stufen, aß meine Verpflegung und ruhte mich aus. Jetzt hatte ich keine Angst mehr, und auch die quälenden, traurigen Erinnerungen waren verschwunden. Während ich dort saß, kam die Sonne wieder zum Vorschein. Ich schloss die Augen und wandte mein Gesicht der Wärme zu, bis ich die Sonne wie einen roten Fleck durch meine Augenlider erkennen konnte.


  Ich ging weiter nach unten ins Tal. Etwa auf halbem Weg verschwand die Sonne hinter den Bergen auf meiner rechten Seite, so dass es rasch dunkler und kälter wurde. Das letzte Stück des Weges folgte dem Trinkwasserreservoir der Stadt. Die Wasserfläche sah wie grauer Schiefer aus. Die Schatten wurden jetzt immer länger, so dass ich mit schmerzenden Muskeln nach unten hastete. Eine Blase an der rechten Ferse zeigte mir, wie lange ich die Bergschuhe nicht mehr getragen hatte, und verleitete mich zu guten Vorsätzen für die Zukunft.


  


  Zu Hause wartete der Hammeleintopf auf mich. Der Abend hatte kaum begonnen, als ich zu gähnen begann, so dass ich noch vor zehn Uhr im Bett war. Ich träumte von Kirsten und Bjørn. Ich sah sie mit offenen Mündern und leeren Augen im trüben, dunklen Wasser liegen. Ihre Haare wogten schwach in der unsichtbaren Strömung. Um ihre Körper, Arme und Beine zog sich ein Netz aus Seerosen, graugrüne, schlängelnde Stengel, als wären sie von einer gigantischen Spinne eingefangen worden. Ich schwamm zu ihnen, wollte sie retten, war aber nicht überrascht, als ich spürte, wie sich der erste, schleimige Stengel um meinen Fuß schlang.


  Ich kämpfte dagegen an, riss und zerrte, um wieder loszukommen, wusste aber, dass es sinnlos war, und spürte eher Resignation und Trauer als Angst.


  Vor meinen Augen stiegen Luftblasen aus meinen Lungen, die im Dunkeln wie schimmernde Planeten aussahen. Es war schön, doch bald kamen immer weniger, und die, die noch kamen, wurden kleiner und kleiner. Dann war es vorbei, und um mich herum war nur noch Dunkelheit.
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  Die Bergtour hatte mir gutgetan, auch wenn meine Beine am nächsten Tag immer noch schmerzten. Ich fühlte mich besser, konnte morgens ohne Probleme aufstehen und hatte auch wieder Hunger. Das Einzige, was mich quälte, waren die Panikattacken, die denen ähnelten, die ich oben auf dem Berg erlebt hatte. Sie kamen ohne jede Vorwarnung und, wie ich es sah, auch ohne konkreten Auslöser.


  In diesen Momenten wurde ich von einer plötzlichen Angst übermannt, das konnte mitten beim Abwasch oder auf dem Weg zum Supermarkt sein. Es war keine Angst, die auf etwas Bestimmtes gerichtet war, dennoch lähmte mich dieses Gefühl voll und ganz. Mir brach dann am ganzen Körper der Schweiß aus, und meine Lungen keuchten wie nach einer physischen Kraftanstrengung. Ich hatte dabei jedes Mal das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen und den Halt und die Verankerung in meinem Leben zu verlieren. In diesen Momenten wusste ich ganz genau, dass ich nie wieder zu mir zurückfinden würde, sollte dies tatsächlich geschehen.


  Zum Glück dauerten diese Attacken immer nur Sekunden oder Minuten– genau wusste ich das nicht– und ließen mich dann schwach und zitternd und mit dem Geruch meiner eigenen Angst in den Nasenlöchern zurück.


  Manchmal hatte ich diese Anfälle mehrmals täglich, was mich sehr beunruhigte.


  


  Eines Abends klingelte es an der Tür. Es war Synne. Sie trug Joggingschuhe, Jeans und einen weiten Baumwollpullover, ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie war ungeschminkt und sah wie ein junges Mädchen aus.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich war gerade in der Gegend.«


  »Hallo.«


  Dann, nach ein paar Sekunden fragte sie: »Kann ich reinkommen?«


  Ich trat wortlos zur Seite und ließ sie über die Schwelle in den dunklen Flur treten. »Willst du… willst du einen Kaffee?«, fragte ich und wurde mir plötzlich der Tatsache bewusst, dass ich seit Wochen mit niemandem mehr gesprochen hatte.


  »Nein danke«, sagte Synne, entschied sich dann aber anders. »Doch, eigentlich schon, eine Tasse Kaffee wäre schön.«


  Ich kochte Wasser auf und machte zwei Tassen Kaffee für uns. Sie lehnte am Türrahmen zwischen Küche und Wohnzimmer und sah mir zu, ließ ihren Blick aber auch immer wieder durch die Räume schweifen. Für einen kurzen Moment sah ich alles mit ihren Augen, den Abwasch, der sich auf der Spüle stapelte, das halb gegessene Brot und den nicht weggeräumten Aufschnitt, die alten Teebeutel und Zeitungen und die Krümel auf dem schmutzigen Tisch. Im Wohnzimmer sah es nicht besser aus. Auf dem Couchtisch türmten sich Zeitungen und Magazine, benutzte Tassen und zusammengeknülltes Schokoladenpapier.


  »Entschuldige die Unordnung, aber ich habe Ferien«, sagte ich etwas defensiv. »Da lasse ich gerne alles ein bisschen schleifen.«


  Sie schüttelte den Kopf und sah mich fast ein bisschen ungeduldig an. »Das spielt keine Rolle.«


  »Nein«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Die Stoppeln meines Dreitagebarts kratzten an meiner Hand. »Wie läuft es… in der Kanzlei?«


  Ein kurzer Blick, musternd, dann platzte es aus ihr heraus. »Weißt du… weißt du eigentlich, wie lange es noch bis zum Prozess ist? Bist du dir darüber im Klaren?«


  »Jarles Prozess?«


  »Ja, natürlich Jarles Prozess!«


  »Da ist doch noch Zeit genug«, murmelte ich. »Das wird schon werden.«


  In Wahrheit wusste ich nicht genau, wie viele Tage mir noch blieben, bis ich vor Gericht musste.


  »Mein Gott, Mikael, das ist in zwei Wochen! Zwei Wochen und du hast mit dem Fall noch nicht einmal richtig angefangen!«


  »Das stimmt so nicht ganz, ich habe…«


  »Okay, vielleicht ist das eine Übertreibung, aber weit von der Wahrheit entfernt ist es nicht. Du… wir… es wird höchste Zeit!«


  »Beruhige dich, Synne. Es wird schon werden.«


  Sie beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Nein, Mikael, ich kann mich nicht beruhigen. Dieses Mal nicht. Nicht bei diesem Fall. Der bedeutet mir zu viel.«


  »Ich weiß.«


  »Tust du das? Es macht nicht gerade den Eindruck.«


  »Doch, schon, ich weiß…«


  »Du darfst Jarle nicht hängenlassen.«


  »Ich will ihn doch auch nicht hängenlassen.«


  »Ich habe dich in diesen Fall hineingezogen. Ich… konnte Erling nicht helfen… ich habe es versucht, es aber nicht geschafft…«


  »Synne, so darfst du das nicht…«


  »Er ist mir einfach durch die Finger geglitten, ich habe ihn nie richtig zu fassen bekommen. Ich wollte ihm helfen, konnte aber nicht…« Ein Zittern ging durch sie hindurch. »Als ich ihn da liegen sah, seine Augen, all das Blut… das werde ich nie vergessen. Niemals. Es war fast so, als hätte ich ihn ein weiteres Mal verlassen.«


  »Du darfst nicht glauben, dass… das ist sinnlos.«


  »Ich will nicht auch noch Jarle verraten. Und wenn ich dich in die Kanzlei tragen muss, ich werde dafür sorgen, dass du deine Arbeit machst und einen Freispruch für diesen Jungen erwirkst. Was ist los mit dir, Mikael? Warum bist du nicht bei der Arbeit? Was fehlt dir denn?«


  Die letzten Worte schrie sie mir ins Gesicht. Ich sah, wie sie in Tränen ausbrach, beugte mich vor und nahm ihre Hand.


  »Es tut mir leid, Synne. Weine nicht. Alles wird gut. Komm, nimm deinen Kaffee und lass uns ins Wohnzimmer gehen.«


  


  Dann erzählte ich ihr, wie es mir ergangen war. Ich sprach über meine Depressionen, darüber, wie sich das anfühlte und wie unmöglich es für mich gewesen wäre, in die Kanzlei zu kommen. Sie hörte mir schweigend zu und sah mich besorgt an, als ich zum Ende gekommen war. »Du hättest zu einem Arzt gehen sollen, Mikael. Oder zu einem Psychologen.«


  »Ja, vielleicht. Aber ich habe das jetzt hinter mir, es spielt also keine Rolle mehr. Ich komme morgen wieder und stürze mich in die Arbeit, du wirst sehen.«


  »Vielleicht solltest du den Fall nicht übernehmen. Wenn du nicht gesund bist… dann… Jarle verdient einen Anwalt, der… auf der Höhe ist.«


  Ich stand auf. »Ich habe das Schlimmste jetzt wirklich hinter mir, Synne. Und ich bin der beste Anwalt, den er kriegen kann. Glaubst du wirklich, dass er jemanden findet, der besser ist als ich? Sollte es den geben, wird der so kurzfristig sicher keine Zeit haben. Die Alternative wäre allenfalls, noch ein halbes Jahr länger in Untersuchungshaft zu sitzen. Wäre dir das lieber?«


  Ich las den Zweifel in ihrem Gesicht.


  »Ich weiß, wie gut du bist, Mikael, das ist doch gar nicht die Frage. Aber wenn du nicht ganz gesund bist, dann…«


  »Synne, es wird gehen. Ich werde diesen Jungen freibekommen. Ich verspreche dir, dass ich dieses Verfahren gewinne, geh nach Hause, wir sehen uns morgen früh.«


  »Okay«, sagte sie und stand auf. »Wenn du dir wirklich sicher bist.«


  »Ich bin mir sicher«, sagte ich. Von den Panikattacken hatte ich ihr nichts erzählt. Es gab keinen Grund, ihr noch mehr Sorgen zu machen. Zum zweiten Mal hatte ich das Versprechen gegeben, diesen Fall zu gewinnen. Erst Jarle und jetzt auch noch Synne gegenüber. So etwas hatte ich noch nie getan. Es gab vor Gericht keine Garantien. Ein Strafverfahren ist etwas Gnadenloses. Da sind Versprechungen oder große Worte nicht angebracht, nicht einmal ein guter Ruf hilft einem da weiter. Vor Gericht hängt alles von dem Wissen über den Fall ab, von der Entscheidungskraft, den Vorbereitungen und– zu guter Letzt– vom Zufall. Ein falsch gewähltes Wort, eine fehlerhafte Antwort, ein Augenblick der Unachtsamkeit, ein Geschworener mit Kopfschmerzen, ein Richter mit Zahnweh, und alles ist zum Teufel, so gut man auch sein mag.


  Ich hatte etwas versprochen, von dem ich nicht wusste, ob ich es halten konnte, und das kam mir wie ein schlechtes Omen vor, wie eine böse Vorahnung.
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  Lass uns noch einmal die gesamte Zeugenliste durchgehen«, sagte ich. »Hast du die? Ich kann hier nichts finden, in diesem verdammten…«


  »Hier«, sagte Synne. »Hier ist sie. Es sind nicht so viele Zeugen.«


  »Nein, vermutlich nicht. Lass hören.«


  »Ja.« Sie räusperte sich. »Carlo Jensen. Er war Katrines Anwalt in ihrem Verfahren gegen das Jugendamt, als es um das Sorgerecht für Erling ging.«


  »Ja, ja, ich weiß. Mit Carlo habe ich gesprochen, den habe ich unter Kontrolle.«


  Sie sah mich überrascht an. Sie wusste nichts von meinem Kontakt zu Carlo Jensen. »Okay, der nächste ist Sigbjørn Grønner.«


  »Häh? Wer ist denn das?«


  »Jarles Arbeitgeber, jedenfalls zeitweise. Der hat eine… Dachdeckerfirma, glaube ich. Jarle hat da hin und wieder gejobbt.«


  »Okay. Kann der etwas Wichtiges beitragen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist bereit, als Zeuge auszusagen, und ist Jarle gegenüber positiv eingestellt. Ob das wichtig ist? Wer weiß?«


  »Okay, weiter!«


  »Katrine Iversen.«


  »Katrine, ja.« Ich seufzte.


  »Willst du die wirklich vor Gericht aussagen lassen?«


  »Nein. Oder vielleicht. Ich weiß es nicht, Synne. Sie ist ja vollkommen unbrauchbar, man kann kein gescheites Wort mit ihr reden oder aus ihr herausholen.«


  »Ja, das weiß ich. Aber es würde vielleicht etwas seltsam wirken, wenn wir sie nicht aufriefen. Ich meine, schließlich ist sie die Mutter des Angeklagten, und der andere Sohn ist das Opfer. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Geschworenen den Eindruck bekämen, Katrine wäre von Jarles Unschuld nicht überzeugt.«


  »Ich weiß. Vielleicht muss ich sie auf die Liste setzen. Das sehen wir dann.« Ich streckte mich und spürte nach dem langen Tag im Büro meinen Rücken. »Waren das alle?«


  »Nein, einen haben wir noch. Eli Jahr.«


  »Ich erinnere mich nicht…«


  »Jugendamt.«


  »Ist das wirklich klug?«


  »Ich denke schon. Ich hatte ein kurzes Gespräch mit ihr. Sie kennt die Familie ziemlich gut. Das Jugendamt hatte schon lange ein Auge auf die Familie geworfen, bevor man Katrine das Sorgerecht entziehen wollte. Da liefen eine ganze Reihe von Maßnahmen, so dass sie Jarle, Erling und Katrine gut kennt. Ich werde noch einmal mit ihr reden und dir dann Bescheid geben, in Ordnung?«


  »Ja, das ist gut.« Ich gähnte. »Ich glaube, es reicht für heute, ich bin total fertig.«


  Ihr Blick war einen Moment lang voller Sorge. »Geht es dir besser?«


  »Ja, ich bin einfach müde. Mein Gott, Synne, es ist sieben Uhr abends, und wir haben den ganzen Tag gearbeitet.«


  »Ich dachte nur…«


  »Ich weiß, was du dachtest. Es geht mir gut.«


  Nach einer kleinen Pause sagte sie: »Jarle…«


  »Was ist mit ihm?«


  »Willst du nicht… nicht mal zu ihm fahren? Der dreht durch vor Unruhe. Ich weiß nicht, wie oft der hier angerufen hat.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Dass du krank warst.«


  »Nicht, dass ich in den Ferien war?«


  »Spontane Ferien, direkt vor einer Verhandlung? Nein.«


  »Nein, vielleicht hast du recht.« Ich rieb mir die Stirn. »Ich verstehe, dass er gestresst ist, aber heute Abend schaffe ich es wirklich nicht mehr. Rufst du ihn an und sagst ihm, dass ich morgen früh komme?«


  »Wird gemacht.«


  Etwas später streckte Synne noch einmal ihren Kopf in mein Büro. »Ich habe mit Jarle gesprochen. Es ist in Ordnung.«


  »Gut.«


  »Ich fahre jetzt.«


  »Ich räume nur noch ein bisschen auf. Dann gehe ich auch.«


  Als sie verschwunden war, spürte ich plötzlich meine Nerven. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie wenig Zeit mir noch blieb und dass ich längst nicht alles unter Kontrolle hatte. Es mussten Dokumente gelesen, gerichtliche Formalien erledigt und Jarles Aussage vorbereitet werden.


  Mein Bauch und meine Schultern spannten sich an. Ich versuchte mir einzureden, das sei normal und es ginge mir gut. Bis zu einem gewissen Grad stimmte das zwar, aber eben nur bis zu einem gewissen Grad.


  Vor jedem großen Verfahren kommt ein Moment, in dem einem plötzlich bewusst wird, dass man kaum noch Zeit hat und es bald ernst wird. In diesem Augenblick durchzuckt einen immer ein Stoß, eine Mischung aus Angst und Unruhe, wie ein Kurzschluss des Nervensystems, doch dieses Mal war es etwas anderes. Dieses Mal war es mehr als eine nervöse Anspannung, ich spürte die Panik unter der Oberfläche brodeln und damit drohen, die Führung zu übernehmen. Plötzlich brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus, und ich blieb regungslos auf meinem Stuhl sitzen, bis es vorbei war.


  


  Auf dem Rückweg kaufte ich ein Buch, in das ich mich am Abend zu vertiefen versuchte. Ich war fest entschlossen zu lesen statt zu grübeln. Ich wollte weder die Lebenden noch die Toten an mich heranlassen und las, während sie an die Tür klopften und Aufmerksamkeit forderten. Ich verdrängte sie und kämpfte mich in die Welt des Buches hinein, bis die Fiktion die Oberhand gewann und mich gefangen hielt.


  Ich las, bis ich so müde war, dass ich die Augen kaum mehr offen halten konnte, und taumelte ins Bett. Doch kaum hatte ich den Kopf auf das Kopfkissen gelegt, stürzten sich alle auf mich.


  All meine Gespenster. All meine Träume. Und all meine Niederlagen.


  Als ich einschlief, war die Nacht fast vorüber.


  


  »Sie hätten anrufen können«, sagte er. »Es hat mich hier drinnen fast wahnsinnig gemacht… nichts zu wissen. Die Tage verstrichen einfach, und das Verfahren kam immer näher und näher…«


  Er breitete wortlos und außerstande, seine Gefühle in Worte zu fassen, die Arme aus.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, ich wusste nur zu gut, wie abhängig die Mandanten in Untersuchungshaft von dem Kontakt zu ihrem Anwalt waren. Es war ihnen ungeheuer wichtig, ernst genommen zu werden, und sie brauchten das Gefühl, alles sei unter Kontrolle. Sie haben sonst niemanden.


  »Es tut mir leid, Jarle«, sagte ich. »Aber wie gesagt, es ging mir nicht gut. Ich verstehe, dass das für Sie höchst unangenehm gewesen sein muss, aber jetzt bin ich ja hier. Und wir haben noch genug Zeit für alles.«


  »Okay«, sagte er, »aber es war wirklich…«


  Ich unterbrach ihn. »Als Erstes müssen wir jetzt einen neuen Vernehmungstermin beantragen.«


  »Warum das denn?«


  »Wir haben doch schon einmal darüber gesprochen. Neben dem Mord sind Sie ja auch noch wegen der Körperverletzung auf dem Platz vor dem Gericht angeklagt. Ich will, dass dieses Vergehen möglichst wenig Beachtung findet und niemand in den Zeugenstand gerufen werden muss. Dieser Vorfall sagt etwas über ihren Hang zur Gewalt aus, und ich habe Angst vor den Wechselwirkungen.«


  »Ah ja.« Seine Stimme klang zögerlich.


  »Außerdem möchte ich nicht gerne wider besseres Wissen plädieren. Egal was die Leute denken, ein Anwalt darf vor Gericht nicht lügen.«


  Er verzog den Mund, als hätte er für derlei Feinheiten bei Anwälten nichts übrig.


  Ich stand auf. »Ich werde mit der Polizei sprechen und uns einen Termin für die Vernehmung geben lassen. Sie wird aber sicher in den nächsten Tagen stattfinden.«


  »Ja, das ist in Ordnung. Dann kommen Sie bald wieder zu mir?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Sie sind doch jetzt wieder gesund, nicht wahr?«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Das bin ich. Machen Sie sich keine Sorgen, Jarle. Wir sprechen uns dann in ein paar Tagen.«


  Er nickte, doch ich sah ihm an, wie unruhig er war. Seine nervöse Energie pulsierte direkt unter der Oberfläche, was mir gar nicht gefiel. Ich erinnerte mich noch zu gut daran, wie aggressiv und gestresst er sich nach seiner Festnahme verhalten hatte. Wenn er vor Gericht so auftrat, käme das einer Selbstverurteilung gleich.


  »Entspannen Sie sich, Jarle«, fügte ich hinzu. »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«
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  Vielleicht war ich eingeschlafen oder kurz davor, ich wusste es nicht, aber das Klingeln des Telefons gellte mir ebenso brutal in den Ohren wie der Pfiff einer Trillerpfeife. Ich tastete nach dem Hörer, verlor ihn aus den Fingern und fand ihn wieder. Mein Schädel war voller Baumwolle, meine Finger fühlten sich taub und ungelenk an. »Hallo«, sagte ich. Meine Stimme klang wie Rost und scheppernde Eisenbahnwaggons in der Nacht.


  »Mikael, bist du’s?« Die Stimme war nur ein Flüstern.


  »Synne? Stimmt etwas nicht?«


  Es wurde still am anderen Ende. Ich richtete mich im Bett auf und versuchte, zu mir zu kommen.


  »Synne«, wiederholte ich. »Was ist denn los?«


  »Ich… hatte plötzlich so eine Angst.«


  »Angst? Wovor denn?«


  »Weil… weil da jemand zu mir reinguckt. Aus der Wohnung auf der anderen Straßenseite. Da beobachtet mich jemand.«


  »Ja? Kannst du denn nicht… nicht die Vorhänge zuziehen?«


  »Mikael! Du verstehst nicht… da dürfte eigentlich gar keiner sein. Die… die Wohnung steht leer. In dem Haus wohnt niemand. Aber eben war da jemand.«


  Mein Gehirn begann langsam zu funktionieren. »Okay. Bist du dir sicher?«


  »Nein, Mikael. Nein, ich bin mir nicht sicher. Ich habe einfach schreckliche Angst bekommen, ich wusste nicht…«


  »Ich komme«, sagte ich, schwang die Beine aus dem Bett und bekam fast einen Schock, als ich den kalten Boden unter meinen Fußsohlen spürte. »Bleib drinnen und verhalte dich ganz normal, tu so, als wäre nichts geschehen. Ich komme.«


  »Das ist sicher nicht notwendig…«


  »Ich komme, Synne«, sagte ich und legte auf.


  


  Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte Viertel vor eins, und die Straßen waren menschenleer und still. Nur vereinzelte Taxis kreuzten meinen Weg. Ich schlotterte hinter dem Lenkrad, es war eine kalte Nacht. Der Herbst war definitiv gekommen, und die Heizung wollte einfach nicht funktionieren, so dass die Scheiben beschlugen und ich sie immer wieder mit der Hand abwischen musste, um etwas zu sehen. Nach einer Weile kurbelte ich eines der Seitenfenster ein paar Zentimeter herunter. Das half gegen das Kondenswasser, nicht aber gegen die Kälte, die jetzt ungehindert ins Auto strömte.


  Ich nahm die Straße oben am Hang, das war kürzer als durch das Zentrum, wenngleich die Straßen hier schmal und kurvig waren. Als ich mich Synnes Wohnung näherte, drosselte ich die Geschwindigkeit, bis ich nur noch im Schritttempo fuhr. Das letzte Stück ließ ich den Wagen auf der leicht abschüssigen Straße ausrollen. Am Straßenrand war kein Parkplatz frei, so dass ich den Wagen schulterzuckend mitten auf einem Zebrastreifen abstellte. Ich öffnete das Handschuhfach und holte eine Taschenlampe heraus. Drückte die Tür leise zu und schloss sie von Hand ab. Dann ging ich auf die andere Straßenseite hinüber und schob mich dicht an den Hauswänden entlang, bis ich gegenüber Synnes Haus erkannte. Sie hatte die Gardinen zugezogen. Ich zögerte etwas. Zwei fast identische Ziegelhäuser standen auf dieser Straßenseite, so dass ich nicht wissen konnte, in welchem von beiden sie den Spanner beobachtet hatte.


  Die nächste Türöffnung lag im Dunkeln. Ich schlich mich hin und drückte gegen die Tür. Sie war verschlossen. An den Klingeln standen Namen, die ich in dem schlechten Licht aber nicht lesen konnte. Noch einmal sah ich zu Synne hinüber, registrierte eine Bewegung der Gardine und sah dann Synne aus dem Fenster blicken. Sie erkannte mich, schüttelte heftig den Kopf und zeigte dann zu dem angrenzenden Haus hinüber, als hätte ich das Kopfschütteln nicht verstanden.


  Fluchend ging ich weiter. Wer auch immer sie beobachtete, wusste jetzt, dass jemand auf der Straße stand. Die nächste Tür war mit großen Brettern vernagelt. Hier war lange niemand mehr hinein- oder hinausgegangen. Zwischen den Häusern befand sich aber eine schmale, vielleicht einen halben Meter breite Passage. Die Öffnung war mit zusammengenagelten Brettern versperrt.


  Ich zögerte etwas, ging ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen, und sprang. Es gelang mir, den oberen Rand der Bretter zu packen. Ich hielt mich einen Moment fest, bis mein Fuß Halt an dem Fallrohr fand, das an der Hausecke nach unten führte. Dann drehte ich mich herum, stieß mich mit dem Fuß ab und wuchtete meinen Oberkörper über die Bretter. Keuchend und stöhnend kippte ich auf der anderen Seite nach unten, verdrehte mir die Schulter, als ich mich festzuhalten versuchte, und spürte einen stechenden Schmerz, als meine Füße etwas angewinkelt auf dem Boden landeten. Diese Übung war weiß Gott nicht lautlos vonstattengegangen, so dass ich erst einmal stehen blieb und lauschte, um mich zu vergewissern, dass ich kein Geräusch aus dem Haus hörte und auch keine Nachbarn geweckt hatte. Als alles still blieb, schlich ich vorsichtig durch den dunklen Spalt, der sich zwischen den hohen Hauswänden befand. Es war schwierig, in der Dunkelheit voranzukommen. Ich schaltete die Taschenlampe ein und erkannte, dass ich über ein Bett aus zerschlagenen Ziegeln und alten Dachpfannen lief.


  Vor mir glaubte ich einen Laut zu hören und blieb stehen. Lauschte. Ich hörte ein Scheppern, gefolgt von einem leisen Knallen, dann nichts mehr.


  Schließlich kam ich auf einen Hinterhof. Schrott, Planken, alte Teerpappe, Ziegel. Auf der anderen Seite des Hofes, etwas weiter unten, lagen zwei weitere alte Ziegelhäuser. Eine heruntergekommene Treppe führte in den Teil des Hinterhofs hinab, der zu diesen beiden Häusern gehörte, doch dort war außer dunklen Schatten nichts zu erkennen.


  Ich drehte mich um und erblickte eine Kellertür, die vom Hof ins Haus führte. Sie war verschlossen. Ich ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über die Tür schweifen und sah, dass anstelle der Klinke ein Loch klaffte. Ich sah mich um, suchte den Boden ab und fand etwas, das wie eine alte Raspel aussah. Das dünne Ende des Werkzeugs schob ich in das Loch, bis es feststeckte, und drehte dann die Raspel um. Ich spürte ein Klicken. Die Tür öffnete sich und ich trat ins Dunkel.


  Es roch nach Schimmel und etwas anderem, Undefinierbaren. Der faulige Geruch bereitete mir Übelkeit. Leise stieg ich über alten Müll hinweg und folgte dem Gang, bis ich zu einer Treppe kam. Ich stieg die Stufen hoch und gelangte zu einer Tür, hinter der das eigentliche Treppenhaus lag. Unter der Treppe, die nach oben führte, erkannte ich das Skelett eines alten Kinderwagens, eine Reihe von Briefkästen, die jemand aufgebrochen hatte, so dass jede Tür schief in den Angeln hing. Als ich die Treppe hochging, versuchte ich dicht an der Wand zu bleiben, damit die Stufen nicht knirschten. Es gab nur eine Wohnung pro Etage. In der ersten stand die Tür offen, drinnen war es dunkel. Ich zögerte etwas, ging dann aber weiter nach oben.


  Die Tür der zweiten Etage war verschlossen.


  In der dritten war sie angelehnt.


  Ich atmete ein paarmal tief durch, drückte sie vorsichtig auf und trat ein. Im Flur war es dunkel, etwas heller aber in den Räumen, deren Fenster zur Straße wiesen. Hell genug, um zu sehen, dass niemand dort war. Ich ging von Zimmer zu Zimmer. Das Geräusch meiner Schritte erzeugte auf den hölzernen Dielen einen hohlen Klang. Auf der anderen Straßenseite sah ich Synnes hell erleuchteten Fenster. Hinter dünnen Gardinen zeichnete sich scharf ihr Schatten ab. Vor dem Fenster des Raumes, der vermutlich einmal das Wohnzimmer dieser Wohnung gewesen war, stand ein alter Sessel. Er war das einzige Möbelstück in der gesamten Wohnung. Nichts deutete darauf hin, dass jemand hier gewesen war. Nichts, keine Spur davon, dass jemand Synne beobachtet hatte. Nichts, außer dem unverkennbaren Geruch von Tabak, der noch wie eine unsichtbare Visitenkarte im Raum hing.


  


  Synne öffnete die Tür. Ihre weit aufgerissenen Augen sahen mich besorgt an.


  »Ich habe dich da drüben gesehen«, sagte sie. »Beziehungsweise… das Licht deiner Taschenlampe. Das warst doch du, oder? Ich hätte beinahe die Polizei gerufen.«


  Ich hörte das leise Zittern in ihrer Stimme und sah den strengen Zug um ihren Mund. »Gut, dass du es nicht getan hast«, sagte ich.


  »War da nichts?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Falscher Alarm, Synne. Ich garantiere dir, dass da keiner war und auch schon lange keiner mehr gewesen ist.«


  Ihr Mund begann zu zittern. »Oh, Mikael, das tut mir leid. Ich war mir so sicher, dass… ich hatte eine solche Angst.«


  Ich nahm sie in meine Arme und zog sie an mich. »Ist ja gut, Synne«, sagte ich. »Nicht weinen. Es ist in Ordnung, nicht weinen.«


  Etwas später, als sie sich ausgeweint hatte, saßen wir auf dem Sofa und tranken Tee. Sie schüttelte den Kopf. »Seit ich Erling gefunden habe… stehe ich irgendwie neben mir. Ich habe ständig… ich weiß nicht… irgendwie habe ich ständig Angst. Und ich fühle mich überwacht. Glaube immer, dass mich jemand beobachtet und mir folgt.« Sie lachte verlegen. »Ich weiß, das sind nur die Nerven, Mikael, aber ich kann einfach nicht mehr…«


  »Das macht doch nichts, Synne. Das geht vorüber, ich verspreche es dir. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.«


  


  Auf dem Heimweg umklammerte ich das Lenkrad mit beiden Händen, um das Zittern meiner Finger zu kontrollieren. Die Wut schnürte mir den Hals zu, lag wie eine Zentnerlast auf meiner Stirn und legte einen metallischen Geschmack auf meine Zunge. Ich hatte das alles in Schach gehalten, solange ich bei Synne gewesen war, hatte sie angelächelt, war ruhig und beherrscht gewesen und hatte ihr ins Gesicht gelogen, um ihr nicht noch einen größeren Schrecken einzujagen.


  Aber es war jemand in der leeren Wohnung gewesen.


  Jemand, der sie beobachtete, sie anstarrte, studierte, begehrte. Jemand, der in ihr Leben eindrang. Ich dachte an Steinar Taules hündischen Blick, als sie zusammen zum Gericht gegangen waren, an die Briefe, die er ihr geschickt hatte, und daran, dass ich ihn– ganz zufällig– getroffen hatte, nachdem ich Synne zum Bus gebracht hatte. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie erregt er ausgesehen hatte und dass er meinem Blick ausgewichen war. Wütend klammerten sich meine Finger noch fester um das Lenkrad.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 42

  


  Obwohl ich nur wenige Stunden geschlafen hatte, war ich der Erste in der Kanzlei. Trotz meiner geröteten Augen war ich seltsam wach und klar im Kopf. Während die Kaffeemaschine gurgelte, kämpfte ich mich durch das Archivierungssystem unseres Zentralcomputers. Wir hatten gerade wieder das System gewechselt, und wie gewöhnlich war mir all das, was eigentlich verständlich und benutzerfreundlich sein sollte, ein einziges Rätsel. Zu guter Letzt rief ich unsere Sekretärin an. Sie saß noch beim Frühstück. Im Hintergrund hörte ich ihre Kinder streiten, als sie mich durch das Programm lotste.


  »Danke, Eva«, sagte ich, als der Fall, nach dem ich suchte, endlich auf dem Bildschirm auftauchte. »Da ist er, ich habe ihn.«


  Drei Minuten später musste ich sie noch einmal anrufen und fragen, wo der Schlüssel zu unserem Archiv lag. Sie erklärte mir auch das geduldig und nett. Ich dankte ihr noch einmal.


  »Kein Problem ,Mikael, meinst du, ich kann jetzt unter die Dusche gehen?«


  »Natürlich«, sagte ich und begriff erst später, wie ironisch sie das gemeint hatte.


  In meinem Büro trank ich Kaffee, hörte die ersten Frühaufsteher kommen, sah aus dem Fenster und wog das Für und Wider gegeneinander ab. Fragte mich, was das Beste war. Versuchte, die Situation so rational wie nur möglich zu betrachten, doch je mehr ich nachdachte, desto größer wurde meine Wut.


  Ich trank meinen Kaffee aus, stand auf und ging.


  


  An der Fassade des kleinen, eingeschossigen, mit Teerpappe gedeckten Hauses blätterte die Farbe ab. Es lag direkt am Flughafen und war so etwas wie ein Mahnmal der 50er-Jahre. Damals war es darauf angekommen, den Menschen rasch ein Dach über dem Kopf zu geben, wobei Aspekte wie Ästhetik oder Luxus als unnötig und unwichtig angesehen wurden. Der Garten schien nur aus ein paar Quadratmetern welkem Gras zu bestehen, in dessen Mitte ein einsamer Busch stand. Der Rest war zugunsten eines Schotterparkplatzes verschwunden.


  Ich saß auf der anderen Straßenseite im Auto. Aus den Nachbarhäusern strömten Männer auf dem Weg zur Arbeit, Kinder, die zur Schule gingen, und Mütter mit kleinen Kindern, die vermutlich auf dem Weg zum Kindergarten waren, bevor sie selbst zur Arbeit gingen. Gegen neun Uhr nahm der Verkehr auf der Straße schlagartig ab. In der folgenden Viertelstunde sah ich nur noch einen einzelnen alten Mann, der seinen Hund ausführte. Danach war die Straße vollkommen verwaist. Auch hinter den heruntergelassenen Rollos des Hauses, das ich beobachtete, war kein Leben zu erkennen.


  Ich stieg aus dem Auto und ging durch das Gartentor. Der Kies knirschte unter meinen Schuhsohlen. Direkt vor der Haustür stand ein hellblauer Toyota Corolla, ein älteres Modell– eines der langweiligsten, charakterlosesten Autos überhaupt. Ich stand für einen Moment lauschend vor der Haustür, hörte aber nichts. Dann klingelte ich.


  Er musste noch ziemlich verschlafen gewesen sein, denn er öffnete die Tür sperrangelweit, bis er begriff, wen er vor sich hatte. Als er versuchte, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, hatte ich längst meinen Fuß in den Spalt gestellt und meine Schulter vorgeschoben.


  Ich quetschte mich hinein, stieß ihn zurück und schloss die Tür hinter mir.


  »Hallo, Steinar«, sagte ich. »Freuen Sie sich nicht über meinen Besuch?«


  Er antwortete nicht, wich meinem Blick aus und starrte zu Boden. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, er trug eine alte, ausgewaschene Hose und ein graues T-Shirt. Seine Füße waren nackt. Allem Anschein nach hatte ich ihn aus dem Bett geholt, so dass er sich nur schnell etwas übergezogen hatte, bevor er zur Tür gegangen war.


  »Freuen Sie sich nicht über meinen Besuch?«, wiederholte ich, und dieses Mal antwortete er mir.


  »Was wollen Sie? Warum sind Sie hier?«


  »Sie wissen genau, warum ich hier bin, Steinar«, sagte ich. »Ganz genau.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Sie verfolgen Synne.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Sie beobachten sie, verfolgen jeden ihrer Schritte aus dem leeren Haus auf der anderen Straßenseite.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Doch, Steinar, das stimmt. Und ich will, dass Sie damit aufhören.«


  Steinar Taule murmelte etwas vor sich hin.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Sie haben keine Beweise«, sagte er und sah mir kurz in die Augen. Sein Blick hielt meinem nur den Bruchteil einer Sekunde stand, aber lang genug, damit ich den Trotz darin bemerkte und erkannte, wie sehr er mich hasste. Das reichte mir. Seine Antwort und dieser Blick waren genug, damit ich die Kontrolle verlor. Meine Faust traf ihn so hart unter dem linken Auge, dass er mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Er schrie auf, starrte mich schockiert und ungläubig an und legte sich die Hand aufs Gesicht.


  »Keine Beweise?«, fragte ich, schlug ihm noch einmal ins Gesicht und dann mit der anderen Faust in den Bauch. Ihm entwich die Luft wie einem leckgeschlagenen Dampfkochtopf. Dann sackte er erst auf die Knie, bevor sein Oberkörper nach hinten an die Wand kippte. »Keine Beweise? Wofür brauche ich die denn? Sehe ich etwa aus wie ein Polizist? Stehen wir hier vor Gericht? Ich weiß, was Sie treiben. Ich weiß es. Und das reicht mir. Verstehen Sie. Es reicht!«


  Während ich sprach, bearbeitete ich ihn weiter, erst mit der Faust und dann mit der Schuhspitze. »Verstehen Sie, was ich sage, Steinar? Verstehen Sie, dass jetzt Schluss damit ist?«


  Der Anblick des Bluts, das durch seine Finger sickerte, ließ mich aufhören. Ich war überrascht, wie stark er blutete, und auch die scharfe, fast signalrote Farbe schockierte mich. Ich blieb mit geballter Faust über ihm stehen und versuchte, wieder die Kontrolle über mich zu erlangen. Ich keuchte, während von Steinar bloß ein Winseln wie von einem geprügelten Hund kam. Der Anblick des Bluts, das von seinen Fingern auf das graublaue Linoleum tropfte, erinnerte mich an etwas, und mir wurde schlagartig schlecht. Eine Weile blieben wir so stehen, dann trat ich einen Schritt zurück und richtete mich auf.


  »Sie kommen nie wieder in ihre Nähe, ist das klar?«


  Er sah auf und ließ die Hände sinken. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete. Auch aus der Nase sickerte Blut, und eines seiner Augen war zugeschwollen.


  »Aber sie liebt mich«, sagte er mit kläglicher Stimme, als hätte sich die Welt gegen ihn verschworen.


  Wieder flackerte die Wut in mir auf. Ich hob die Hand, ließ sie dann aber sinken. Ich war ausgebrannt, leer und wollte nur noch weg. »Sie liebt Sie nicht, Steinar«, sagte ich. »Sie erträgt nicht einmal Ihre Nähe. Für Synne sind Sie eine jämmerliche Kreatur. Sie will Sie nie wiedersehen. Verstehen Sie? Sie hat mich geschickt, um Sie loszuwerden!«


  Er sagte nichts, sondern schüttelte nur ungläubig den Kopf.


  »Ich rate Ihnen dringend, mir das zu glauben. Und auch das, was ich Ihnen jetzt sage: Sollten Sie noch einmal in Synnes Nähe kommen, bringe ich Sie um. Ich warne Sie, Steinar!«


  Das Blitzen in seinen Augen sagte mir, dass er verstanden hatte.


  


  Auf dem Weg nach Hause rief ich in der Kanzlei an und meldete mich für den Rest des Tages ab. Daheim zog ich mich aus, ging unter die Dusche und wusch mir den Schweiß und das Blut ab. Die Schürfwunden an den Knöcheln meiner rechten Hand brannten und erinnerten mich an meine Tat. Ich war nervös, mein Körper ruhelos, mein Kopf schwer. Dann kamen die Kopfschmerzen.


  Später rief Synne an und erkundigte sich, ob ich krank sei, aber ich fertigte sie so brüsk ab, dass sie gleich wieder auflegte.


  Schließlich räumte ich den Keller auf, stellte einiges um, sortierte Sachen für den Müll aus und fegte den Boden. Am Nachmittag bestellte ich mir eine Pizza, die nach einer halben Stunde geliefert wurde. Verschwitzt und müde duschte ich schließlich noch einmal, bevor ich mir abends noch ein paar Gläser Cognac gönnte.


  Erst als ich im Bett lag, gelang es mir, in Worte zu fassen, was mich belastete. Es war nicht die Gewalt. Ich war nicht stolz auf meine Tat, glaubte aber auch nicht daran, Steinar Taule wirklich schwer verletzt zu haben. Außerdem konnte ich ganz einfach kein Mitleid mit ihm empfinden. Was mich belastete, war die Erkenntnis, warum ich so wütend geworden war. Das alles war nicht nur aus Sorge um Synne geschehen. Ich hatte Steinar Taule verprügelt, weil ich mich daran erinnert hatte, wie ich selbst vor Karis Wohnung gestanden hatte. Ich hatte die Ähnlichkeit zwischen uns erkannt, wie in einem Spiegel.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 43

  


  Mit bangen Vorahnungen begleitete ich Jarle zur polizeilichen Vernehmung. Es war kaum möglich, nicht an das vorige Mal zu denken, und auch Jarle war die Unsicherheit anzusehen, wenngleich niemand von uns dieses Thema ansprach. Als wir in den Vernehmungsraum kamen, warteten dort bereits Kommissar Olsen und ein großgewachsener, junger Mann mit Sommersprossen, der sich als Oddvar Huse vorstellte.


  »Nun, Herr Iversen«, sagte Olsen. »Ich weiß nicht recht, ob es eine gute Idee ist, Ihnen die Handschellen abzunehmen.«


  Jarle sah ihn einen Moment lang an. »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte er. »Aber wenn Kommissar Hammer nicht in der Nähe ist, wird es wohl gehen.«


  Es dauerte einige Sekunden, dann ging ein Lächeln über Olsens Gesicht, und er fischte einen Schlüssel aus der Hosentasche. »Gehen wir das Risiko mal ein«, sagte er, und danach war alles in Ordnung. Olsen fragte, tippte alles im Maschinengewehrtempo in den Rechner, und Jarle gab vernünftige Antworten. Ich saß daneben und langweilte mich. Oddvar Huse schien eingeschlafen zu sein.


  Schon nach einer halben Stunde war alles erledigt, wir lasen das Protokoll durch und Jarle signierte.


  »Wollen Sie auch unterzeichnen, Herr Anwalt?«, fragte Olsen, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich weiß, dass manche Leute das machen, aber das ist doch Unsinn. Nicht ich habe diese Aussage gemacht.«


  Als wir ganz am Ende waren, legte der Kommissar Jarle wieder die Handschellen an. »Wollen Sie einen Moment raus auf den Hof und eine Zigarette rauchen? Ein bisschen frische Luft schnappen, bevor es wieder in die Zelle geht?«, fragte er plötzlich. Jarle sah ihn überrascht an und nickte. »Ja, gerne.«


  Ich ging mit nach unten und stand bei ihm, während er seine Zigarette rauchte. Olsen wartete einige Meter neben uns und ließ uns in Ruhe. Die Tür zur Straße hinter dem Präsidium stand offen. Wir sahen Menschen vorbeihasten, eine Frau mit einem Kinderwagen, ein paar Schüler. Zwei Mädchen schauten zu uns herüber und lächelten. Ein paar Autos und ein Motorrad fuhren vorbei. Die Geräusche und Gerüche der Stadt. Der Asphalt und die Abgase. Es war ziemlich kalt, sicher nicht mehr als zehn Grad, der Himmel war bewölkt und ließ nur wenige Sonnenstrahlen hindurch, doch Jarle stand im bloßen T-Shirt da und schien nicht im mindesten unter der Temperatur zu leiden.


  Er sah sich um, streckte seinen Rücken, und ich bemerkte, wie seine Nasenlöcher sich weiteten. Er sog all die Eindrücke in sich auf, und ich verstand auf einmal, was es bedeutete, Monat für Monat in Haft zu sitzen. Welch magere Diät ein Gefängnisaufenthalt für die Seele und die Sinne war.


  Vielleicht empfand dies auch Olsen so, denn er sagte nichts, als Jarle sich noch eine weitere Zigarette anzündete. Wir standen einfach schweigend da und ließen ihn gewähren, bis die Sonne vollends verschwand, die Wolken sich über uns zusammenballten und der dunkle Schatten eines Regenschauers den Himmel im Nordwesten verschleierte.


  


  Ein paar Stunden später hatte ich einen Haftprüfungstermin. Ich hatte weder Zeit noch Lust, aber ein langjähriger Mandant war aufgegriffen worden, einer dieser alten Bekannten, die mich seit Beginn meiner Anwaltskarriere begleiteten. Synne war anderweitig beschäftigt, und auch von den Referendaren hatte niemand Zeit, so dass ich selbst gehen musste.


  Der Mandant lächelte mich an, als ich kam. »Brenne«, sagte er. »Ich dachte Sie hätten keine Zeit mehr für so kleine Ganoven wie mich.« Ich lächelte ihn an und freute mich, gekommen zu sein.


  »Natürlich habe ich Zeit für Sie«, sagte ich.


  Er war mit fünf Gramm Heroin in der Tasche festgenommen worden, so dass ich kaum etwas für ihn tun konnte. Ich hielt nur meine übliche Rede über die Unsinnigkeit, einen Drogenabhängigen wegen Drogenbesitzes in kleinen Mengen festzunehmen.


  Der Richter hörte mir höflich zu und brummte meinem Mandanten vier Wochen Untersuchungshaft auf.


  »Sie wissen ja, wie das ist«, sagte ich zu ihm, als wir fertig waren. »Und vielleicht tut Ihnen die Pause ja ganz gut. Sie sehen ziemlich müde und dünn aus.«


  »Vielleicht«, sagte er und schlenderte nach draußen zum bereitstehenden Wagen. Seine knochige Gestalt wirkte zwischen den beiden kräftigen Polizisten noch abgemagerter.


  Ich war dabei, meine Unterlagen zusammenzupacken, als die Tür des Warteraumes erneut geöffnet wurde.


  »Noch mehr Termine?«, fragte ich den Richter, der noch immer an seinem Tisch saß.


  »Ja«, antwortete er. »Heute noch zwei.«


  »Ein arbeitsreicher Nachmittag«, erwiderte ich. »Einen schönen Tag noch.«


  »Ja, Ihnen auch.«


  


  Draußen im Warteraum standen zwei Beamte und ein Mann, der mir den Rücken zuwandte. Er drehte sich um, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, und ich erkannte ihn sofort wieder, als mir der scharfe Gestank des kalten Rauchs und des Nikotins in die Nase stachen.


  »Brenne!«, sagte er. Ich blickte unwillkürlich auf seine Hände und sah, dass er Handschellen trug. Er bemerkte es und lachte mich aus.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben. Jedenfalls nicht hier und jetzt.«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  Er überhörte die Frage. »Was sind Sie eigentlich für ein Scheißanwalt, Brenne? Ihren eigenen Mandanten bei der Polizei anzuzeigen! Das ist doch unglaublich!«


  Ohne jede Vorwarnung spürte ich die Wut in mir hochkochen. Eine rote Welle, die sich in mir auftürmte, so dass ich ihm am liebsten seine grinsende Fresse mit den braunen Zähnen poliert hätte. Stattdessen trat ich einen Schritt auf ihn zu und sagte leise: »Sie waren nie mein Mandant. Und warum sollte ich Sie nicht anzeigen, Sie Schwein? Sie haben Kirsten getötet, Ihre eigene Schwester! Ihr Anwalt! Am liebsten wäre ich Ihr Staatsanwalt, Sture, dann könnte ich dafür sorgen, dass Sie erst einmal dreißig Jahre hinter Gittern verschwinden. Ich hoffe inständig, dass Sie hinter Schloss und Riegel kommen und dass dann jemand den Schlüssel verliert!«


  Meine Wut schockierte ihn tatsächlich, so dass er einen Schritt zurücktrat– aber nur einen–, und noch ehe ich zum Ende gekommen war, prangte bereits wieder das höhnische Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Sie sind ein Idiot, Brenne. Ehrlich. Sie sind keinen Deut schlauer als die Bullen. Sie müssen doch kapieren, dass nicht ich Kirsten getötet habe.«


  »Ich glaube, Sie waren das, und dieses Testament…«


  »War falsch, okay, ja doch, das ist mittlerweile bekannt. Na und? Aber jeder, der ein bisschen nachdenkt, muss doch kapieren, dass es einen Zusammenhang zwischen Kirstens und Bjørns Tod gibt. Mann, das ist doch kein Zufall!«


  »Vielleicht haben Sie ja auch Bjørn getötet«, sagte ich.


  »Ich war im Ausland, als Bjørn starb«, sagte er, und plötzlich klang seine Stimme verändert, leise, so dass ich ihn kaum verstand. »Ich habe Bjørn nicht getötet und Kirsten auch nicht. Warum denkt hier denn keiner nach? Und verdammt noch mal, warum hört mir nie einer richtig zu?«


  Als er mir den Rücken zuwandte, schwieg ich. Ich ließ ihn stehen, ging an die frische Luft, weg von der verbrauchten, stickigen Atmosphäre im Untergeschoss des Gerichts, hinaus zu all den normalen Menschen, die ihrem täglichen Trott folgten. Ich atmete schwer und schnell. Die Konfrontation mit Lars Knut Sture hatte mich verwirrt und aus dem Konzept gebracht.


  Ich überquerte den Platz, nickte einem Bekannten zu, bog um die Ecke mit dem Blumenladen und sah die Tür unserer Kanzlei wie einen sicheren Hafen vor mir. Trotzdem entfaltete sich die Panik in mir wie eine Blume, die ihren Kopf in die Sonne streckte und alle Blütenblätter öffnete. Es flimmerte vor meinen Augen, und ich hatte das Gefühl zu ersticken oder zu ertrinken. Ich tippte blind den Türcode ein, hörte das erlösende Klicken, stolperte regelrecht auf den Flur und sackte auf der untersten Treppenstufe zusammen. Ich legte den Kopf auf die Knie und ließ meiner Angst freien Lauf. Lieferte mich ihr aus, während mein Körper zitterte und meine Zähne klapperten.


  Als es vorbei war, stand ich mit weichen Knien auf. Mein Hemd war verschwitzt. Ich nahm die Aktenmappe, drückte den Fahrstuhlknopf und wartete. Als die Tür sich öffnete, kam Peter heraus.


  »Hallo«, sagte ich. »Schon fertig?«


  »Was ist los mit dir, Mikael?«


  »Wieso?«


  »Du siehst krank aus. Ganz blass und elend. Dir steht der Schweiß auf der Stirn. Was…?«


  Ich lachte und hörte selbst, wie angestrengt dieses Lachen klang. »Mit meinem Magen stimmt etwas nicht. Das wird sich schon wieder legen.«


  »Synne hat mir erzählt… wie es dir in der letzten Zeit ergangen ist.«


  »Was?«


  »Natürlich hat sie das. Sie hat sich mit mir beraten, bevor sie an diesem Abend zu dir gefahren ist. Ich weiß, dass du Schwierigkeiten hattest, Mikael. Versuch nicht, mich mit vermeintlichen Bauchschmerzen abzuspeisen.« Er legte mir seine Hand auf die Schulter. »Du hättest längst mit mir reden sollen. Ich bin doch dein Partner, mein Gott, und außerdem dein Freund.«


  »Ja, vielleicht«, murmelte ich.


  »Mikael, hör mir zu. Wenn du… wenn du nicht wirklich zu hundert Prozent bereit und fit bist, solltest du nicht mit Jarle Iversen vor Gericht gehen.«


  »Was? Was sagst du da?«


  »Das ist nicht professionell. Jeder Mandant hat ein Recht auf bestmögliche Verteidigung, Mikael, egal, wer er ist oder was er getan hat. Wenn du nicht gesund bist, schaffst du das nicht, das verstehst du doch.«


  »Ich bin sehr wohl in der Lage, selber einzuschätzen, wann ich vor Gericht erscheinen kann und wann nicht.«


  »Mikael, sei nicht so…«


  »Ich werde dieses Verfahren durchziehen, Peter.« Meine Lippen waren starr vor Wut und Entrüstung. »Ich werde mit dem Jungen vor Gericht gehen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Und ich werde dafür sorgen, dass er freigesprochen wird, hast du das verstanden! Freigesprochen!«


  Peter starrte mich kurz an, schüttelte den Kopf und ging.


  


  An diesem Abend wälzte ich mich im Bett herum, während die dunklen Stunden langsam vergingen, zäh wie Asphalt. Ich dachte an Lars Knut Sture, an seine Wut und an die Drohung, die er mir gegenüber ausgesprochen hatte. Er war ein Mörder. Er hatte die Augen eines Mörders, und er strahlte die Verachtung gegenüber anderen Menschen, ihren Ängsten und Schwächen aus, die einen Mörder kennzeichnete. Trotzdem war ich mir nicht mehr sicher, ob er Kirsten umgebracht hatte. Etwas von dem, was er gesagt hatte, vor allem die Art, wie er es sagte, hatten Zweifel in mir wachgerufen. Ich verdrängte die Unsicherheit, hatte andere Sorgen, musste eine Verhandlung vorbereiten und zu arbeiten beginnen. Ich wusste, dass ich schlafen musste, dass ich meine Ruhe brauchte, um wach und konzentriert zu sein, aber dieses Wissen machte alles nur noch schlimmer. Ich dachte an Kirsten, an Bjørn, und ich dachte an Erling.


  Irgendwann gegen Morgen schlief ich ein und träumte, dass auch Kari eine von ihnen war, dass jetzt auch sie ihren Platz unter den Toten gefunden hatte, den Getöteten und Misshandelten. Schweißnass von meinem eigenen Protestschrei wachte ich auf.


  Die Nacht draußen schenkte mir ein Echo. Eine Eule jagte in den Stunden vor Sonnenaufgang, und ein Gedanke fuhr durch mein Hirn. Nein, kein Gedanke, ein Gespür, ein Hauch, die Ahnung eines Zusammenhangs, eines Musters unter der Oberfläche, das ich noch nicht sah. Doch dann verblasste alles, und der Gedanke erstarb, bevor er richtig geboren worden war. Schließlich nickte ich noch einmal ein und schlief unruhig und schwitzend, bis die Nacht langsam dem Tag wich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 44

  


  Als ich nach einer Sitzung in die Kanzlei kam, wurde ich von Eva an der Rezeption aufgehalten.


  »Mikael«, rief sie, »gut, dass Sie kommen!«


  »Warum?«


  Sie zog mich am Empfangstisch vorbei in das dahinterliegende Zimmer.


  »Was ist los, Eva? Wollen Sie doch noch Ihren Trieben gehorchen und sich mir voll und ganz hingeben?«


  Ihr Lächeln war etwas gequält. »Würden Sie mich denn wollen, Mikael? Nein, es geht um eine größere Herausforderung für Sie.«


  Ich war neugierig.


  »Peter hat durch einen Zufall erfahren– er hat Finns Tochter getroffen–, dass Finn siebzig wird.«


  »Wann?«


  »Morgen!«


  »Mein Gott. Was sollen wir denn…?«


  »Wir arrangieren hier etwas, zum Mittag. Ich bestelle Schnittchen, Kuchen und ein paar Flaschen Champagner.«


  »Gut.« Ich runzelte die Stirn. »Und wie sieht’s mit einem Geschenk aus? Sollten wir nicht etwas besorgen?«


  »Peter meinte, darum sollten Sie sich kümmern.«


  »Ich? Warum denn das? Warum kann er das nicht selbst machen? Oder Sie? Könnten Sie das nicht übernehmen?«


  »Peter ist im Gericht, und ich muss mich ja schon um all das andere kümmern. Das bleibt wohl an Ihnen hängen.« Ihr Lächeln war fast ein bisschen boshaft. »Es ist ja nicht immer leicht, Partner in einer Kanzlei zu sein.«


  Eine Stunde später hatte ich schlechte Laune, schwitzte und war reichlich verärgert. Ich war von Laden zu Laden gelaufen, ohne das richtige Geschenk gefunden zu haben. Schließlich ging ich in das größte Einkaufszentrum der Stadt, fuhr mit der Rolltreppe nach oben und blieb stehen. Ich holte mein Handy heraus und rief Synne an.


  »Ja?«


  »Hier ist Mikael.«


  »Das sehe ich. Was willst du? Ich habe zu tun.«


  »Was denn?«


  »Ich arbeite gerade einen Bericht für den Fall durch«, sagte sie. »Da gibt es etwas Auffälliges. Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber wir sollten das überprüfen.«


  »Mach das später. Wir haben ein Problem, und ich brauche deine Hilfe.«


  »Wofür?«


  Ich erklärte es ihr.


  »Mein Gott, Mikael.«


  »Ich brauche wirklich deine Hilfe.«


  »Wo bist du?«


  Ich sagte ihr, wo ich war.


  »Okay, ich bin in fünf Minuten da. Aber es ist dein Fehler, wenn das Verfahren den Bach runtergeht.«


  


  Ich blieb zufrieden stehen und wartete am Balkon der ersten Etage auf sie. Es war Donnerstagnachmittag kurz nach Büroschluss und das Einkaufszentrum voller Menschen. Jugendliche hingen in kleinen Grüppchen herum, Männer und Frauen kauften noch schnell auf dem Nachhauseweg ein, und dann waren da natürlich noch all die Frauen auf ihren Shoppingtouren. Sie kamen häufig zu zweit, waren mit diversen Taschen bepackt und steuerten zielstrebig den nächsten Laden an. Ich stützte mich mit den Ellbogen auf das Geländer und beobachtete von oben das geschäftige Treiben. Es war ein Gewimmel voller Hektik und Betriebsamkeit, eine Mischung von jungen und alten Menschen, Kinderwagen und Einkaufstüten.


  Dann erblickte ich Synne. Sie sah etwas erhitzt und gestresst aus, und ich dachte, dass sie sich sehr beeilt haben musste. Ich rief ihren Namen. Sie hob den Kopf und sah mich. Lächelte. Ich lächelte zurück, hob die Hand und winkte ihr zu.


  Sie reihte sich in die Schlange vor der Rolltreppe ein, die sich langsam und ruckweise vorwärtsbewegte, und blickte noch einmal zu mir auf. Sie wirkte unruhig, fast schon ungeduldig.


  Hinter ihr weckte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Eine Gestalt hastete durch die Menge, presste sich vorwärts und stieß mehrere Menschen beiseite. In ihrem Kielwasser sah ich beunruhigte, verärgerte Gesichter. Es war ein Mann mit einer Schirmmütze, so dass sein Gesicht im Schatten lag. Trotzdem kam er mir bekannt vor.


  Ich wusste nicht, warum, aber plötzlich leuchteten in mir alle Alarmlampen auf.


  Ich öffnete meinen Mund, um eine Warnung zu rufen, zögerte aber. Wusste weder, warum ich Angst hatte, noch, was ich rufen sollte.


  Erst als er direkt hinter Synne war, so nah, dass er sie berühren konnte, erkannte ich ihn, doch da war es schon zu spät.


  Da waren die letzten Körnchen Sand durch die Uhr gerieselt.


  Sie sah mich noch immer an, hatte trotz des Gedränges ein Lächeln auf den Lippen und schien jetzt voller Vorfreude zu sein.


  Sie strahlte mich an, bis sie plötzlich etwas in meinen Augen erkannte, sah, wie sich mein Mund öffnete, um ihr eine Warnung zuzurufen. Ihr Lächeln wich erst einem verwirrten, dann einem besorgten Gesichtsausdruck.


  Dann kam der Schock.


  Ein Schock, der sie die Augen aufreißen ließ, als das Messer zum ersten Mal in ihren Rücken eindrang, Muskeln, Sehnen, Adern und Nerven zerschnitt.


  Sie riss den Mund weit auf und warf den Kopf nach hinten, so dass sich die Sehnen in ihrem Hals wie gespannte Saiten strafften, als der Schrei über ihre Lippen kam. Ein unartikulierter Laut, ein Protest gegen das, was mit ihr geschah, als das Messer sie wieder und wieder traf.


  Meine Welt zersplitterte und wurde zu einem Kaleidoskop aus sinnlosen, unzusammenhängenden Bildern– wie damals, wenn der Filmstreifen aus meines Vaters Super-8-Projektor sprang und sich die Leinwand mit Chaos füllte.


  Für einen Moment sah ich Steinar Taules Gesicht. Es war zu einer wilden Grimasse verzerrt, die gleichermaßen Erregung und Grauen ausdrückte, als könne er selbst nicht glauben, was er da tat.


  Synnes Blick brach wie das winterliche Eis einer Pfütze unter der Sohle eines Stiefels.


  Steinar Taule drehte sich um, begann sich seitlich von ihr zu entfernen und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge.


  Synne sank langsam zusammen und tauchte in der Menge ab, als würde sie in einem dunklen Waldsee versinken. Und dann, nach einer kleinen Verzögerung, begannen die Schreie und das Chaos. Jemand rief nach einem Krankenwagen. Ein anderer schrie, dass jemand verletzt worden sei. Eine Frau war neben Synne in die Knie gegangen, richtete sich nun aber mit schockiertem Gesicht wieder auf und starrte ihre Hand an, als gehörte sie jemand anders.


  Ihre Finger waren mit frischem, rotem Blut beschmiert.


  Ich stand noch immer mit ausgestreckten Armen da, als wollte ich die Katastrophe abwehren. Hatte keinen Muskel gerührt, seit ich erkannt hatte, dass etwas Schreckliches geschehen würde, hatte keinen Laut über die Lippen gebracht, als könne ich die Zeit einfrieren, indem ich nichts tat.


  Aber die Zeit hatte sich nicht einfrieren lassen. Auf dem Boden des Erdgeschosses, umringt von Schaulustigen, lag Synne in ihrem eigenen Blut, das sich unaufhaltsam wie die Gezeiten unter ihrem Rücken ausbreitete.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 45

  


  Ein verdunkelter, trister Raum und ein Bett mit einem regungslosen Körper. Sonst nichts– sah man einmal von den Apparaten mit den rot und grün blinkenden Lämpchen und von den Monitoren und Digitaldisplays ab, auf denen rhythmische Muster kryptische Informationen boten. All diese Maschinen und Apparaturen waren über Leitungen und Schläuche mit Synne verbunden, so dass man den Eindruck bekommen konnte, sie wäre wie in einem Horrorfilm in einem überdimensionalen Spinnennetz gefangen worden.


  Irgendwo in der Nähe befand sich vermutlich ein Überwachungsraum, der all diese Informationen empfing. Ein Ort, an dem kompetente Menschen einen Blick auf die Monitore und Displays warfen, Synnes Zustand kontrollierten und bestätigt bekamen, dass sie noch am Leben war.


  Ich konnte das nicht. Mir war es unmöglich, dieses Übermaß an elektronischen Impulsen und blinkenden Dioden mit Leben in Verbindung zu bringen. Ich sah nicht, ob ihre Brust sich hob oder senkte. Ich sah keinen Puls, und meine Finger, die von den Stunden, in denen ich ihre Hand gehalten hatte, müde und taub waren, vermochten den Aderschlag unter den Fingerkuppen nicht mehr wahrzunehmen.


  Ich glaubte, sie war tot.


  Wusste aber, dass sie es nicht war, denn wenn ihre Vitalfunktionen nachließen, ertönte ein Alarm. Dann wurden die Türen aufgerissen und Menschen kamen hereingestürmt, die sich mit leiser, aber effektiver Intensität auf sie stürzten. Jemand würde mich dann höflich, aber bestimmt aus dem Raum geleiten, während die anderen taten, was in ihrer Macht stand, um ihren Körper, der längst aufgegeben hatte und einfach nicht mehr funktionieren konnte, am Leben zu halten. Ihr Herz durfte nicht aufhören zu schlagen, ihre Lungen mussten Luft holen und wieder ausatmen und ihr Hirn, das im Tiefschlaf lag, war gezwungen, weiterhin ein Minimum an elektrischen Signalen auszusenden.


  Ich wusste all das, weil es bereits zwei Mal im Lauf des Tages geschehen war.


  Ich glaubte, dass es ein Tag war, vielleicht saß ich auch schon länger an ihrem Krankenbett. Vielleicht waren es schon zwei Tage. Aber deshalb wusste ich, nein, deshalb rechnete ich damit, dass sie am Leben war, wenngleich mir ihr wächsernes Gesicht tot und kalt wie eine Maske vorkam.


  Niemand konnte mir etwas sagen. Eine Prognose abgeben, ob sie leben oder sterben würde. Nur die Messerstiche konnten sie beschreiben, ihre Anzahl, den Einstichwinkel und welche vitalen Organe verletzt worden waren. Ich bekam eine Litanei sinnloser, medizinischer Aufzählungen zu hören, nicht aber eine Antwort auf die einzige Frage, die für mich von Bedeutung war.


  Ob sie überleben würde.


  Oder sterben.


  Sie hatte acht Stunden auf dem Operationstisch gelegen. Acht Stunden, während derer ich im Wartezimmer gesessen hatte, auf dem Korridor auf und ab gelaufen war, vor dem Eingang gestanden hatte, zitternd vor Kälte und Angst. Ein Unbekannter hatte mich angesehen, eine Zigarette angezündet und sie mir wortlos gereicht. Ich, der ich nicht rauchte, hatte den Qualm bis zum Filter in mich gesogen, als wäre er Luft– und anschließend ein Zehnerpäckchen gekauft.


  Die Polizei tauchte auf und bestellte mich zur Vernehmung ins Präsidium, aber ich lehnte ab. Die Befragung fand daraufhin im Wartezimmer statt. Ein leiser, kräftiger Ermittler, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, stellte nicht mehr Fragen als unbedingt nötig und notierte die Antworten sorgsam in einem kleinen Notizbuch, das in seinen großen Händen beinahe verschwand.


  »Steinar Taule«, sagte ich. »Das ist der Täter.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Vollkommen sicher. Ich habe ihn gesehen. Ich stand am Geländer im ersten Stock und habe von dort aus alles beobachtet. Ich… ich konnte nichts tun.«


  »Natürlich nicht.« Er zögerte etwas. »Wissen Sie, warum er das getan hat?«


  Ich nickte. »Ja. Er hat das getan, weil er sie geliebt hat.«


  Sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er mich nicht verstand. »Hatten sie ein Verhältnis?«


  »Nein. Er war ihr Mandant. Er war… wie nennt man das… er hat sie verfolgt. War besessen von ihr.«


  »Ein Stalker.«


  »Ja.« Ich legte den Kopf in die Hände. »Er wird nicht schwer zu finden sein. Vermutlich ist er zu Hause.«


  Ich gab ihm die Adresse und er stand auf. »Ich werde das ans Präsidium übermitteln, damit wir weiterkommen. Herzlichen Dank erst einmal. Wir machen dann später noch eine offizielle Befragung, wenn…«


  »Ja.«


  


  Peter war hier gewesen und vielleicht auch noch einige der anderen, ich erinnerte mich nicht richtig. Aber dass Peter hier gewesen war, wusste ich sicher. Er hatte ein paar Stunden neben mir an ihrer Seite gesessen, und das hatte etwas geholfen.


  »Ich habe versucht, ihre Familie zu erreichen«, sagte er.


  »Und?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein Einzelkind. Ihr Vater ist tot. Der Stiefvater auch. Die Mutter lebt… ist aber nicht so leicht zu erreichen. Sie arbeitet bei irgendeiner Hilfsorganisation und ist zurzeit in Afrika, irgendwo fernab der Zivilisation. Ihr Arbeitgeber will versuchen, ihr die Nachricht zukommen zu lassen und sie nach Hause zu schicken, aber…«, er breitete die Arme aus, »es wird Tage dauern, bis sie hier ist.«


  Ich nickte nur. Nach einer Weile fragte er: »Wie stehen die Chancen? Wird sie überleben, Mikael?«


  Ich sah ihn schweigend an und musste ihm die Antwort schuldig bleiben.


  


  Ich schlief ein. Und schrak aus dem Schlaf auf. Noch immer saß ich auf dem Stuhl, den Kopf auf die Bettkante gelegt. Angst durchzuckte mich, das Gefühl, sie betrogen zu haben, wieder einmal nicht für sie da gewesen zu sein. Ich musste wach bleiben, auf sie aufpassen. Das war entscheidend. Das konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Niemand sonst passte auf sie auf, nur ich, und wenn ich einschlief, würde ich sie verlieren.


  Nach einer Weile kippte mein Kopf wieder nach vorn. Ich stand auf ging im Zimmer auf und ab, um mich wach zu halten. Meine Augen brannten, mein Mund war trocken und voll von zähem Schleim. Mitunter geriet ich ins Taumeln, als wäre ich betrunken. Aber ich ging. Hin und her, vier Meter vor, vier zurück. Ich lief, bis ich das Gefühl hatte, mich nicht mehr auf den Beinen halten zu können.


  Eine Schwester kam zu mir, nahm meinen Arm und redete auf mich ein.


  »Haben Sie etwas gegessen und getrunken?«, fragte sie. Als ich ihr keine Antwort gab, sondern sie bloß fragend anstarrte, sagte sie: »Sie brauchen Nahrung und Flüssigkeit, sonst haben wir hier bald noch einen Patienten. Warten Sie, ich hole Ihnen etwas.«


  Sie kam mit Essen und Trinken zurück, und ich kaute und schluckte gehorsam, ohne etwas zu schmecken. Als würde ich Pappe kauen, die ich mit Wasser hinunterspülte. Aber das Wasser tat gut. Anschließend setzte ich meinen Marsch fort, hin und her.


  »Wir passen gut auf sie auf«, sagte die Schwester leise. »Sie können beruhigt nach Hause gehen, sich etwas ausruhen und dann später wiederkommen«, aber ich schüttelte nur den Kopf.


  Ich ging, bis ich nicht mehr konnte. Danach saß ich wieder auf dem Stuhl und hielt Synnes blasse, kalte, leblose Hand. Ich klammerte mich an sie, als hinge unser beider Leben einzig an dieser Hand.


  Dann schlief ich ein.


  Als ich wieder aufwachte, saß Kari neben mir im Halbdunkel. Ich wusste nicht einmal, ob ich überrascht war. Ich registrierte einfach, dass sie da war, erkannte sie sofort wieder, ihre blonden Haare, die Locken, ihr Gesicht, den Mund, die hohen Wangenknochen. Alles.


  Sie bemerkte, dass ich wach wurde, und sah mich mit ruhigem Blick an.


  »Mikael«, sagte sie. »Ich bin gleich gekommen, als ich es gehört habe.«


  »Gut«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht über die Lippen.


  Wir saßen lange wortlos nebeneinander im Dunkeln. Nach einer Weile nahm sie meine Hand und hielt sie fest. Ihre Finger waren trocken und warm. Es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte, dass ich weinte. Tränen rannen über meine Wangen, ein gleichmäßiger, stiller Strom.


  »Weine nicht, Mikael«, sagte sie schließlich. »Sie wird es schaffen, ganz bestimmt.«


  Vielleicht hatte sie recht. Ich wusste es nicht. War mir aber im Klaren darüber, dass ich nicht nur wegen Synne weinte. Ich weinte wegen allem. Wegen mir. Wegen Kari. Wegen all dem, das wir einmal hatten und das jetzt nicht mehr war, und zum ersten Mal auch wegen des ungeborenen Kindes, das wir verloren hatten.


  Und ich weinte, weil ich wusste, dass es meine eigenen Entscheidungen waren, die mich hierher– an ein Krankenbett auf der Intensivstation– gebracht hatten. Meine Taten, seit ich vor Karis Wohnung gestanden hatte. Meine Wut auf Steinar Taule. Die Schläge, die ich ihm verabreicht und die Worte, die ich zu ihm gesagt hatte. All das war in einer unausweichlichen Katastrophe kulminiert. Noch immer hörte ich meine Worte:


  »Sie liebt Sie nicht. Sie erträgt nicht einmal Ihre Nähe. Verstehen Sie? Sie hat mich geschickt, um Sie loszuwerden.«


  Ich hatte ihm diese Worte an den Kopf geworfen, ohne nachzudenken und ohne zu verstehen, was sie in ihm anrichten konnten. Ich war mir sicher, dass weder meine Schläge noch meine Tritte Steiner Taule den Verstand geraubt hatten. Dafür waren die Enttäuschung und die Verzweiflung verantwortlich, dass seine vermeintliche Geliebte ihn verraten hatte. Deshalb hatte sie sterben sollen.


  Meine Worte hatten in ihm die finstere Verzweiflung ausgelöst, die schließlich zu diesem Raum hier und dem leblosen Gesicht vor mir geführt hatte. Ebenso gut hätte ich selbst das Messer führen können.


  Das alles ging mir durch den Kopf, doch ich ließ Kari nicht an diesen Gedanken teilhaben. Ich saß nur da und hielt ihre Hand, während die Tränen wie aus einer unstillbaren Quelle weiter über meine Wangen liefen.


  Etwas später beugte sie sich zu mir und sagte: »Du musst schlafen, Mikael.«


  Ich schüttelte den Kopf, um zu protestieren, aber sie legte mir einen Finger auf die Lippen. »Pst. Ich werde hier sitzen bleiben und auf sie aufpassen. Das verspreche ich. Aber du musst jetzt schlafen, sonst kollabierst du.«


  Sie ging fort, um eine Krankenschwester zu suchen, und als sie zurückkam, führte sie mich ins Nebenzimmer, legte mich ins Bett, deckte mich zu und streichelte mir mit der Hand über das Gesicht.


  »In dieser Nacht«, sagte ich. »In dieser Nacht, in der du mich gesehen hast…«


  »Pst, Mikael«, sagte sie. »Jetzt nicht reden, denk nicht dran.«


  Ihre Handfläche lag kühl und weich auf meiner Haut, es war ein gutes Gefühl, und dann war ich weg.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 46

  


  Im einen Augenblick schlief ich, im nächsten war ich hellwach und mir vollkommen bewusst, wo ich war und warum. Es gab keinen gleitenden Übergang, kein langsames Aufwachen, in dem die Träume sich standhaft an den Rand des Bewusstseins klammern und die Wirklichkeit noch ohne klare Konturen ist. Ich tauchte aus dem Schlaf auf und spürte sofort wieder die gleiche Angst wie zuvor.


  Ich schlug die Decke zur Seite und bemerkte, dass ich nur in Unterhose und T-Shirt war. Meine übrigen Kleider lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl, über dessen Rückenlehne meine Jacke hing.


  Kari, dachte ich. Das muss Kari gemacht haben.


  Der Raum, in dem ich lag, war vollkommen leer, sah man einmal von dem Bett ab, in dem ich geschlafen hatte, und von dem Stuhl mit meinen Kleidern.


  Das Linoleum presste sich kalt gegen meine Fußsohlen, als ich aufstand. Eine Tür an der Längsseite des Raumes führte in ein Badezimmer. Ich pinkelte und wusch mir die Hände und das Gesicht. Ich sah müde und fertig aus, irgendwie aufgedunsen mit rot geränderten Augen und aufgesprungenen Lippen. Meine Handflächen kratzten über Kinn und Wangen. Ich war unrasiert, und die schwarzgrauen Bartstoppeln ließen mich nur noch müder aussehen. Ich sah alt aus, wie ein in die Jahre gekommener Gangster, der von seinem Leben voller Sünden eingeholt worden war.


  Kari schlief. Sie saß noch immer auf dem Stuhl neben Synnes Bett, hatte sich aber nach vorn gebeugt, die Arme auf die Bettkante gelegt und den Kopf auf die Arme gestützt. Ich blieb stehen und betrachtete sie. Sie hatte mir ihr Gesicht zugewandt, ihre Locken hingen leblos über Wange und Stirn, ihr Mund stand etwas offen, und ein dünner Speichelfaden war aus dem Mundwinkel in den Ärmel ihres Pullovers gelaufen. Ohne nachzudenken streckte ich meinen Arm aus, wischte ihr den Mund ab und strich ihr die Haare aus der Stirn. Ihre Augenlider schnellten hoch, als hätte ich auf einen Knopf gedrückt.


  »Ich bin’s nur«, sagte ich.


  Sie richtete sich auf, streckte sich, schnitt eine Grimasse und fasste sich an den Rücken. Dann stand sie langsam auf. »Ich bin eingeschlafen.«


  »Ja. Das macht doch nichts.« Ich deutete mit der Hand zum Bett. »Wie geht es ihr? Irgendeine Veränderung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und es ist beinahe unmöglich, von irgendjemand hier einen Kommentar zu bekommen. Aber es war vorhin mal ein Arzt hier, der meinte, es sei ein gutes Zeichen, dass sie jetzt schon so lange stabil ist.«


  Sie streckte sich noch einmal und gähnte. »Wie ist es mit dir, Mikael? Hat der Schlaf dir gutgetan? Du siehst besser aus.«


  »Ich fühle mich auch etwas besser.« Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Was… warum…?«


  »Ich habe im Radio gehört, was geschehen ist, und hatte plötzlich… so eine schreckliche Vorahnung, es könne sich um Synne handeln. Die Beschreibung passte. Deshalb habe ich gleich Peter angerufen.« Sie zuckte mit den Achseln, als wäre ihr das unangenehm. »Ich wusste, dass du hier sein würdest und dass du… vielleicht jemanden brauchst.«


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, wiederholte ich. »Sehr froh. Aber erwartet hatte ich das nicht.«


  »Ach, Mikael«, sagte sie. »Es ist nicht, weil…« Sie fand nicht die richtigen Worte, trat etwas näher und lehnte ihren Kopf an meine Brust. »Ich kann nicht…«


  Ich sagte nichts, legte aber meine Arme um sie.


  Nach ein paar Minuten befreite sie sich vorsichtig aus meiner Umarmung. Dann gähnte sie.


  »Jetzt bist du an der Reihe, jetzt solltest du ein bisschen schlafen«, sagte ich. »Geh nach Hause und ruh dich aus. Ich übernehme jetzt wieder.«


  


  Später, es muss der nächste Tag gewesen sein, schlich sich ein Polizist in Synnes Zimmer. Es war derselbe schwergewichtige und leise Beamte wie beim letzten Mal. Ich hatte seinen Namen nicht mitbekommen, vielleicht hatte er ihn auch nicht genannt, doch jetzt stellte er sich als Holgerson vor.


  Wir saßen nebeneinander im Halbdunkel am Krankenbett und sprachen leise, beinahe flüsternd miteinander.


  »Wir haben ihn gefasst«, sagte er. »Steinar Taule. Ein Streifenwagen hat ihn aufgegriffen, er lief irgendwo ziellos über eine Straße.«


  »Hat er gestanden?«


  »Nein, er redet überhaupt nicht mit uns, der macht wirklich keinen guten Eindruck. Wir wissen noch gar nicht, ob er zurechnungsfähig ist.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht.«


  Er nahm seine Mappe, legte sie sich auf die Beine, öffnete sie und nahm einen Zettel heraus, den er mir reichte.


  »Was ist das?«


  »Ihre Aussage, Herr Brenne.«


  »Habe ich eine Aussage gemacht?«


  Er seufzte. »Sie haben schon einmal mit mir gesprochen. Steinar Taule soll morgen dem Gericht vorgeführt werden. Es geht um die Untersuchungshaft. Am einfachsten kriegen wir einen Haftbefehl, wenn wir einen Augenzeugen haben. Es ist möglich, dass ich bei unserem letzten Gespräch vergessen habe, Sie über die formalen Gegebenheiten einer polizeilichen Vernehmung zu informieren. Wenn Sie sich auf einen Formfehler berufen wollen, Herr Anwalt, muss ich Sie bitten, für eine neue, offizielle Aussage ins Präsidium zu kommen.« Er seufzte noch einmal. »Oder Sie lesen sich durch, was ich geschrieben habe, überprüfen, ob alles richtig ist, und unterzeichnen. Damit wir den Teufel hinter Schloss und Riegel bringen, bevor er auch noch auf andere losgeht.«


  Ich las und gab ihm meine Unterschrift.


  


  Die Stunden glitten ineinander, die Zeit verlor in dem abgedunkelten Raum ihre Bedeutung, und selbst meine Armbanduhr schien ihren Geist aufgegeben zu haben. Manchmal stand sie still, dann rasten die Zeiger wieder über das Zifferblatt, als vergingen mehrere Stunden gleichzeitig. Bald achtete ich nicht mehr darauf. Kari kam zurück und ich schlief. Dann löste ich sie wieder ab. Dazwischen saßen wir gemeinsam an Synnes Bett und starrten Seite an Seite wie ein altes Ehepaar vor uns hin. Wir redeten nicht viel miteinander, hielten uns aber manchmal an den Händen, spürten die Wärme und das Leben in unseren Handflächen. Ich wusste nicht, was das bedeutete oder ob es überhaupt etwas bedeutete, aber wir beide brauchten das als eine Art Gegengewicht zum Anblick von Synne– eine Versicherung des Lebens im Angesicht des Todes.


  Denn Synne entschwand uns. Sie wurde immer blasser und kleiner. Mir kam es vor, als schrumpfe sie vor meinen Augen zusammen, als würde sie wieder zu einem Kind, einem kranken Kind, einem kleinen Mädchen im Wartesaal des Todes. Die Farben verschwanden aus ihrem Gesicht, sie wichen aus ihrem Körper, als machten sie das eigentliche Leben aus, bis ihre Wangen, ihre Lippen, ihr ganzes Gesicht schneeweiß waren, als hätte sich eine Winternacht über sie gelegt.


  Irgendwann wich meine wütende Trauer einer Art Akzeptanz, einer stillen Verzweiflung, einem Entsetzen ohne Hoffnung. Dann nahm ich Karis Hand noch fester und klammerte mich an sie wie ein Kind.


  


  Synnes Mutter kam. Sie war mehrere Tage unterwegs gewesen. Müdigkeit und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie lächelte mechanisch, während ihre Augen über meine Schulter hinweg zu ihrem einzigen Kind glitten.


  »Ihr Zustand ist jetzt seit einigen Tagen stabil«, sagte ich. »Das ist sicher ein gutes Zeichen.«


  »Ja«, sagte sie. »Das ist gut.« Ich sah aber, dass meine Worte sie nicht erreichten. Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm Synnes Hand. Ihre Lippen bewegten sich. Ich wusste nicht, ob sie betete oder mit ihrer Tochter sprach, erkannte aber mit einem Mal, dass ich überflüssig geworden war, ein Fremder. Ich hatte dort nichts mehr verloren und ließ die erwachsene Frau, die sich auf der Bettkante sitzend über ihre einzige, im Sterben liegende Tochter beugte, zurück.


  


  Draußen dämmerte es, und zum ersten Mal seit langem dachte ich an Jarle Iversen, an das Verfahren, das vor der Tür stand, und an all die Arbeit, die noch vor mir lag. Ich war ausgebrannt und müde, und der Gedanke, jetzt mit einem großen Mordfall vor Gericht zu gehen, kam mir vollkommen unwirklich vor. Aber es gab kein Zurück mehr.


  Das war ich meinem Ruf, Jarle und vor allem Synne schuldig. Sie hatte mich darum gebeten, Jarle zu retten. Ihr bedeutete das etwas, vielleicht sogar mehr, als ich hatte einsehen wollen. Irgendwie hatte sie noch immer Schuldgefühle, die Jungen vor vielen Jahren im Stich gelassen zu haben. Wenngleich sie als Erwachsene verstanden hatte, dass sie damals viel zu jung gewesen war und nichts hatte tun können, um die Kinder zu retten, hatte ihr diese Erkenntnis nicht wirklich geholfen. Das Gefühl ließ nicht locker, und nach Erlings Tod hatte ihr eine Stimme eingeflüstert, ihn auch jetzt wieder im Stich gelassen zu haben. Nur Jarle war jetzt noch übrig.


  Ich glaubte ihm, spürte seine Unschuld und wollte nun endlich alles tun, was in meiner Macht stand, um ihn freizubekommen.


  Für Synne.


  Ich wagte nicht mehr daran zu glauben, dass sie überleben würde, und konnte nichts mehr für sie tun. Außer mein Versprechen zu halten, Jarle zu retten.


  Während ich nach Hause lief, ging in meinem Rücken die Sonne auf. Die Berge vor mir schimmerten golden, und der Himmel war so hell und blau und rein, als wäre er gerade neu geboren worden. Doch meine Beine waren schwer, und mein Herz lag wie ein Klumpen Blei in meiner Brust.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 47

  


  Meine Augen brannten, und mein Magen protestierte nach viel zu viel Kaffee und zu wenig Essen. Trotzdem las ich weiter, folgte den Zeilen mit dem Finger und gab murmelnd das eine oder andere Wort wieder, um meine Konzentration zu bewahren. Ich war müde, wurde aber von dem intensiven Gefühl angetrieben, hinterherzuhinken, zu wenig Zeit zu haben und nicht alles schaffen zu können, was nötig war, bevor das Verfahren begann.


  Jarle Iversen hatte zum x-ten Mal angerufen. Während ich im Krankenhaus gewesen war, hatte er allem Anschein nach unsere Sekretärin terrorisiert. Mein PC-Bildschirm klebte voller Nachrichten, die immer verzweifelter klangen: »Jarle Iversen hat angerufen.« – »Rufen Sie so bald wie möglich Jarle Iversen im Gefängnis an.«–»Jarle bittet Sie, umgehend Kontakt mit ihm aufzunehmen.«


  Ich rief im Gefängnis an und ließ ihm ausrichten, dass ich am nächsten Tag kommen würde. Ich sprach nicht persönlich mit ihm, denn ich wollte mir seine hysterische Reaktion ersparen. Dafür hatte ich jetzt weder Zeit noch Nerven. Zuerst musste ich lesen. Die Zeugenaussagen. Meine eigenen Aufzeichnungen. Den Obduktionsbericht. Den Bericht der Toxikologie. Die Liste der beschlagnahmten Gegenstände. Es war eine Unmenge, ein Berg Papier, unendlich viele Sätze, ein Meer aus Worten, das ich durchqueren musste, bevor ich auf der anderen Seite in den sicheren Hafen einlaufen konnte. Es war ganz einfach zu viel.


  Wie immer bei Mordfällen waren die Ermittlungen ausgeufert. Alles war gesammelt und notiert worden, Nebensächlichkeiten und zentrale Dinge, Wichtiges und Unwichtiges war untersucht und dokumentiert worden. Das meiste davon war irrelevant, doch mitunter tauchten auch entscheidende Dinge auf. Das Problem war nur, dass ich nicht schon vorher wissen konnte, was wichtig war und wo es sich versteckte. Es gab keinen leichten Weg zu meinem Ziel. Ich trank noch einen Kaffee, ging auf die Toilette und wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser. Betrachtete mich im Spiegel. Meine Haut war grau wie Lehm, die Augen rot gerändert und die Wangen eingefallen. Mein Gesicht strahlte Panik aus. Ich ging ins Büro und las weiter, Seite um Seite, bis die Worte und Zeilen vor meinen Augen wie Luftspiegelungen zu zittern begannen und mein Kopf dröhnte.


  Dann ging ich nach Hause zu meinem halb leeren Kühlschrank, würgte ein paar trockene Scheiben Brot hinunter, ohne etwas zu schmecken, und kroch ins Bett. Überantwortete mich dem Dunkel und den außer Kontrolle geratenen, sich unablässig im Kreis drehenden Gedanken. Immer ging es um Fragmente von Fakten, aus Berichten herausgerissene Satzfetzen, Aufgaben, die noch vor mir lagen, und juristische Zusammenhänge, die ich noch nicht überprüft hatte. Jarle Iversen. Ich wusste, dass ich zu ihm ins Gefängnis musste, um gemeinsam mit ihm seine Aussage vorzubereiten. All die noch zu erledigenden Aufgaben schwirrten in meinem Kopf herum, und ich spürte, dass mir die Zeit durch die Finger lief, Stunde um Stunde, je näher wir dem Gerichtstermin kamen. Zum ersten Mal in meinem Leben nahm ich eine kleine weiße Pille, um schlafen zu können.


  


  Ich stand auf, als die Morgendämmerung anbrach, und bereute sogleich die Schlaftablette, die ich am Abend zuvor genommen hatte. Mein Körper war schwer, und mein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Wolle. Auch im Büro ging es nicht besser, meine Gedanken waren langsam und unklar, als müsste ich sie wie irgendein Werkzeug schleifen. Trotzdem arbeitete ich weiter, las Dokument auf Dokument, wurde aber das Gefühl nicht los, durch eine verlassene Sumpflandschaft zu waten. Alles war langsam, anstrengend, endlos.


  Ich dachte an Synne. In der Regel versuchte ich, die Gedanken an sie auf Abstand zu halten. Ich baute eine Mauer aus Dokumenten, um sie nicht in meinen Kopf zu lassen, doch immer wieder gelang es ihr, diese Mauer zu durchbrechen. Ich erinnerte mich an die Stille in ihrem Zimmer. Eine Stille, die um sie herum anschwoll und die Verkehrsgeräusche draußen erstickte und die hektischen Schritte der Pfleger und Schwestern, das Klirren der Tabletts mit den Instrumenten und die leisen, besorgten Stimmen verstummen ließ.


  In meinem Kopf war sie weder lebendig noch tot. Irgendwo dazwischen. In der Warteschleife, auf der Kippe.


  


  Ich las weiter, um den Fall zu gewinnen. Das war das Einzige, was ich für sie tun konnte.


  Ich wusste, dass sie einen Bericht über die Zeugen geschrieben hatte, war mir sicher, das Dokument gesehen zu haben, konnte es in meinen Unterlagen aber nicht finden. Ich durchsuchte mein ganzes Büro und entdeckte es schließlich im Computer, falsch abgelegt bei Unterlagen, die archiviert werden sollten.


  Es war mit dem Titel »Bericht– Zeugen« überschrieben. Ich druckte das Dokument aus und ging wieder in mein Büro. Es begann mit Katrine. Ich las, was sie notiert hatte, und dachte, dass es den Aufwand nicht wert war, sie in den Zeugenstand zu rufen. Sie hatte wirklich nichts über ihre Söhne beizutragen, darüber, wie sie gewesen waren und was für eine Beziehung sie zueinander gehabt hatten. Der nächste Zeuge auf der Liste war Carlo Jensen. Ich griff zum Telefon und rief ihn an.


  »Hallo!«, sagte er. »Wie geht’s? Was kann ich für Sie tun?«


  »Danke gut. Ich habe mich bloß gefragt… wissen Sie, ich sitze hier mit der Zeugenliste für das Verfahren gegen Jarle Iversen.«


  »Ja?«


  »Haben Sie die Vorladungen erhalten?«


  »Ja.«


  »Und… sind Sie bereit, als Zeuge aufzutreten?«


  »Ja… natürlich.« In seiner Stimme war ein kleines Zögern zu hören. »Ich weiß zwar nicht, ob das viel nützen wird…«


  »Ich weiß, aber ich habe wirklich kaum Alternativen. Ich brauche Sie wohl.«


  »Na dann.« Ich vernahm ein Seufzen. »Ich komme, wenn Sie mich brauchen.«


  »Danke, Carlo.«


  Danach las ich den Bericht über das Gespräch mit Jarles früherem Arbeitgeber und dachte, dass ich auf seine Aussage vermutlich verzichten würde. Er hatte im Grunde nichts als Selbstverständlichkeiten zum Besten zu geben.


  »Jarle war ein netter Junge. Jarle hat gut gearbeitet.«


  Synne war mit dem Bericht über die Zeugin vom Sozialamt noch nicht fertig geworden. Einzig der Name war vermerkt, Eli Jahr, ergänzt durch den Satz: »Eine gute Zeugin, engagiert und glaubwürdig, eloquent, allenfalls ein bisschen zu gefühlsbetont.« Ich griff erneut zum Telefon.


  


  Eli Jahr sah aus wie ein kleiner Vogel. Sie hatte dunkle Haare, dunkle Augen und ein spitzes, lebendiges Gesicht. Sie war kaum größer als ein Meter fünfzig und schmächtig wie ein Kind, strahlte aber trotzdem Autorität aus. Jetzt lächelte sie mich an und machte mit beiden Händen eine abwehrende Bewegung. »Nein, nein«, sagte sie. »Das macht doch nichts. Das Wichtigste ist doch, dass Synne wieder gesund wird.« Sie runzelte die Stirn und machte ein besorgtes Gesicht. »Und das wird sie doch, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ja, das hoffe ich.«


  Sie öffnete den Mund, um noch mehr zu erfahren, ich kam ihr aber zuvor.


  »Was können Sie mir über die Familie Iversen sagen?«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich ebenso schnell wie das Wetter in dieser Stadt. Jetzt strahlte sie sorgenvolle Resignation aus.


  »Katrine Iversen«, begann sie, »ist eine Katastrophe, dabei meint sie immer alles gut. Wir hätten das Sorgerecht für die Kinder übernehmen müssen, als sie noch ganz klein waren.«


  »Sie haben es versucht, nicht wahr?«


  »Ja, bei Erling, aber wir konnten uns nicht durchsetzen.« Ein Schulterzucken.


  »Sie hatte einen guten Anwalt namens…«


  »Carlo Jensen?«


  »Ja. Er war gut, und unser Anwalt… nun ja, er war noch jung und unerfahren. Es ist uns einfach nicht gelungen, die Fakten klar genug darzustellen. Dabei hätten wir noch viel früher eingreifen müssen. Vermutlich auch, was seinen Bruder anging. Aber…«, sie zuckte erneut mit den Schultern, »für Erling war es schlimmer. Ernster. Ich wünschte mir…«


  »Warum glauben Sie, dass es für Erling schlimmer war?«


  Sie sah mich überrascht an. »Liegt das denn nicht auf der Hand? Weil er missbraucht wurde, das ist doch klar. Sexuell missbraucht, meine ich.«


  »Wissen Sie das mit Sicherheit? Ich meine, gibt es Beweise dafür? Wissen Sie, wer ihn…«


  »Natürlich nicht, sonst wären wir der Sache nachgegangen.«


  »Wie können Sie dann…?«


  »Ich kann es nicht beweisen, und ich weiß nicht, wer es getan hat. Aber ich glaube nicht, dass sich ein Jugendlicher an anderen Kindern vergreift, ohne selbst zuvor solchen Übergriffen ausgesetzt gewesen zu sein.«


  »Da können Sie sich aber doch nicht sicher sein?«


  Ihre braunen Augen leuchteten auf. »Doch, da bin ich mir ziemlich sicher. Kinder werden von ihrer Umgebung geformt und von dem, was sie erlebt haben. Wenn sie auf die schiefe Bahn geraten… und gewalttätig oder zum Vergewaltiger werden, dann hat ihnen das jemand beigebracht.«


  Ich dachte einen Moment nach. »Glauben Sie, das war die Mutter?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Weil Frauen nicht…«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Herr Anwalt. Natürlich können Frauen Kinder missbrauchen. Aber Erling hat sich an Jungs vergriffen, und das heißt, dass er selbst von einem Mann missbraucht wurde.«


  »Sind Sie jetzt nicht doch ein bisschen zu naiv? Die Welt ist doch wohl nicht so einfach?«


  Ihr Blick war plötzlich voller Trauer. »Doch, die Welt ist leider sehr einfach. Ursache und Wirkung. Nur ihr Juristen versucht immer, alles komplizierter zu machen. Aber Kinder… Kinder sind Spiegelbilder der Erwachsenen, die ihnen begegnen. Und viele Erwachsene… sind leider nicht nett. Oder ungeeignet. Das kann aufs Gleiche rauskommen.«


  »Haben Sie einen Verdacht, um wen es sich gehandelt haben könnte?«


  »Nein. Ich habe Erling gefragt, aber er hat natürlich alles abgestritten. Das ist meistens so, aber…«


  »Ja?«


  »Ich konnte erkennen… ich habe die Angst in seinen Augen gesehen, als ich ihn gefragt habe. Das ist immer so. Kinderschänder geben oft die schrecklichsten Drohungen von sich… was auch immer.« Sie schüttelte den Kopf. »Menschen, die sich an Kindern vergreifen… haben eine solche Angst davor, entdeckt zu werden, dass sie alles tun würden, damit das nie geschieht.«


  


  Nachdem sie gegangen war, blieb ich sitzen und dachte nach. Es war eine offensichtliche, unangreifbare Logik in dem, was sie gesagt hatte. Vielleicht war sie etwas zu einseitig, aber etwas sagte mir, dass sie recht hatte. Ich verstand nicht, dass ich selbst noch nicht auf diesen Gedanken gekommen war, entschuldigte mich aber damit, dass ringsherum so viel passiert war. Erst der Mord an Erling und dann die Anklage gegen Jarle. Kirstens Tod. So viele Dinge hatten meine Aufmerksamkeit von dem abgelenkt, womit alles begonnen hatte. Dem Missbrauch. Erling hatte sich an Kindern vergriffen. Ich hatte an so vieles denken müssen, dass ich mir die Frage, warum er das getan hat, nie gestellt hatte. Dabei ist das die Frage, die man sich als Anwalt immer wieder stellen muss. Warum hatte Erling sich an kleinen Kindern vergriffen?


  Ich versuchte, die Frage beiseitezuschieben und andere Dinge zu erledigen, die noch vor Beginn des Verfahrens fertig werden mussten, doch es gelang mir nicht. Immer wieder musste ich daran denken, dass sich jemand an Erling vergangen hatte.


  Etwas später saß ich im Auto und fuhr zum Gefängnis. Ich hatte Jarle angerufen und ihm mein Kommen angekündigt. Wie erwartet hatte er mich angeschrien. Ich hatte ihn ein paar Minuten schimpfen lassen und ihm dann gesagt, den Rest könne er mir mitteilen, wenn ich da sei. Ich fuhr an dem Schild vorbei, das die Trabantenstadt anzeigte, in der er wohnte. Die Gedanken daran, was Erling erlebt haben mochte, ließen mich nicht los. Die Worte von Eli Jahr hallten noch in meinen Ohren: »Menschen, die sich an Kindern vergreifen… haben eine solche Angst davor, entdeckt zu werden, dass sie alles tun würden, damit das nie geschieht.«


  Ich fragte mich, ob dieses »alles« auch Mord mit einschloss. Als ich fast an der Ausfahrt vorbeigefahren war, fluchte ich laut und riss das Lenkrad herum. Jarle wartete jetzt schon so lange, dass er ruhig noch etwas länger warten konnte. Ich versprach mir selbst, nicht mehr als eine halbe Stunde zu erübrigen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 48

  


  Als ich das letzte Mal in diesem Treppenhaus gewesen war, hatte ich mich wie ein Dieb an ihrer Tür vorbeigeschlichen. Aus Angst, Katrine Iversen könnte herausfinden, dass ich die Nacht bei Elsa Støle verbracht hatte. Etwas an dieser Episode erfüllte mich noch immer mit Unbehagen. Meine Schwäche. Dass ich Berufliches mit Privatem vermischt hatte. Sicher aber auch dieser Anflug von Begierde, den ich auch jetzt wieder spürte, als ich an sie dachte. Unfreiwillig blickte ich nach oben und erwartete fast schon, sie die Treppe hinunterschlendern zu sehen. Schlank, mit wiegenden Hüften und ihrem geheimnisvollen, einladenden Lächeln, aber niemand kam.


  Es kam auch niemand an die Tür, vor der ich stand.


  Ich wusste, dass es für Katrine noch sehr früh war und sie vermutlich gerade ihren Rausch vom Vortag ausschlief. Aber es war halb elf und ich wollte nicht länger warten. Ich hatte ihr ein paar Fragen zu stellen und war überzeugt davon, dass sie mir etwas zu sagen hatte, wenn sie denn wollte.


  Ich klingelte noch einmal.


  Und dann noch einmal.


  Nach ein paar Minuten glaubte ich ein schwaches Geräusch auf der anderen Seite der Tür zu hören. Ich sah einen Schatten am Spion der Tür vorbeihuschen, als hätte jemand rasch einen Blick nach draußen geworfen.


  Ich schlug mit der Faust gegen die Tür.


  »Katrine«, rief ich. »Hier ist Mikael Brenne. Machen Sie auf!«


  Als sie endlich die Tür öffnete, waren ihre Augen blutunterlaufen. Reste von Schminke klebten auf den Lidern und ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Ich konnte ihren Kater beinahe physisch spüren, als sie mich mit einer Mischung aus Schmerz und Widerwillen anstarrte.


  »Was wollen Sie?«


  Ich trat über die Türschwelle, drückte mich an ihr vorbei und roch für einen Moment den Alkohol, den ihr ungewaschener Körper ausdünstete. »Ich muss mit Ihnen reden. Gehen Sie duschen, Katrine, ich koche uns Kaffee.«


  Ein Anflug von Verärgerung flammte in ihren Augen auf, ein Funken Widerstand, dass ich einfach in ihr Leben trat und sie herumkommandierte, doch dann verlosch er. Sie schaffte es nicht zu protestieren, sondern nickte nur und verschwand im Bad. Kurz darauf hörte ich das Wasser laufen.


  Ich schaltete die Kaffeemaschine ein, spülte zwei Tassen, machte eine Thermoskanne sauber und ging ins Wohnzimmer, um auf sie zu warten. Dort herrschte die gleiche Unordnung wie immer. Ich bemerkte nicht gleich, dass sie neue Möbel hatte. Eine fabrikneue und elegante Ledersitzgruppe, die unter den Bergen dreckiger Kleider aber kaum zu sehen war.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich die Badezimmertür hörte. Ein paar Minuten später kam sie in Jeans und T-Shirt ins Wohnzimmer. Die nassen Haare hingen ihr ins Gesicht, die Falten an ihrem Mund wirkten tiefer und markanter als bei unserer ersten Begegnung, und auf ihrer Oberlippe bemerkte ich ein Netzwerk feiner Linien. Ich reichte ihr eine Tasse Kaffee. Sie nahm sie wortlos entgegen und nippte vorsichtig an der heißen Flüssigkeit.


  »Geht es jetzt besser?«, fragte ich, aber sie ignorierte mich.


  »Was wollen Sie?«


  »Es gibt da etwas, das mich beschäftigt… oder besser gesagt, das ich mich frage…«


  Keine Antwort. Sie wartete darauf, dass ich weiterredete.


  »Es geht um Erling. Ich frage mich, ob er sich… hat er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt verändert?«


  Sie sah mich verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich will wissen, ob er sich irgendwann plötzlich verändert hat. Wurde er schwierig oder traurig… haben Sie irgendwelche Veränderungen bemerkt, die Sie sich nicht erklären konnten und die Sie nicht verstanden haben? Auffällige Veränderungen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich denke schon.«


  »Und? Haben Sie so etwas bemerkt?«


  Sie rieb sich die Schläfen. »Das ist nicht so leicht zu sagen. Ich weiß nicht. Es ist so viel geschehen… Kinder verändern sich ja unablässig, nicht wahr?« Sie machte eine vage Handbewegung. »Es gibt doch immer irgendetwas… außerdem waren sie ja zu zweit. Das gleitet irgendwie ineinander über.«


  Ihre Augen begegneten den meinen. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Diese Sache, die man Erling vorgeworfen hat. Die Kinder, die er missbraucht hat. Ich glaube, der Hintergrund von alldem ist, dass er selbst missbraucht wurde.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Das wurde er nicht.« Ihre Stimme war flach und hart.


  »Ich bin sicher, dass nicht Sie das getan haben, Katrine. Ich glaube einfach, dass er etwas erlebt hat…«


  Sie blickte mich feindselig an. »Dieser Fall… er war das nicht, er hat das nicht getan! Und… und er ist auch nicht missbraucht worden. Warum wollen Sie jetzt solche Gerüchte in die Welt setzen! Müssen Sie sein Andenken jetzt auch noch in den Dreck ziehen? Was sind Sie eigentlich für ein Anwalt?«


  Ihre Stimme klang schrill und hysterisch. »Fahren Sie zur Hölle, Brenne, ich will davon nichts mehr hören, und wenn Sie diesen Dreck verbreiten, werde ich…«


  Ich stand auf. »Katrine, beruhigen Sie sich und denken Sie nach. Das kann Bedeutung für Jarles Fall haben. Sogar das Jugendamt meint, dass damals etwas Derartiges vorgefallen sein muss.«


  Es war ein Fehler, das Jugendamt zu erwähnen. Sie sprang so abrupt auf, dass der Kaffee aus ihrer Tasse schwappte. »Das Jugendamt? Diese… diese Idioten!«


  »Katrine! Hören Sie mir zu, das ist…«


  »Nein! Verschwinden Sie hier! Ich will nichts mehr davon hören.«


  Sie schrie jetzt nicht mehr, aber das hatte ich wohl nur der Tatsache zu verdanken, dass sie ganz einfach nicht mehr konnte. Ich musterte ihr Gesicht, ihre Augen– und gab auf.


  


  Zehn Minuten später saß ich in einer anderen Küche, wieder mit einer Tasse Kaffee in den Händen. Margaret, Erlings Freundin, saß mir gegenüber am Tisch und hörte mir abwartend zu. Ich vermochte ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten, er war weder feindlich noch entgegenkommend, sondern einfach nur verschlossen. Sie war noch ein Mädchen, verunsicherte mich aber trotzdem.


  Auf meine Frage, wie es ihr ging, zuckte sie nur mit den Achseln, als hätte diese Frage keinerlei Sinn. Vielleicht stimmte das ja auch.


  Nachdem ich alles gesagt hatte, starrte sie so lange stumm vor sich hin, dass ich mich schon fragte, ob sie mich überhaupt gehört hatte.


  »Ich habe ihn gefragt wegen der Sache mit den Jungs«, sagte sie schließlich.


  »Und? Was hat er gesagt?«


  »Er meinte, das sei einfach ein Aussetzer gewesen, dass es nie so weit gekommen wäre, hätte er nicht unter Drogen gestanden. Und dass das aufgebauscht würde und eigentlich keine Bedeutung hat.«


  »Hast du das geglaubt?«


  Ein Schulterzucken. »Ich habe nichts… Ungewöhnliches an ihm bemerkt.«


  »Du meinst, dass er sexuell normal war?«


  Das Thema war ihr etwas unangenehm. »Ja, ja, das war er. Wir hatten es so gut zusammen. Ich glaube, ich wollte nicht wirklich daran denken. Außerdem hatten wir in dieser Zeit ja reichlich Dope.«


  »Ja, das habe ich mitbekommen.«


  »Aber wir hatten Pläne.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir wussten, dass wir zu viel Dope nahmen und etwas neben der Spur waren. Aber da war so viel los, das Verfahren gegen ihn, sein Bruder, der immer hinter ihm her war und von ihm verlangte, sich zusammenzureißen, und nie zufrieden mit ihm war. Mein Vater und Erlings Mutter. Alle hatten es auf uns abgesehen und nörgelten nur rum.« Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, war Leben in ihrem Gesicht. »Wir brauchten sie nicht, wir wären selber zurechtgekommen. Wir hatten Pläne.«


  »Was für Pläne?«


  »Wir wollten reisen, nach Spanien, und da eine Entgiftung machen. Da unten gibt es eine Klinik… die tauschen dein Blut komplett aus, so dass man richtig zu einem neuen Menschen wird! Anschließend wollten wir dort unten bleiben, einfach leben, chillen…«


  Sie muss die Skepsis in meinen Augen bemerkt haben. »Das stimmt, das wollten wir wirklich tun! Wir hatten sogar schon die Plätze in der Klinik gebucht, das können Sie überprüfen!«


  »Ich glaube dir ja, Margaret«, sagte ich und verkniff mir einen Kommentar. Dass es nämlich keinen Sinn hatte, das Blut auszutauschen. Es nützt nicht einmal, den ganzen Körper auszutauschen, denn die Sucht steckt im Kopf, in der Seele, in den Irrgängen der Sinne. Aber warum sollte ich ihr das sagen? Sie würden doch nicht mehr gemeinsam nach Spanien reisen.


  »Dann glaubst du nicht, dass er früher selbst missbraucht wurde?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß es nicht. Gesagt hat er mir jedenfalls nichts davon.«


  Ich seufzte, wollte mich erheben, als sie fortfuhr. »Aber da war jemand… ein Mann.«


  »Wie meinst du das?«


  »Da war ein Typ, so ein Alter, der war hinter Erling her. Erling wohnte auf diesem Campingplatz nicht nur, um sich… um sich vor Jarle zu verstecken. So ein alter Typ hat ihn gesucht. Und Erling wollte ihm nicht begegnen.«


  »Hatte er Angst vor ihm?«


  »Vielleicht, ich weiß nicht. Der Typ hat sich überall nach Erling erkundigt, und Erling wollte ihn nicht sehen. Mehr weiß ich nicht.«


  Ich sah sie an, ein schmächtiges kleines Mädchen, wie ein Spatz. Ihre Brüste waren unter dem Pullover kaum zu sehen, und ihr ziemlich alltägliches Gesicht mit der etwas zu großen Nase und der unreinen Haut zeigte bereits Spuren der Drogen. Aber ihre Augen waren dunkel, hart und unergründlich. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir wirklich alles sagte, was sie wusste, glaubte aber nicht, dass es Sinn hatte, sie unter Druck zu setzen.


  »Gibt es sonst noch jemand, mit dem ich reden könnte? Hatte Erling einen besten Freund? Gibt es jemand, dem er sich anvertraut haben könnte?«


  »Vielleicht Stian.«


  »Wo kann ich den finden?«


  »Wenn Sie bis heute Nachmittag warten, ist er bestimmt unten an der Imbissbude im Viertel.« Sie beschrieb ihn, und plötzlich wusste ich, wer das war. »Sagen Sie ihm aber nicht, dass Sie seinen Namen von mir haben!«, sagte sie, als ich auf dem Weg nach draußen war.


  »Warum nicht?«


  »Tja… das ist halt so, hier draußen.«


  


  In der Imbissbude roch es penetrant nach Frittierfett, und der Linoleumboden war dunkel und fleckig. Ein paar Erwachsene warteten geduldig auf ihre Burger und ignorierten den hinteren Teil des Raumes. Dort hockte eine Gruppe Jugendlicher unterschiedlichen Alters, und die Art, wie sie dort saßen, zeigte, dass dieser Bereich ihr Territorium war, zu dem Unbefugte keinen Zutritt hatten. Ich ging auf sie zu, näherte mich dem dröhnenden Lachen und dem Rattern der elektronischen Spielautomaten an den Wänden und blieb einen Meter vor ihnen stehen. Ich sah den Jungen von der Beerdigung, es war der mit den Piercings, mit dem ich draußen im Regen zusammengestoßen war, als ich von Elsa kam. Stian. Er saß wippend auf einem Stuhl und bemerkte mich nicht, da er sich intensiv mit einem jungen Mädchen mit schwarzem Lidschatten und reichlich Selbstbräuner unterhielt.


  Stattdessen registrierte mich aber ein etwas älterer Junge mit kurzgeschorenen Haaren, einem Kapuzenpulli und einem unbewegten, breiten Gesicht.


  »Verschwinde!«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nur…«


  »Verschwinde«, wiederholte er mit flacher Stimme, ohne seinen Gesichtsausdruck zu ändern.


  Stian sah zu mir herüber. Ich nickte ihm kurz zu, ignorierte den Kapuzenpulli und fragte: »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Der Kapuzenpulli stand auf. »Hast du nicht gehört…«


  Stian war schneller. »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Draußen.« Dann beugte er sich vor und flüsterte dem Kapuzenpulli etwas ins Ohr, der sich wieder hinsetzte.


  Draußen wehte ein kalter Wind. Es roch nach Regen. Stian zündete sich eine Zigarette an, drehte den Rücken in den Wind und hielt seine Hände schützend um die Flamme des Feuerzeugs. Es begann dunkel zu werden, und die Ringe in seinem Gesicht, in Unterlippe, Nasenflügel und Augenbraue glänzten rot, als die Zigarette zu glühen begann und er den Rauch tief in die Lungen sog.


  »Ich heiße Mik…«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, fiel er mir ins Wort. »Sie sind Jarles Anwalt.«


  Das erklärte, warum er bereit war, mit mir zu sprechen, und was er dem Kapuzenpulli zugeflüstert hatte. Dies hier war Jarles Domäne. Hier kannte man ihn, hier hatte er einen gewissen Rang und hier schuldete man ihm Respekt.


  »Das ist richtig«, sagte ich. »Ich bin Jarles Anwalt. Und deswegen bin ich auch hier. Es geht um die Anklage, das Verfahren gegen ihn.«


  Vermutlich war das das Einzige, das ich sagen konnte, damit er sich ein bisschen öffnete.


  Ich fragte ihn, ob es stimmte, dass er ein Freund von Erling war, aber er zuckte nur mit den Schultern und sagte nein.


  »Nein? Da habe ich aber was anderes gehört.«


  Er zögerte etwas. »Früher vielleicht, als wir klein waren. Aber… nicht in den letzten Jahren.«


  »Nicht?«


  Sein Blick flackerte. »Er…«


  »Ja?«


  »Der hat mit kleinen Jungs rumgemacht, oder? So ein perverses Schwein!«


  »Ach!«, sagte ich. »Deshalb also. Verstehe.«


  Und das tat ich. Ich erinnerte mich an Jarles Reaktion auf die Taten seines Bruders, an seine Wut und seinen Abscheu. Hier herrschte die Gefängnismoral, die moralische Hierarchie der Verbrecher. Wer sich an Kindern verging, landete ganz unten auf der sozialen Skala und war einer stärkeren, gnadenloseren und vor allem handfesteren Verurteilung ausgesetzt als von der restlichen Gesellschaft.


  »Mag sein, dass er das getan hat, aber ich glaube, es gibt einen Grund dafür, warum er so geworden ist«, sagte ich.


  »Ach ja?«


  »Ich glaube, dass ihn früher jemand missbraucht hat. Als Erling selbst noch ein Kind war. Häufig werden Menschen erst deshalb zum Kinderschänder.«


  Sein Achselzucken sagte alles. Stian kümmerte sich anscheinend wenig um psychologische Ursachenforschung. Ich fuhr fort: »Meine Frage ist, ob du etwas darüber weißt? Ist Erling irgendwann sexuell missbraucht worden?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Er wich mir aus, antwortete defensiv. »Vielleicht hat Erling dir ja etwas erzählt.«


  »Nein, davon hat er nichts gesagt.«


  Aber sein Blick wich mir aus, und seine Pickel hoben sich hitzig und rot von der blassen Haut seines Gesichts ab. Ich war mir sicher, dass er log.


  »Hör mir zu, Stian«, sagte ich. »Jarle wird wegen Mordes angeklagt. Er soll seinen Bruder umgebracht haben. Die Frage, die ich dir gestellt habe, ist in diesem Zusammenhang wichtig, ja vielleicht von entscheidender Bedeutung. Er wird sich nicht sonderlich freuen, wenn du mir nicht sagst, was du weißt.« Ich wartete einen Moment, sah die Unsicherheit in seinem Gesicht und fügte dann hinzu: »Und wenn es jemanden gibt, der Erling missbraucht hat… so ist es gut möglich, dass diese Person ihn auch ermordet hat. Du willst doch wohl nicht, dass der ungeschoren davonkommt, oder? Wenn du etwas weißt, musst du es mir erzählen, Stian.«


  Es vergingen Minuten, bis er den Mund aufmachte. »Das war… das war vor vielen Jahren, an der Landzunge. Sie wissen schon, da, wo wir baden gehen. Durch den Tunnel in Richtung Stadt…«


  Ich nickte. »Ich weiß, wo das ist.«


  »Wir waren noch ziemlich klein. Waren baden und so, den ganzen Tag. Das war ein wahnsinnig heißer Tag. Gegen Abend oder vielleicht auch schon am späten Nachmittag, das weiß ich nicht mehr genau, kam so ein Typ…«


  »Ja?«


  Die ersten Regentropfen begannen zu fallen, aber Stian schien das nicht zu bemerken.


  »Erling kannte ihn. Er hat mich überredet, mit ihm in das Auto des Mannes zu steigen, sagte, es gäbe etwas zu verdienen…« Sein Lachen war leise und etwas heiser. »Wir waren ja noch Kinder, und ich kapierte nichts und ging einfach mit. Ich fand das spannend.«


  »Was ist passiert?«


  »Was glauben Sie denn? Er hat uns dazu gebracht… na ja, so Sachen zu machen. Ihm einen runterzuholen. Erling… hat ihm einen geblasen, aber ich wollte das nicht. Ich fand das eklig. Anschließend haben wir beide einen Hunderter gekriegt. Ich war damals ja noch ein Kind«, wiederholte er. »Ich hab das alles nicht kapiert. Ich hab das nie wieder gemacht, obwohl Erling mich noch ein paarmal gefragt hat, ob ich mitkommen will.« Ich sah die Verzweiflung und Angst in seinen Augen. »Ich bin nicht schwul oder so. Ich war einfach noch ein Kind.«


  »Das verstehe ich, Stian. Du bist nicht der Einzige, der so etwas erlebt hat. Das hat nichts zu bedeuten. Wie alt wart ihr, als das passiert ist?«


  »Zwölf, glaube ich. Zwölf oder vielleicht elf.«


  »Und Erling? Hat er so etwas schon früher gemacht? Mit demselben Mann?«


  »Ja, das hat er auf jeden Fall gesagt.«


  »Hat er auch gesagt, wie der Mann heißt?«


  »Nein.«


  »Okay.« Ich dachte nach. »Du musst das der Polizei erzählen.«


  Er zögerte.


  »Ich werde mein Bestes tun, damit das keine Belastung für dich wird, aber du musst das bei der Polizei aussagen.« Als er mich immer noch voller Zweifel ansah, fügte ich hinzu: »Ich muss Jarle davon unterrichten, und wenn du das nicht der Polizei sagst, wird ihn das nicht gerade erfreuen.«


  Er sah seine Niederlage ein und nickte stumm. Ich hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen.


  »Hör mal, Stian. Kannst du den Mann beschreiben?«


  »Das ist wohl nicht nötig. Sie kennen ihn.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe ihn im Fernsehen gesehen, vor ein paar Wochen.«


  »Was? In welchem Programm?«


  »In so einer Talkshow. Ich weiß nicht mehr genau, worum es da ging.«


  »Weißt du noch, auf welchem Programm…«


  »Mann, der war zusammen mit Ihnen da.«


  »Was sagst du da?«


  »Der war zusammen mit Ihnen im Fernsehen. Sie waren in derselben Sendung. Sie wissen, wer das ist.«


  Mein Hirn stand für ein paar Sekunden still, bevor es wieder zu arbeiten begann.


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte ich leise. »Jesper Juul. Das ist doch nicht möglich.«


  Ein Auto rollte auf den Platz vor der Imbissbude, und im Licht der Scheinwerfer sah ich, dass es ziemlich stark regnete. Stians Gesicht war glatt und nass von der Feuchtigkeit.


  »Kann ich jetzt wieder reingehen?«, fragte er. »Sind wir fertig?«


  »Ja«, sagte ich und nickte abwesend, während in meinem Kopf alles mit Vollgas ablief. »Wir sind fertig. Ich danke dir.«


  


  Sie öffnete mir die Tür beinahe unmittelbar, sah aber nicht zufriedener aus als beim letzten Mal. Offensichtlich hatte sie wieder zu trinken begonnen.


  »Brenne, Sie schon wieder! Verdammt, was wollen Sie?«


  »Ich habe noch eine Frage an Sie.«


  Sie zögerte.


  »Eine Frage, Katrine. Ich muss dafür nicht einmal hereinkommen.«


  »Gut, denn ich will Sie nicht hier drin haben.«


  »In Ordnung.«


  »Also… worum geht es?«


  »Ich habe mich bloß gefragt, ob Erling… war er als Kind mal in so einem Sommerlager? Etwa mit zehn Jahren?«


  »In einem Sommerlager?«


  »Ja. So ein Angebot für Kinder… die in den Ferien mal wegfahren wollen. Ich glaube, das war eine Zusammenarbeit der Gemeinde mit irgendeinem Club. Lions oder Rotary. Irgend so was.«


  Sie sah mich misstrauisch an.


  »Warum fragen Sie das?«


  »Mein Gott, Katrine! Ich versuche zu beweisen, dass Ihr Sohn kein Mörder ist. Könnten Sie vielleicht so nett sein und diese Frage beantworten?«


  »Ja, okay. Erling war ein paarmal in so einem Lager, zwei- oder dreimal, glaube ich. Warum?«


  »Ich musste das wissen. Das bestätigt einen Verdacht, den ich habe.«


  Ich erinnerte mich noch genau an Jesper Juuls Stimme, als er mir von seinen Sommerlagereinsätzen für Kinder aus schwierigen Verhältnissen berichtet hatte. Und an seinen Gesichtsausdruck, die Intensität, die aus seinen Augen gestrahlt hatte. Er kümmere sich um diese Menschen, hatte er gesagt.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 49

  


  Eine lange Reihe geschlossener Türen. Glatt, charakterlos und braun, ohne Namensschilder. Anonyme, bürokratische Türen. Wie auf irgendeinem Amt, dachte ich. Finanzamt oder Zoll oder Kartellamt, aber das alles stimmte nicht. Es war ein Flur des Polizeipräsidiums, in dem ich jetzt seit vier Stunden wartete und mich langweilte.


  Es war spätabends, inzwischen ging es auf Mitternacht zu, und alle Büros waren leer, außer dem einen, in dem Jesper Juul verhört wurde. Ich hatte darum gebeten, anwesend sein zu dürfen, doch mein Wunsch war brüsk abgelehnt worden. Zu guter Letzt hatte ich mir das Recht erkämpft, auf dem Flur warten zu dürfen.


  »Wozu soll das gut sein?«, hatte der Staatsanwalt mich gefragt. »Sie können doch auch nach Hause gehen und dort warten. Ich rufe Sie an, sobald das Verhör beendet ist. Dann können Sie ja wieder herkommen und sich das Protokoll ansehen.«


  Natürlich hatte er recht, aber trotzdem bestand ich darauf, bis er schließlich einwilligte.


  »Setzen Sie sich auf den Flur, Brenne, wenn Sie unbedingt wollen«, sagte er resigniert. »Ich glaube, in der Strafprozessordnung steht nichts darüber, wer auf dem Flur sitzen und seine Zeit vergeuden darf.«


  Er hatte aufmerksam zugehört, als ich Stunden zuvor in sein Büro gekommen war und ihm meine Geschichte erzählt hatte. Ich hatte befürchtet, er könne das als irgendeinen Trick der Verteidigung auslegen, einen in letzter Sekunde vorgebrachten Vorwand, um im Verfahren gegen Jarle Chaos und Unsicherheit zu stiften, aber er hatte offene Ohren gehabt, sich bestimmte Sachverhalte notiert und mich kein einziges Mal unterbrochen. Dann hatte er seinen Stuhl nach hinten gekippt, ein paar Minuten an die Decke gestarrt und mit dem Bleistift auf seine Zähne getrommelt. Das leise Geräusch, das dabei entstand, war mir schrecklich auf die Nerven gegangen. Schließlich hatte er den Stuhl mit einem Knall nach vorne gekippt, mich angesehen und gesagt: »Hm, Jesper Juul also.«


  Zum Glück hielt ich meinen Mund. Er trommelte mit seinem Stift weiter, dieses Mal auf die Tischplatte. »Glauben Sie wirklich daran, Brenne? Glauben Sie, dass das stimmt?«


  Ich nickte. »Ja, das tue ich. Insbesondere da es mit meinem ersten Eindruck von diesem Fall übereinstimmt. Ich meine jetzt die Anklage gegen Erling, nicht gegen Jarle. Der Junge hat sich an kleinen Kindern vergriffen. Ich habe mich sofort gefragt, was Jugendliche dazu treibt, Kinder sexuell zu missbrauchen.«


  »Klar, dass sie selbst missbraucht worden sind.«


  »Genau. Außerdem… hat das Ganze eine innere Logik.«


  »Eine Logik, die mit einem Freispruch für Ihren Mandanten endet?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ja. Vielleicht ist er ja wirklich unschuldig.«


  Er verzog seinen Mund, als wäre ihm etwas sauer aufgestoßen. »Glauben Sie im Ernst?«


  »Ja, das tue ich. Das hängt alles zusammen. Erling hatte seiner Freundin zufolge Angst vor jemandem. Und ein Kinderschänder, der Angst hat, entlarvt zu werden, hat das beste Motiv der Welt, jemanden umzubringen.«


  »Ja, das mag sein.«


  Ich zuckte zusammen. »Glauben Sie wirklich, ich tische Ihnen hier Märchen auf, nur um…?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Brenne, das glaube ich nicht. Aber… ich muss mir beide Seiten anhören. Diese Geschichte kann auch in Jarles Kreisen zusammengebraut worden sein, um ihn vor einer Verurteilung zu schützen.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. Sie müssen ermitteln.«


  Er seufzte schwer. »Ja, da haben Sie vermutlich recht. Was schlagen Sie vor? Sie haben sich doch bestimmt schon Gedanken gemacht?«


  Ich zögerte nicht. »Vernehmen Sie Margaret und Stian. Und danach rücken Sie Jesper Juul auf die Pelle. Geben Sie ihm keine Zeit nachzudenken. Verhaften Sie ihn mit vollem Aufgebot, Blaulicht und Sirenen. Durchsuchen Sie sein Haus. Und setzen Sie ihn gleich unter Druck. Seien Sie aggressiv. Dann knickt er ein.«


  Sein Blick war unergründlich. »Hm, ja, wenn nicht er uns einknicken lässt. Sollten wir uns irren…« Er fuhr sich vielsagend mit der Hand über die Kehle.


  »Also, was tun Sie?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Was ich tue? Ihn hierherschaffen, das ist doch klar.«


  


  Ich hatte noch nicht auf dem Flur gesessen, als sie ihn ins Präsidium brachten, wohl aber, als sein Anwalt kam, ein älterer, erfahrener Kollege, den ich gut kannte. Er hatte mir zugenickt und etwas gesagt, dem ich entnehmen konnte, dass er vermutete, ich sei selbst mit einem Mandanten hier. Ich sah keinen Grund, ihm diesen Glauben zu nehmen.


  Ich rief Jarle an, der vollkommen hysterisch war.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe den Fall gelöst. Vermutlich müssen Sie gar nicht mehr vor Gericht erscheinen.«


  »Sie machen Witze«, sagte er.


  »Nein. Ich kann noch nichts garantieren, aber ich bin optimistisch. Wir müssen abwarten.«


  


  Anderthalb Stunden später kam ein Bote, klopfte an die Tür des Vernehmungszimmers und gab einige Unterlagen ab. Ich schätzte, dass es sich um die ersten Ergebnisprotokolle der Hausdurchsuchung handelte, und drückte die Daumen. Hätten sie nichts gefunden, gäbe es vermutlich überhaupt kein Protokoll.


  Holgersen, der Beamte, der in Synnes Fall ermittelte, kam vorbei. Er grüßte mich überrascht. »Herr Brenne, was machen Sie denn hier?«


  »Ein Fall«, sagte ich, ohne ins Detail zu gehen. »Ich warte darauf, dass eine Vernehmung zu Ende geht.«


  »Wie geht es Ihrer Mitarbeiterin?«


  Die Frage versetzte mir einen Stich. »Sie… wir warten und hoffen.«


  »Wirklich schlimm«, sagte er. »Dieser Mann, Steinar Taule, man sollte ihn…«


  »Ja. Wie laufen die Ermittlungen?«


  »Er redet noch immer nicht mit uns, aber das spielt eigentlich keine Rolle. Neben Ihnen gibt es noch weitere Zeugen, die ihn als den Täter identifizieren können. Der Fall ist wasserdicht. Ob Taule aber zurechnungsfähig ist, muss noch geklärt werden.«


  »Halten Sie ihn für verrückt? Ich meine, eigentlich ist das ja offensichtlich, aber ist er psychotisch, so dass er juristisch nicht belangt werden kann?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht. Das ist nicht mein Fachgebiet. Aber Sie ahnen ja nicht, was wir zu Hause bei ihm gefunden haben. Er war wirklich total besessen von Synne Bergstrøm. Der muss sie Tag und Nacht beobachtet haben. Hat Tausende von Bildern und Fotografien. Und er hat ein Tagebuch geschrieben… die akribischste Auflistung, die Sie sich vorstellen können. Wo sie gewesen ist, wen sie getroffen hat. Läden, in denen sie war. Uhrzeiten, auf die Minute genau. Autonummern von Wagen, die vor ihrer Wohnung geparkt haben.« Er schüttelte wieder den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ob er im juristischen Sinne verrückt ist? Ich weiß es nicht. Wohl aber, dass er in allen anderen Bedeutungen des Wortes total verrückt ist.«


  »Tja, dann wird er wohl in der Psychiatrie landen, wenn er nicht ins Gefängnis gehen kann.«


  »Ja, bestimmt.« Er zögerte etwas. »Wir haben aber auch noch andere Sachen gegen Taule in der Hand.«


  »Was denn?«


  »Er war viel tiefer in das Drogengeschäft verwickelt, als wir angenommen hatten. Zu seinem Pech hat er auch da das meiste aufgeschrieben, sowohl die Mengen als auch, mit wem er zusammengearbeitet hat.«


  Ich lächelte. »Das deutet nicht gerade darauf hin, dass er psychotisch ist, sondern nur dumm.«


  »Ja, nicht wahr? Einer seiner Kompagnons sitzt schon hinter Schloss und Riegel. Es hat sich herausgestellt, dass er schon vorher dort war. Sie kennen ihn gut.«


  »Ach ja? Wer denn?«


  »Lars Knut Sture. Haben nicht Sie dafür gesorgt, dass er für den Mord an seiner Schwester geschnappt wurde?«


  Ich war überrascht. »Sture? Doch, das stimmt so weit. Das ist ja…«


  »Ich muss los, Brenne. Ich hoffe, Synne Bergstrøm ist bald über den Berg. Sie hält durch, das ist sicher ein gutes Zeichen.«


  Ich hoffte, dass er recht hatte.


  


  Zehn Minuten nach halb zwölf tat sich langsam etwas. Der Ermittler, der die Vernehmung geleitet hatte, trat auf den Flur. Er ging an mir vorbei, nickte kurz und verschwand ein paar Meter weiter in einem anderen Zimmer. Nach einer Weile kam er zurück, und mir wurde klar, dass er im Druckerraum einen Ausdruck geholt hatte. Kurz darauf tauchte er erneut auf, ging noch einmal in das Zimmer und kam mit einem einzelnen Blatt wieder.


  Korrekturen, mutmaßte ich. Sie sind fertig. Juul oder sein Anwalt haben um Korrekturen gebeten und unterschreiben jetzt die Aussage.


  Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Tür öffnete, dabei waren es nur fünf Minuten. Zuerst kamen der Ermittler und der Staatsanwalt, dann der Verteidiger und zuletzt Jesper Juul.


  Ich sah ihm an, was geschehen war. Sein Gesicht, seine Haltung, ja sein ganzer Körper sprachen für sich. Jesper Juuls Blick ließ mich an ein Kriegsopfer denken, an Menschen, die eine Katastrophe überlebt hatten. Ein abwesender Blick, der Szenen aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort sah. Sein Gesicht war blass und grau, wie bei Krebspatienten im Endstadium, und seine Schritte hatten jeglichen Schwung verloren. Er hatte den Gang eines alten Mannes, eines Mannes auf dem Weg zum Schafott.


  Sein Anwalt hielt seinen Arm, beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte Jesper Juul etwas ins Ohr, aber er reagierte nicht, war blind und taub für alles außerhalb seines Kopfes, in dem sich die Gedanken jetzt im Kreis drehten wie bei einer alten Schallplatte, die einen Sprung hatte. Ich stand von meinem Stuhl auf.


  »Hallo, Jesper«, sagte ich leise.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er mich erkannte. »Mikael«, sagte er. »Was haben Sie mir angetan? Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Was ich Ihnen angetan habe?« Mein Lachen war kurz und brutal. »Die Frage sollte wohl lauten, was Sie getan haben, Jesper! Was haben Sie Erling Iversen angetan und weiß Gott wie vielen anderen Kindern noch?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie beeindruckt ich von Ihrem sozialen Gewissen war.«


  Er sah mich an, als würde er nichts verstehen.


  »Ihr Sommerjob, Jesper! Das Sommerlager für Kinder aus schwierigen Verhältnissen, das muss für einen Pädophilen doch ein Traumjob gewesen sein.«


  »So war das nicht, Mikael! Ich wollte bloß helfen. Das war nur…«


  Seine Stimme versagte. Sein Anwalt sah mich an und schüttelte den Kopf.


  »Kommen Sie, Herr Juul«, sagte er. »Wir gehen jetzt.«


  Der Staatsanwalt sah müde, aber recht zufrieden aus.


  »Nun?«, fragte ich schließlich. »Lassen Sie hören.«


  Er streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Er hat natürlich alles geleugnet. Hat sich aufgeblasen, den Beleidigten gespielt und sich auf seinen Status und seine Position berufen. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Ja. Aber offensichtlich ist ihm dann irgendwann die Luft ausgegangen.«


  »Die Fragen nach Erling Iversen haben ihm zugesetzt, er hat sich sichtlich unwohl gefühlt, uns aber nichts gesagt. Erst als der Bericht von der Hausdurchsuchung kam.«


  »Sie sind also fündig geworden?«


  »Ja. Ein ganzer Haufen Kinderpornos auf dem PC. Ein paar Mädchen, aber vor allem Jungs. Zum Teil richtig hässliche Sachen. Es waren auch Fotos von Erling Iversen dabei.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich unglaublich. Nicht, dass er diese Neigung hat, da überrascht mich gar nichts mehr, aber dass diese Leute so unvorsichtig sein können. Warum laden sie dieses Zeug nicht auf irgendein anderes Medium, das sie dann anständig verstecken? Das geht mir einfach nicht in den Kopf.«


  »Ist aber auch gut so.«


  »Das stimmt. Auf jeden Fall ist er danach zusammengebrochen.«


  »Hat er zugegeben, sich an Erling vergangen zu haben?«


  »Ja. Plötzlich schien alle Kraft aus ihm entwichen zu sein.«


  »Und… der Mord?« Das war die Eine-Million-Frage. »Hat er den Mord gestanden?«


  »Nein.«


  »Nicht?«


  »Nein.« Der Staatsanwalt machte eine Pause. »Er war total schockiert über die Anschuldigung.«


  »Ja, sicher!«


  »Er hat es auf jeden Fall geleugnet.«


  »Und Sie haben ihm geglaubt? Natürlich leugnet er das, das hätte ich auch getan, aber das bedeutet doch wohl nicht, dass er unschuldig ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, Brenne, ich weiß. Und nein, ich glaube ihm nicht, aber…«


  »Aber was? Wenn Sie ihn genauer unter die Lupe nehmen und unter Druck setzen, wette ich, dass…«


  »Vielleicht, aber das müssen wir abwarten.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst…«


  »Ich glaube gar nichts, Mikael. Glauben ist nicht meine Sache, ich brauche Fakten. Und vorläufig haben wir keine Beweise, die darauf hindeuten, dass Jesper Juul der Täter ist.«


  Ich war schockiert. »Das können Sie doch nicht wirklich meinen! Es ist doch offensichtlich, dass Juul das bestmögliche Motiv hatte, Erling zu töten.«


  »Vielleicht, aber…«


  »Er hat Erling getötet, um ihn daran zu hindern, den Missbrauch an die große Glocke zu hängen! Diese Zusammenhänge sieht doch ein Blinder!«


  »Ein Motiv ist kein Beweis.«


  Ich war von meinen eigenen Ermittlungen so gefangen, so verführt von meinen Entdeckungen, dass ich die Sache nicht richtig durchdacht hatte.


  »Also, was meinen Sie? Wollen Sie das Verfahren gegen Jarle Iversen einfach so laufen lassen? Trotz der neuen Entwicklungen?«


  »Ja.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Es steht doch außer Frage, dass Jesper Juul der Täter…« Ich war aufgesprungen und laut geworden.


  »Beruhigen Sie sich, Brenne. Ich sehe das doch auch und habe deshalb angeordnet, den Ermittlungen gegen Jesper Juul oberste Priorität einzuräumen. Wir setzen alle verfügbaren Kräfte ein.«


  »Und parallel dazu sollten Sie das Verfahren aussetzen, bis wir…«


  »Aber vorläufig weiß ich doch nicht, wie fruchtbar diese Ermittlungen sein werden. Es kann gut sein, dass Jesper Juul mit dem Mord nichts zu tun hat. In diesem Fall müsste Ihr Mandant weitere sechs Monate in Untersuchungshaft sitzen, wenn nicht mehr. Dieses Risiko will ich nicht eingehen.«


  »Jesper Juul ist der Mörder«, sagte ich. »Sie machen einen Fehler.«


  »Wir werden sehen«, sagte der Staatsanwalt. »Sollte das so sein, bin ich der Erste, dem es leidtut. Doch bis auf weiteres läuft alles wie geplant. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich habe ein Gerichtsverfahren…«, er sah auf die Uhr, »das in weniger als sechs Stunden beginnt. Ich muss nach Hause und schlafen.«


  
    [home]
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  Verehrtes Gericht, verehrte Geschworene, verehrte Frau Richterin.«


  Ich wusste nicht, wie oft ich mich schon diese Worte hatte sagen hören, meistens so schnell, routiniert und ohne große Betonung, dass es wie eine leere Formel klang.


  Das Eingangsplädoyer des Staatsanwalts war auch nicht sonderlich aufregend gewesen.


  Seine Stimme war trocken und etwas monoton, sein Stil ruhig und sachlich. Trotzdem war er vor Gericht effektiv. Seine leise und undramatische Art überzeugte, als verliehe der Verzicht auf Dramatik und große Gesten seinen Ausführungen besondere Glaubwürdigkeit. Wenn wir anderen mit den Armen fuchtelten, flüsterten, donnerten, verführten und verängstigten, lange Kunstpausen machten und schwere verbale Geschütze auffuhren, verhielt der Staatsanwalt sich vollkommen anders. Er verkörperte die Vernunft und den gesunden Menschenverstand, vollzog normale Gedankengänge für normale Menschen und war für die Geschworenen sicherlich derjenige, der in all dem Wirrwarr die Wahrheit sprach und Fakten präsentierte, während wir anderen luftige Theorien aus dem Hut zauberten.


  Ich hatte ihn früher schon vor Gericht erlebt. Ich kannte ihn, wusste über seinen Stil Bescheid und war mir der Gefahr bewusst, aber trotzdem imponierte er mir auch dieses Mal. Er wirkte in all seiner Sachlichkeit fast hypnotisch, und ich ertappte mich selbst dabei, seine methodische Auflistung der Vorfälle abzunicken, obgleich er dabei nicht nur unbestreitbare Tatsachen vorbrachte, sondern eben auch seine persönliche Einschätzung des Tatverlaufs. Als ich meine Reaktion bemerkte, setzte ich eine ernste Miene auf, schüttelte manchmal vorsichtig den Kopf und tat so, als notierte ich mir etwas auf dem Block, der vor mir lag. Zeichnete Pfeile und Sterne, Dolche und Bomben.


  Es war ein neues Erlebnis für mich, das ich ganz und gar nicht mochte.


  Bei Strafverfahren kommt es in erster Linie auf die Vorbereitung an. Je besser man einen Fall kennt, desto effektiver kann man vor Gericht operieren, so einfach ist das. Ich hatte schon viele Gerichtsverfahren mit sogenannten Promi-Anwälten erlebt, und dabei war mir aufgefallen, dass die meisten nicht gut vorbereitet waren. Sie können sich gar nicht vorbereiten. Sie springen von dem einen großen Fall zum nächsten, machen fast keine Pausen, und haben dadurch weder Zeit noch Kapazität, sich gründlich auf die Verhandlung vorzubereiten. Ihre Routine hilft ihnen natürlich trotzdem, und in der Regel kommen sie damit durch, ohne dass jemand bemerkt, wie schlecht sie den Fall kennen.


  Ich hatte mich immer genau vorbereitet, egal ob es ein großer Fall oder eine Bagatelle gewesen war, und mir selbst geschworen, nie zu schludern, egal wie bekannt und gefragt ich werden würde. Jetzt saß ich hier, hatte weder einen Plan noch die Kontrolle, dafür aber ein ungutes Gefühl im Bauch.


  Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und die letzten Tage darauf verwendet, der Spur eines Kinderschänders zu folgen. Dabei hätte ich das Verfahren vorbereiten und die Feinarbeit erledigen sollen, um mir mein Eingangsplädoyer zurechtzulegen und vor allem an Jarles Aussage zu feilen. Als Jesper Juul aus dem Vernehmungsraum getaumelt war und sich seine Welt um hundertachtzig Grad gedreht hatte, war ich mir sicher gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich hatte geglaubt, Jarles Fall würde nun gar nicht mehr vor Gericht verhandelt werden, und hatte den Sieg schon in Reichweite gewähnt.


  Jetzt war ich ein angeschlagener Boxer, der durch den Ring taumelte, die Deckung hochhielt und einen Fuß vor den anderen stellte, in Wirklichkeit aber einen Treffer zu viel eingesteckt und Beine wie Gummi hatte. Meine Reflexe funktionierten nicht mehr, und mein Kopf war voller Chaos und böser Vorahnungen. Ich wusste nicht mehr, ob ich die richtige Entscheidung gefällt hatte.


  Ich blickte rasch nach links und sah Jarle auf seinem Platz sitzen. Er sah immer noch panisch aus, seine Augen schweiften durch den Saal und huschten vom Richter zum Staatsanwalt und von dort zu den Geschworenen und wieder zurück. Ich sah, dass sein rechtes Bein unter dem Tisch wie ein Metronom zuckte, rastlos, ruhelos, hilflos.


  Bei unserer ersten Begegnung am Morgen hatte er mich angeschrien. Er war so wütend und verzweifelt gewesen, dass seine Worte nicht in der richtigen Reihenfolge gekommen waren. Einen Moment lang war ich froh darüber gewesen, dass die Wachen da waren und er noch Handschellen trug. Ich versuchte, ihn zu besänftigen, Kontakt zu ihm zu bekommen, aber es dauerte Minuten, bis er ruhig genug war, um mir zuzuhören.


  »Hören Sie mir zu, Jarle«, sagte ich. »Es wird funktionieren, ich habe das unter Kontrolle, Jarle, es wird gutgehen.«


  »Gutgehen? Sie haben doch nicht mehr alle! Vor kurzem haben Sie noch behauptet, es würde gar nicht mehr zur Verhandlung kommen. Ich habe Sie seit Ewigkeiten nicht gesehen, wir haben nichts vorbereitet, ich soll bald meine Aussage machen, und Sie behaupten, Sie hätten alles unter Kontrolle? Sie sind… Sie sind…«


  Ich drückte ihn unmittelbar hinter der Tür des Gerichtssaals auf einen Stuhl. »Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Verhandlung beginnt. Ich habe gesagt, dass der Fall vielleicht gar nicht mehr zur Verhandlung kommt, nicht dass ich mir da sicher war.«


  »Wir haben nichts vorbereitet und ich soll…«


  »Ich weiß, und das ist dumm, ich glaube aber nicht, dass es eine Rolle spielt, Jarle. Ich glaube zu wissen, wer der Mörder ist. Es geht wohl nur noch um Stunden, höchstens Tage, bis die Polizei genug gegen ihn in der Hand hat, um die Anklage gegen Sie fallenzulassen.«


  »Was? Wer… ?«


  »Er heißt Jesper Juul, aber vergessen Sie das, das ist nicht wichtig, ich werde Ihnen das später erklären. Wir haben jetzt nicht genug Zeit. Hören Sie jetzt gut zu. Ich sage Ihnen jetzt, worauf es ankommt, wenn Sie Ihre Aussage machen.«


  Er lauschte und nickte, ich wusste jedoch nicht, wie viel ihn wirklich erreichte.


  Als ich ihn ansah, spürte ich die Unruhe in mir aufkeimen.


  »… Synne Bergstrøm«, sagte der Staatsanwalt. Ich zuckte zusammen und hörte wieder zu. »Neben Erlings Freundin Margaret war sie die Letzte, die das Opfer lebend gesehen hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde der Mord begangen, unmittelbar nachdem sie den Tatort verlassen hatte. Das wird aus der Stellungnahme des Gerichtsmediziners deutlich, die Sie noch zu hören bekommen werden. Des Weiteren wissen wir, dass der Angeklagte am Tatort aufgetaucht ist, kurz nachdem Synne Bergstrøm von dort verschwunden war.« Er machte eine Pause, nahm einen Zettel vom Tisch auf und legte ihn beiseite. »Ich werde später auf die Bewegungen des Angeklagten am Mordabend zurückkommen. Wichtig ist mir in dem Zusammenhang vor allem, dass Synne Bergstrøm die Letzte war, die Erling lebend gesehen hat.«


  Er hob den Kopf und sah zu Jarle hinüber, der seinen Blick erwiderte. Die zwei starrten sich quer durch den Gerichtssaal ein paar Sekunden lang an. »Abgesehen vom Mörder natürlich.«


  Der Staatsanwalt blickte wieder auf seine Notizen. »Die Anwältin Bergstrøm ist leider nicht in der Lage, als Zeugin aufzutreten… sie ist ernsthaft erkrankt. Aber das ist kein Problem für das Verfahren. Sie hat eine Aussage, nein zwei Aussagen bei der Polizei gemacht, die ich hier vor Gericht verlesen werde. Ich gehe davon aus, dass die Verteidigung nichts dagegen hat.« Ein neuerlicher Blick, dieses Mal auf mich gerichtet.


  Ich nickte, um ihm mein Einverständnis zu zeigen. Er sprach weiter und ich verlor erneut den Faden. Was er sagte, war mir nicht neu. Für die Geschworenen und für den Richter war es hingegen wichtig. Sie hatten keinen Zugang zu den Ermittlungsakten und kannten den Fall nur aus dem Fernsehen oder den Zeitungen. Das Eingangsplädoyer des Staatsanwalts war ihre erste Begegnung mit den Fakten, wie die Polizei diese sah. Sowohl der Richter als auch die Geschworenen drückten jetzt in gewisser Weise die Schulbank, und der Staatsanwalt übernahm die Rolle des Lehrers. Sie hörten aufmerksam zu und machten sich fleißig Notizen. Ich hatte alles bereits gelernt und langweilte mich.


  Etwas von dem, das der Staatsanwalt gesagt hatte, quälte mich, ich wusste aber nicht mehr genau, was.


  Seine Worte beinhalteten keine Neuigkeiten, nichts, das ich nicht bereits wusste oder das für den Fall von besonderer Bedeutung war. Trotzdem hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, etwas, das ich erkennen und mit den anderen Fakten in Verbindung bringen musste. Nur was? Es belastete mich beinahe physisch, wie das Jucken an einer Körperstelle, die man nicht erreichen konnte. Quälend, störend, irritierend.


  


  Der Staatsanwalt war fertig und setzte sich. Richterin Lorentzen, eine Frau mittleren Alters, deren blonde Haare wie ein Helm an ihrem Kopf lagen, beugte sich nach rechts und flüsterte ihrem Kollegen etwas zu. Dann wandte sie den Kopf und sah zu mir herüber. In meinem Bauch bewegte sich etwas. Eine Schlange, die sich bisher ruhig verhalten hatte, begann sich zu bewegen.


  »Herr Anwalt?«, sagte die Richterin. »Möchten Sie etwas dazu bemerken?«


  Ich erhob mich von meinem Stuhl. »Ja, danke Frau Vorsitzende.«


  Und die Schlange biss zu, ließ die Angst in meinem Bauch auflodern, in meine Brust steigen und schließlich mein Hirn paralysieren. Ich blieb stehen, halb aufgerichtet, die Hände auf die Tischplatte gestützt und fürchtete, vor den Augen der Geschworenen zusammenzubrechen.


  »Herr Brenne«, sagte die Richterin. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Es kam vollkommen unerwartet. Seit dem Überfall auf Synne hatte ich keinen Anfall mehr gehabt. Die Tage waren wie im Flug vergangen, erst am Krankenbett und danach mit den Vorbereitungen des Falls, und kein einziges Mal in dieser Zeit hatte die Angst ihren Kopf gehoben. Peters Warnungen hatte ich verdrängt.


  »Herr Brenne?«


  »Entschuldigen Sie, Frau Vorsitzende«, sagte ich. Meine Stimme kam mir fremd, heiser und rauh vor. »Ich habe ein Problem mit meinem Rücken. Könnten Sie mir ein paar Minuten Aufschub gewähren?«


  Sie sah mich besorgt an. »Aber natürlich. Das Gericht macht eine kurze Pause.«


  Ich sank auf dem Stuhl zusammen, legte den Kopf in die Hände und ließ die Panik über mich schwappen.


  


  Sieben Minuten später war es vorbei. Ich war aufgestanden, noch etwas zittrig und schwach, aber es war vorüber, so dass ich wieder denken, reden und aufrecht stehen konnte. Auf der anderen Seite des Raumes saßen die Geschworenen, zehn mir unbekannte Menschen. Ich kannte nur ihre Namen und Berufe. Ich wusste nichts über ihre Träume, hatte keine Ahnung, welche Lebenseinstellung sie hatten, welche Vorurteile oder Werte, und würde das alles auch nie erfahren. Alle anderen Akteure bekommen im Lauf eines Strafprozesses ein Gesicht. Sie reden, agieren, reagieren, so dass ich am Schluss etwas über sie weiß, so wie sie etwas über mich wissen. Nicht so die Geschworenen. Sie sitzen nur still da, hören zu und bilden sich ein Urteil. Aber trotzdem musste ich zu ihnen vordringen, wollte ich diesen Fall gewinnen. Heute wusste ich nicht, ob ich dazu in der Lage sein würde.


  »Sie haben gehört, wie der Herr Staatsanwalt den Fall dargestellt hat. Er war exakt und systematisch«, begann ich. »Das meiste, was er gesagt hat, die Fakten, die Chronologie und der Hintergrund, sind meines Wissens richtig.«


  Ich trank einen Schluck Wasser, mein Mund war bereits trocken.


  »Auch was der Staatsanwalt über Jarle Iversen gesagt hat, stimmt weitestgehend. Er hat zwar ein etwas einseitiges Bild meines Mandanten gezeichnet, aber es ist nicht zu bestreiten, dass er aus schwierigen Verhältnissen stammt und es nicht immer leicht gehabt hat. Jarle ist unter Menschen aufgewachsen, die keine ›normalen‹ Leben führen, und so ist auch sein Leben nicht normal. Er nimmt manchmal Drogen, hat einige Vorstrafen und neigt zur Gewalt. Er ist nicht gerade derjenige, den wir uns als Schwiegersohn aussuchen würden.«


  Meine Worte brachten sie zum Lächeln, jedenfalls einige von ihnen. Andere starrten mich weiterhin abwartend und ernst an.


  »Also– warum sage ich Ihnen das? Die Antwort ist ganz einfach. Ich möchte Sie daran erinnern, warum Sie hier sind. Sie sitzen hier in diesem Gerichtssaal, um die Beweisführung zu verfolgen. Und am Ende dieser Reise müssen Sie alles, was Sie gehört haben, abwägen und zu guter Letzt ein Urteil fällen. Bis jetzt ist noch kein einziger Beweis aufgezeigt worden. Eigentlich haben wir noch gar nicht begonnen. Das Eingangsplädoyer des Staatsanwalts ist nämlich kein Beweis. Es gibt nur die Ansicht eines Mannes wieder, seine Deutung der Geschehnisse und Beweise, und diese ist faktisch ohne Bedeutung.«


  Ich nahm einen weiteren Schluck Wasser, um meine Worte auf die Geschworenen wirken zu lassen.


  »Ich erkenne bei Ihnen eine gewisse Reaktion darauf, dass ich die Auffassung des Staatsanwalts für nicht wichtig halte, aber ich stehe zu diesen Worten. Sie ist ebenso unwichtig wie meine Einschätzung. Das Einzige, das in diesem Fall von Bedeutung ist, ist Ihre Meinung. Damit meine ich aber nicht die Meinung, die Sie jetzt haben, sondern Ihre Einschätzung des Falls, nachdem Sie die Beweisaufnahme gehört haben. Im Augenblick sollten Sie eigentlich gar keine Meinung haben, sondern einfach offen sein für alles, was kommt.«


  Ich ließ meinen Blick von Geschworenem zu Geschworenem gleiten. Sie beobachteten mich, waren wach und aufmerksam. Sie sahen ernst aus.


  »Jarle Iversen hat Anspruch auf Ihre Offenheit. Er hat vielleicht keinen Anspruch darauf, dass man ihm glaubt, das hat wohl niemand vor Gericht. Wir befinden uns hier in einer Arena, in der jeder Angeklagte sich damit abfinden muss, eingeschätzt und gemustert zu werden, an einem Ort, an dem die eigene Aussage gegen die Beweise abgewogen wird. Aber er hat einen Anspruch darauf, dass er selbst und die Beweise, die aufgezeigt werden, nüchtern und ohne Vorurteile bewertet werden. Die Verhandlung hier vor diesem Gericht ist eine ernste Sache. Zu Hause in unserem Wohnzimmer oder in netter Gesellschaft können wir uns vorschnelle Urteile, billige Lösungen und Voreingenommenheit leisten, nicht aber hier. Hier gelten andere Regeln, auf jeden Fall für Sie.«


  Ich holte tief Luft, erwog einen Moment lang das Für und Wider und fuhr dann fort: »Ich bin gleich am Ende. Erlauben Sie mir aber, noch eine Sache anzusprechen. Der Staatsanwalt ist der Meinung, dass Jarle Iversen seinen Bruder Erling umgebracht hat, und er glaubt, diese Behauptung auch beweisen zu können. Ich glaube nicht, dass er das kann. Ich glaube, dass Jarle Iversen einfach Pech hatte. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort und sitzt nur deshalb hier auf der Anklagebank. Ich glaube, der Mörder ist jemand anders. Und ich hoffe, Ihnen im Lauf der kommenden Tage beweisen zu können, dass ich recht habe.«


  Ich setzte mich.


  Es war einen Moment lang still im Saal, während meine Worte Gehör fanden und ihre Wirkung taten. Die Geschworenen sahen mich an, abwartend und ein klein bisschen verwirrt. Sie wussten nicht recht, was sie von meinen letzten Worten halten sollten. Der Staatsanwalt sah mich missbilligend an, als hätte ich etwas Unpassendes gesagt. Auch die Richterin blickte unsicher zu mir herüber, als fragte sie sich, welche Überraschungen ich noch aus dem Hut zaubern würde. Der Einzige, der zufrieden aussah, war Jarle, und das war gut so. Ihm zuliebe hatte ich diese letzten Worte gesagt. Er musste wieder daran glauben, dass wir diesen Prozess gewinnen konnten. Ich hoffte nur, dass es half, denn als Nächster war er an der Reihe.
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  Ich schwitzte unter der Robe. Jarle war viel zu vorsichtig, hatte viel zu viel Angst, etwas Falsches zu sagen. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Mandanten hatte, der sich so verhielt. Er war misstrauisch, fast paranoid in seiner Furcht vor jeder Frage, die ihm der Staatsanwalt stellte, und vermutete überall Fallen und versteckte Bedeutungen. Diese Angst und Unsicherheit ließ ihn immer lange nachdenken, bevor er antwortete, und wenn dann die Antwort kam, war sie so kurz und präzise wie möglich, häufig nur ein »Ja« oder »Nein«.


  Jarle hatte jetzt zum siebten Mal hintereinander nur mit »Nein« geantwortet, ohne seine Aussage zu vertiefen. Als hätte er etwas zu verbergen. Der Staatsanwalt sah ihn resigniert an.


  »Sie helfen mir nicht gerade, Ihre Geschichte zu rekonstruieren, nicht wahr.«


  Jarle sagte nichts.


  »Nicht wahr, Herr Iversen?«


  »War das eine Frage?«


  Ich stand auf. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Herr Staatsanwalt. Frau Vorsitzende?«


  »Ja, Herr Brenne?«


  »Darf ich um zehn Minuten Pause bitten?«


  »Herr Staatsanwalt?«


  Er breitete ruhig die Arme aus. »Wegen mir gerne.«


  


  Ich wusste, es war mein Fehler, dass es so lief. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich mit einem unvorbereiteten Mandanten vor Gericht erschienen und registrierte jetzt, dass der Prozess zu unseren Ungunsten lief. Und das, noch ehe er richtig angefangen hatte.


  »Sie müssen sich entspannen, Jarle«, sagte ich. »Sie denken fünf Minuten nach und antworten dann trotzdem einsilbig. Wissen Sie, dass Sie dadurch schuldiger wirken als Bin Laden persönlich?«


  Er sah mich zweifelnd an. »Und wenn ich was Falsches sage? Dieser aalglatte Typ hat es doch auf mich abgesehen.«


  »Niemand hat es auf Sie abgesehen. Er stellt ganz normale Fragen. Hören Sie mir zu, Jarle. Sie müssen sich entspannen und nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen. Sie können gar nichts Falsches sagen.«


  »Ich habe Angst, irgendwie ausgetrickst zu werden.«


  Ich seufzte. »Glauben Sie mir, Sie können nichts Falsches sagen. Aber Sie müssen damit aufhören… Dinge zurückzuhalten.«


  »Ich werde es versuchen.«


  


  Er versuchte es, und irgendwann begann er tatsächlich, seine eigene Geschichte zu erzählen. Er redete immer zusammenhängender, ohne dass der Staatsanwalt ihn mit weiteren Fragen unterbrechen musste. Endlich kam seine Version der Geschehnisse dieses Abends heraus. Stockend zwar und manchmal zögerlich zeichnete er seine Bewegungen an diesem Abend nach, und seine Darstellung funktionierte in gewisser Weise sogar. Er war noch immer unsicher und steif und reagierte auf jede Frage des Staatsanwalts mit erneuter Nervosität, aber trotz allem gelang es ihm schließlich, etwas zu vermitteln, das die Zuhörer rührte und das ihm in meinen Ohren eine gewisse Glaubwürdigkeit schenkte.


  Als er fertig war, herrschte absolute Stille im Saal. Die Augen der Geschworenen hingen an ihm, als hätten sie plötzlich einen neuen Menschen im Zeugenstand entdeckt. Eine zugängliche Person, die sich hinter dem unzugänglich wirkenden jungen Mann versteckt hatte.


  Der Staatsanwalt räusperte sich und sah auf seine Uhr. »Ich weiß nicht, Frau Richterin, es ist schon recht spät…«


  »Ja. Wir unterbrechen die Verhandlung bis morgen früh um neun Uhr. Herzlichen Dank.«


  Sie verschwand so schnell, dass ihre schwarze Robe wie ein Segel hinter ihr herflatterte, gefolgt von den anderen beiden Richtern, die es etwas langsamer angehen ließen, bevor auch die Geschworenen aus dem Raum gingen. Der Saal leerte sich langsam.


  Ich ging zu Jarle. Er saß noch immer im Zeugenstand, allein, mitten im Raum. Er sah müde aus.


  »Wie lief es?«, fragte er. »War das jetzt besser?«


  »Das war besser, Jarle«, sagte ich. »Viel besser. Sehen Sie, Sie mussten sich nur entspannen.«


  »Gut«, sagte er. »Bin ich jetzt fertig?«


  »Nein. Es wird morgen weitere Fragen geben, aber auch das schaffen Sie.«


  »Das hoffe ich. Ich hätte es aber trotzdem lieber bereits hinter mir.«


  Das wäre mir auch lieber gewesen.


  


  Am Abend des vergangenen Tages war ich optimistisch gewesen, doch an diesem Morgen ging von Beginn an alles schief. Der Staatsanwalt stürzte sich sogleich auf Jarle und sprach die kritischen Punkte an.


  »Warum sind Sie zu Ihrem Bruder gefahren? Was wollten Sie da?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  »Ach nein? Sie hatten keinen konkreten Grund?«


  »Nein.«


  »Wollten Sie mit ihm reden?«


  »Ja, das wollte ich wohl.«


  »Worüber?«


  »Über verschiedene Dinge.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich war sauer auf ihn, weil er…«


  »Was?«


  »Weil er… mit kleinen Jungs rumgemacht hatte.«


  »Er hat sich sexuell vergriffen? Waren Sie deshalb wütend auf ihn?«


  »Ja.«


  »So wütend, dass Sie ihn verprügeln wollten?«


  »Nein, nein, so war das nicht. Ich wollte… reden.«


  »Wollte er denn auch mit Ihnen reden?«


  »Wie meinen Sie das? Er war…«


  »Ja, ja, ich weiß, dass Sie gesagt haben, er sei schon tot gewesen, als Sie dort angekommen sind, aber das meinte ich gar nicht. Ich dachte eher an vorher. War er interessiert daran, mit Ihnen zu reden? Wollte er, dass Sie ihn besuchen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sie haben erst an diesem Tag erfahren, wo er wohnte, ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Wollte er nicht, dass Sie wissen, wo er wohnt?«


  »Ja, nein, ich weiß es nicht.«


  »Dann ist es also nicht richtig, dass er seinen Aufenthaltsort vor Ihnen geheim gehalten hat?«


  »Doch, vielleicht.«


  »Wir haben Zeugen, die das bestätigen können.«


  Schweigen von Jarle, nur ein scharfer Blick zu mir, ein kleines Notsignal, aber ich konnte ihm jetzt nicht helfen. Ich wusste genau, dass ich in die Schranken verwiesen würde, sollte ich es jetzt versuchen. Ich würde erst einschreiten, wenn es noch schlimmer kam.


  »Was glauben Sie, warum hat er diesen Ort vor Ihnen geheim gehalten?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ist es möglich, dass er Angst vor Ihnen hatte.«


  »Nein. Wir hatten eine gute Beziehung.«


  »Ah ja. Er hatte also keinen Grund, vor Ihnen Angst zu haben?«


  »Nein.«


  »Obwohl Sie ihn ein paar Wochen vorher im Busbahnhof zusammengeschlagen haben?«


  »Das… das war ein Missverständnis.«


  Jarles Antwort hing in der Luft, und der Staatsanwalt ließ sie dort bewusst lange hängen.


  »Eine kurze Pause, Frau Vorsitzende«, sagte er. »Ich hätte gerne fünf Minuten.«


  


  Nach der Pause kam sogleich das nächste Thema zur Sprache.


  »Als Sie uns gestern erzählt haben, wie Sie Ihren Bruder gefunden haben, da erwähnten Sie nichts davon, dass Sie etwas vom Tatort mitgenommen haben, nicht wahr?«


  »Doch, ich habe gesagt, dass ich etwas mitgenommen habe, das auf dem Boden gelegen hat.«


  »Okay, mag sein, vielleicht haben Sie das gesagt. Aber haben Sie auch erwähnt, um was es sich dabei gehandelt hat?«


  »Nein. Ich wusste in diesem Augenblick nicht, was es war.«


  »Ach nein. Aber jetzt wissen Sie es, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was war es?«


  »Geld.«


  »Könnten Sie bitte etwas lauter sprechen, damit auch die Geschworenen Sie verstehen?«


  »Geld.«


  »Genau. Achttausend Kronen, stimmt das?«


  »Ich glaube schon.«


  »Aber als Sie das Geld genommen haben, wussten Sie nicht, was es war?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie mit dem Zeug gemacht, das Sie mitgenommen haben und von dem Sie nicht wussten, was es war?«


  Ein Schulterzucken. »In die Tasche gesteckt.«


  »Und als Sie nach Hause kamen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sind mit einem Taxi nach Hause gefahren, nicht wahr?«


  »Ja, das habe ich gestern doch gesagt.«


  »Genau. Und als Sie den Taxifahrer bezahlt haben, was haben Sie da gemacht?«


  »Häh?«


  »Sie haben mit dem Geld bezahlt, das Sie bei Ihrem Bruder gefunden haben, richtig?«


  »Ja, das stimmt, glaube ich.«


  »Genau. Wir wissen, dass Sie das getan haben, denn an den Scheinen war Blut. Mir kommt da eine Frage: Wenn Sie nicht wussten, dass Sie Geld vom Tatort mitgenommen hatten, wie konnten Sie dann die Hand in die Tasche stecken und das Geld verwenden, um das Taxi damit zu bezahlen?«


  Eine lange Pause.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nein«, sagte der Staatsanwalt. »Das ist wirklich merkwürdig, nicht wahr?«


  


  Als der Staatsanwalt sich dem Ende näherte, war Jarle wieder ganz der Alte und so wütend, dass er kaum noch stillsitzen konnte. Ich sah seinem Blick und seiner Körperhaltung an, dass er sich dem Punkt näherte, an dem er die Kontrolle verlor und zum Angriff überging. Auch den Geschworenen entging das nicht. Sie waren auf der Hut wie Besucher im Zoo, die plötzlich bemerkten, dass den Käfigen die Gitter fehlten. Und dieses Mal verfolgten auch die Wachleute aufmerksam die Verhandlung.


  Er war nah an seiner Grenze, doch es kam nicht zum Eklat, und das war das Verdienst des Staatsanwalts. Er ging wie ein Sportangler vor, zog ihn etwas näher an sich heran, um ihm dann wieder Leine zu geben. Er »las« Jarle Iversen, manipulierte ihn und hielt ihn wie ein Löwenbändiger auf der richtigen Seite dieser Grenze. Dieses Schauspiel mitzuerleben war frustrierend, gleichzeitig aber auch beeindruckend. Wenn ich einzugreifen versuchte, übersah er mich total und überließ mich der Richterin, während er unbeeindruckt weitermachte.


  


  Nach der Mittagspause war ich an der Reihe. Ich versuchte es, und auch Jarle Iversen gab sein Bestes, aber die Situation war nicht mehr zu retten. Der Staatsanwalt hatte ganze Arbeit geleistet und unsere Position massiv geschwächt. Als der Tag zu Ende ging und die Geschworenen Jarle Iversen musterten, waren ihre Gesichter nicht schwer zu lesen. Sie starrten ihn mit einer Mischung aus Neugier, Furcht und Abscheu an, ein Ausdruck, der nur eine Sache bedeuten konnte. Sie sahen in ihm einen Mörder.


  »Das ist scheiße gelaufen, oder?«, fragte er.


  »Es lief nicht so gut wie gestern.«


  »Ersparen Sie mir diesen Mist, das ist voll in die Hose gegangen.«


  »Ja«, räumte ich ein. »Das stimmt.«


  »Ich kann dafür in den Bau gehen, oder? Die können mich verurteilen? Ich weiß das, die können das, das stand in ihren Blicken.«


  »Sie werden nicht verurteilt werden, Jarle. Der Mörder sitzt bei der Polizei in Untersuchungshaft.«


  »Und was mache ich dann hier?«


  »Geben Sie der Polizei ein bisschen Zeit, Jarle. Lassen Sie die erst einmal ihre Ermittlungen abschließen.«


  »Aber es ist doch nicht gesagt, dass sie wirklich Beweise gegen diesen anderen finden.«


  »Nein, aber ich glaube, dass er gestehen wird.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Wenn nicht, werde ich ihn als Zeugen vorladen und den Geschworenen zeigen, was das für ein Mann ist, was er getan hat und wie groß sein Motiv war, Erling zu töten. Keine Jury der Welt wird Sie verurteilen, wenn ich mit Jesper Juul fertig bin. Vertrauen Sie mir, Jarle. Ich weiß, was ich tue.«


  »Okay«, sagte er. »Sie wissen das besser.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 52

  


  Am nächsten Morgen erschien der Staatsanwalt erst, als alle anderen bereits Platz genommen hatten und der Gerichtsdiener unruhig auf die Uhr starrte.


  »Tut mir leid«, sagte er, als er sich die Robe anzog. »Ich wurde aufgehalten, als ich mein Büro verlassen wollte.«


  Der Gerichtsdiener nickte nur, öffnete den Richtern die Tür, die gleich darauf in den Saal marschierten, ihre Stühle zurückzogen, sich hinsetzten und ihre Blicke über uns Anwesende schweifen ließen, die wir alle wie eine Schulklasse dastanden und warteten. Ein Nicken und eine Handbewegung und wir nahmen Platz und rückten unsere Stühle zurecht. Dann ging es weiter.


  Zeugen kamen und gingen, gaben feierliche Versicherungen ab, sahen sich nervös im Saal um, bemerkten, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, litten unter den unangenehmen Rahmenbedingungen und Ritualen und stammelten sich durch ihre Erklärungen. Ich achtete kaum auf das, was sie sagten, und hatte nur wenige Fragen. All meine Gedanken kreisten um Jesper Juul, um das, was mit ihm geschah, und um die Frage, warum ich nichts mehr über ihn erfahren hatte. Mental bereitete ich mich darauf vor, ihn als Zeugen vorzuladen. Ich fragte mich, wie ich vorgehen musste, um deutlich zu machen, dass er sich an Erling vergangen hatte. Würde es nötig sein, auch Stian als Zeugen aufzubieten? Am liebsten hätte ich darauf verzichtet. Er war für eine Aussage vor Gericht nicht geeignet.


  Endlich kam die erste Pause. Nachdem die Geschworenen und die Richter den Saal verlassen hatten, ging ich hinüber auf die andere Seite zum Staatsanwalt.


  »Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin«, sagte er, aber ich winkte ab.


  »Was passiert mit Jesper Juul?«, fragte ich. »Hat er gestanden?«


  Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. »Nein, Brenne, das hat er nicht. Genau deshalb bin ich zu spät gekommen, ich habe einen Anruf von den ermittelnden Beamten bekommen…«


  »Dann möchte ich ihn als Zeugen vorladen«, fiel ich ihm ins Wort. »Er ist auf jeden Fall verdächtig. Und ich werde auch die Ermittler in den Zeugenstand rufen, die ihn verhört haben. Wir haben das Geständnis eines Kindesmissbrauchs. Das hat er doch wohl nicht zurückgezogen, oder?«


  »Nein, das hat er nicht.«


  »Der Mann hat ein Motiv. Ein viel klareres Motiv als Jarle. Ich will…«


  »Ja«, sagte der Staatsanwalt leise. »Das hat er. Aber er ist nicht der Mörder.«


  »Was? Was sagen Sie da?«


  »Jesper Juul ist nicht der Mörder. Er hat ein Alibi.«


  »Das… kann ich nicht glauben! Haben Sie dieses Alibi wirklich gründlich überprüft? Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Alibi im Nachhinein…«


  »Sein Alibi ist wasserdicht, Mikael. Er war bei einer Stadtratssitzung.«


  »Bei einer Ratssitzung?«


  »Ja. Und die ging bis weit nach Mitternacht. Er hat ein absolut wasserdichtes Alibi.« Ein blasses Lächeln. »Er stand sogar selbst am Rednerpult, als der Mord passierte.«


  »Oh!«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht über die Lippen. Die Angst zupfte an meinen Nerven, leicht wie die Flügel eines Vogels, und ich wartete auf die nächste Panikattacke. Aber die kam nicht. Alles, was ich fühlte, war Apathie und Leere. Der Staatsanwalt sah mich an, und in seinen Augen lag so etwas wie Anteilnahme. Ich hatte soeben meinen Prozess verloren, und er wusste das.


  


  In der Mittagspause unterrichtete ich Jarle. Wir saßen in einer der engen Wartezellen im Untergeschoss des Gerichts. Mir graute vor seiner Reaktion. Ich erwartete einen Ausbruch, einen Wutanfall, aber der blieb aus. Er sah mich einfach nur traurig an und nickte.


  »Ich wusste es«, sagte er. »Das war zu gut, um wahr zu sein.«


  »Es tut mir leid, Jarle«, sagte ich. »Das war… das hätte anders laufen sollen.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ist halt so gelaufen.«


  Mir wurde plötzlich bewusst, dass Jarle Iversen trotz der Aggression und Härte, mit der er der Welt begegnete, Niederlagen gewohnt war und nicht erwartete, dass ihm das Leben etwas schenkte. In seinen Augen erkannte ich, dass er diese Niederlage bereits abgehakt und resigniert hatte.


  »Aber das ist wirklich eine verdammte Scheiße«, fügte er hinzu.


  Dann legte er sich auf die schmale Pritsche und drehte mir den Rücken zu.


  


  Aus diesem Grund gab ich nicht auf. Jarle konnte resignieren, nicht aber ich. Ich hatte versagt, einen Fehler gemacht und mehr versprochen, als ich halten konnte. Obgleich ich wusste, dass es unlogisch und ungerecht war, hatte ich in erster Linie das Gefühl, Synne betrogen zu haben. Diese Empfindung quälte mich, aber ich konnte nichts anderes tun, als mich in den Fall zu verbeißen und alles nur Erdenkliche zu versuchen. Ich hielt meine und Jarles Moral hoch und strahlte Selbstvertrauen und Sicherheit aus. Saß zurückgelehnt und entspannt da, war aufmerksam und immer zur Stelle, wenn es darauf ankam. Für alle Außenstehenden war ich ein Verteidiger, der an seine Sache und seinen Mandanten glaubte, aber das war nur Fassade. Ich war ein Zauberer, ein Illusionist, der mit nett anzuschauenden Handbewegungen, fegenden Rockschößen und immer neuen Kostümen und Ablenkungsmanövern das Publikum davon zu überzeugen versuchte, an das Unmögliche zu glauben. Dabei wusste ich ganz genau, dass dieser Prozess verloren war.


  Einige Fälle hängen vom Angeklagten ab, und zwar nur vom Angeklagten. Sie stehen und fallen mit seiner oder ihrer Glaubwürdigkeit. Bekommt sie Risse, gerät das ganze Verfahren ins Wanken. In diesem Fall war das bereits für alle sichtbar am zweiten Prozesstag geschehen. Durch meine eigenen Fehleinschätzungen und falschen Entscheidungen hatte ich den Prozess verloren, und das wusste ich. Deshalb arbeitete und rackerte ich weiter und versuchte mich selbst von einem möglichen Wunder zu überzeugen. Zeugen kamen, machten ihre Aussage und gingen wieder. Ich stellte meine Fragen, kratzte ein bisschen an ihrer Selbstsicherheit und forderte ihre Allwissenheit heraus, doch in Wahrheit war dies ein Prozess, bei dem ich mit der Beweisaufnahme nicht allzu viel erreichen konnte.


  Die Fakten standen mehr oder weniger fest. Es gab keinen Zweifel daran, dass Jarle am Tatort gewesen war, und niemand konnte mit Sicherheit wissen, ob Erling zu diesem Zeitpunkt schon tot oder noch am Leben gewesen war. Wir konnten ihm nur glauben oder eben nicht glauben. Ich glaubte ihm, aber in dem großen Gerichtssaal mit den hohen gotischen Fenstern war ich mit diesem Glauben vermutlich allein. Diesen Eindruck vermittelten jedenfalls die gelangweilten Blicke der Geschworenen und der leicht erhöht sitzenden Richter.


  Aber dieser Eindruck trog, denn inzwischen war auch Katrine hier. Sie war gegen Ende des dritten Prozesstages aufgetaucht. Als sie unvermittelt den Saal betrat, hatte ich mich erhoben und den Staatsanwalt unterbrochen, um darauf aufmerksam zu machen, dass die Mutter des Angeklagten gekommen war. Ich behielt mir vor, sie später noch als Zeugin aufzurufen, bat aber darum, ihre ständige Anwesenheit im Gerichtssaal trotzdem zu ermöglichen.


  »Es ist kein Problem, dass Frau Iversen anwesend ist, auch wenn sie später noch als Zeugin auftreten sollte«, sagte die Richterin. »Sind Sie einverstanden, Herr Staatsanwalt?«


  Er nickte. »Gerne.«


  Katrine stand für einen Augenblick unschlüssig da. Sie war verwirrt über die Aufmerksamkeit und wusste nicht, was passierte, bis die Richterin sich an sie wandte. »Sie können einfach Platz nehmen, Frau Iversen.«


  Sie ging unter den Blicken aller durch die Bankreihen. Ihre kurzen, etwas unsicheren Schritte zeigten mir, dass sie getrunken hatte, aber sie hielt den Kopf hoch und ging aufrecht bis zur ersten Reihe, wo sie Platz nahm. Seither war sie jeden Tag da, und hatte keine Minute des Prozesses mehr verpasst. Jeden Tag vor Prozessbeginn und nachmittags am Ende des Prozesstages, ging Jarle, gefolgt von den Polizisten, zu ihr und holte sich eine Umarmung und ein paar aufmunternde Worte ab. Katrine wirkte jeden Tag aufs Neue leicht alkoholisiert. Sie war seltsam geschminkt, man konnte glauben, sie hätte das im Dunkeln gemacht, und sie trug ständig eine Sonnenbrille, wie auch immer das Wetter war. Trotzdem war ich ein bisschen stolz auf sie. Sie war unser einziger Rückhalt im Saal, was viel darüber aussagte, wie unsere Aktien standen. Aber wir waren ganz einfach froh, dass sie da war, und das galt wirklich für Jarle und für mich.


  Sie saß ebenso aufrecht da, als der Gerichtsmediziner in den Zeugenstand trat, die Bilder von Erling zeigte und ohne jede Leidenschaft auf jedes noch so kleine Detail hinwies. Sollte dieser Mann irgendwo Mitleid und Menschlichkeit besitzen, waren diese Gefühle perfekt hinter Fachausdrücken und professioneller Terminologie versteckt.


  Ich hatte den Tatort gesehen und wusste, was uns erwartete. Erinnerte mich zu gut an den Anblick der offenen Tür und an all das Blut. Den Geruch nach Metall. Erlings durchtrennte Kehle, wie ein offener Mund. Seine Augen, trocken, mit gebrochenem Blick, tot.


  Die Erinnerungen standen klar und deutlich vor mir, ich konnte sie mir jederzeit ins Gedächtnis rufen, aber dennoch kamen mir die Fotos vom Tatort aus irgendeinem Grund noch schlimmer vor. Vielleicht lag das an dem scharfen, kalten Licht der Bilder, das unbarmherzig alles entlarvte und nicht eine Unreinheit, ein Muttermal oder einen schmutzigen Fingernagel übersah. Diese Bilder ließen dem Opfer keine Spur von Würde, nicht einmal im Tod.


  Die Worte des Gerichtsmediziners gingen in einem gleichmäßigen Strom über mich hinweg. Ich saß da, sah aufmerksam aus, hörte aber kaum zu. Für Jarles Fall spielten die Details keine Rolle. Nur einmal notierte ich mir etwas.


  »Können Sie sagen, wann genau der Tod eingetreten ist?«, fragte der Staatsanwalt.


  Der Mediziner räusperte sich, machte einen Vorbehalt geltend und sprach die unterschiedlichen Messmethoden an. Zum Schluss gelang es dem Staatsanwalt aber, ihm eine konkrete Aussage abzuringen.


  »Zwischen 22.00Uhr und 23.30Uhr an dem Abend, bevor er gefunden wurde. Eine genauere Eingrenzung haben Sie nicht? Habe ich Sie da richtig verstanden?«


  »Ja.« Es schien ihm richtiggehend weh zu tun, so kategorisch zu sein.


  »Und wie sicher sind Sie, dass der Tod wirklich in dieser Zeit eingetreten ist?«


  »Wie sicher?«


  »Ja, wie sicher?« Die Stimme des Staatsanwalts klang jetzt unüberhörbar verärgert.


  Der Gerichtsmediziner räusperte sich. »Ziemlich sicher. Genauer geht es nicht.« Ein neuerliches Räuspern. »Mit höchster Wahrscheinlichkeit.«


  »Danke.«


  Ich übernahm, stellte ihm ein paar Fragen und versuchte, seine Zeitangaben zu relativieren, doch ohne Erfolg. Ich hatte aber auch nichts anderes erwartet und tat das vor allem, damit die Geschworenen mich nicht vergaßen. Nach fünf Minuten entließ ich ihn. Er war ein notwendiger, für mich aber unwichtiger Zeuge. Das Zeitfenster, in dem der Mord geschehen war, ließ Jarle als Täter in Frage kommen. Das war keine Überraschung.


  Als der Mediziner fertig war und das Gericht verließ, blickte ich zu den Reihen der Zuschauer. Katrine Iversen saß reglos da, angespannt, die Hände im Schoß. Ihre Augen waren wie üblich hinter den schwarzen Brillengläsern versteckt, aber unter den Gläsern war schwarzer Lidschatten über ihre Wangen gelaufen. Die Tränen hatten tiefe Kanäle in ihr Rouge gegraben, so dass ihr Gesicht wie eine alte Landschaft aussah, erodiert und karg nach all den Wetterwechseln und unterschiedlichen Jahreszeiten.


  


  Jeden Abend ging ich zu Synne, hielt ihre Hand und erzählte ihr, was vor Gericht geschehen war. Ich berichtete ihr, was die Zeugen ausgesagt hatten und was ich getan und gedacht hatte. Ich hielt auch dort die Moral hoch, gab meiner Stimme einen leichten, fröhlichen Klang und versuchte, Hoffnung und Glauben auszustrahlen, als könnte ich sie damit ins Leben zurückholen. Aber jeden Abend lag sie gleich still und kalt da, und innerlich fürchtete ich, dass sie nicht auf meine Stimme, sondern auf mein Herz hörte und deshalb nicht wach wurde. Ich konnte ihr dafür keinen Vorwurf machen. Warum sollte sie in eine solche Landschaft zurückkehren? In eine Welt voller Dunkelheit und kalter Asche.


  
    [home]
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  An einem der folgenden Verhandlungstage machten wir früher Schluss. Schon um zwölf Uhr schlug die Richterin mit dem Hammer auf den Tisch und informierte uns, dass sich das Gericht bis zum nächsten Tag vertagen müsse, da an diesem Nachmittag andere wichtige Aufgaben anstünden. Ich war vorher darüber in Kenntnis gesetzt worden, hatte mich aber noch nicht entschieden, ob ich die Zeit nutzen wollte, um in die Kanzlei zu gehen und mich anderen Fällen zu widmen oder weiter an dem Fall zu arbeiten und Jarle zu besuchen. Schließlich tat ich nichts von beidem.


  Es war ein schöner Tag, etwas kühl, aber nur leicht bewölkt, so dass hin und wieder sogar die Sonne hervorlugte. Ich holte mein Auto und fuhr zu meinem Vater.


  Er saß beim Kaffee, freute sich, war aber wie immer überrascht, mich zu sehen.


  »Ich dachte, wir könnten einen Ausflug machen, Papa.«


  »Ja, hast du denn Zeit dafür, Mikael?«


  Wir fuhren zu einer alten Klosterruine im Süden der Stadt. Als ich noch klein war, waren wir häufiger dort. Mein Vater interessierte sich für Geschichte und erzählte lebendig und einfühlsam über das Klosterleben im Mittelalter. Als Kind bin ich dann immer durch die Ruine gerannt, habe gespielt, dass ich mich in einem Labyrinth verlaufen hätte, huschte zwischen den eingestürzten Wänden hindurch, schlich mich durch alte, steinerne Torbögen und versteckte mich hinter Säulen und Pilastern vor Monstern. Wie immer, wenn man an Orte zurückkehrt, die man aus der Kindheit kennt, wirkte alles zusammengeschrumpft und irgendwie kleiner. Der Ort lockte mich nicht mehr mit seinen Abenteuern und Gefahren, sondern bestand plötzlich nur noch aus alten Mauern mit längst vergessenen Geschichten.


  Wir spazierten langsam durch den Sonnenschein. Mein Vater fuhr mit der Hand über eine glatte Steinoberfläche, blank poliert von den Jahrhunderten. Er redete nicht viel, sah aber zufrieden aus. Nach einer Weile wurde ihm kalt, so dass wir uns wieder ins Auto setzten und nach Hause fuhren.


  »Sollen wir unterwegs noch was essen, Papa?«


  »Vielleicht. Aber wo?«


  Es gab nicht viel Auswahl, und so hielten wir schließlich bei einem Einkaufszentrum und gingen in eine typische Cafeteria ohne Charme oder besondere Atmosphäre. Wir suchten uns einen freien Tisch.


  Mein Vater sah sich um und schien das geschäftige Treiben all der Menschen zu genießen.


  »Hier ist aber was los«, sagte er, und ich dachte, dass das mehr als deutlich zum Ausdruck brachte, wie sehr sein Leben stagnierte. Ich sollte öfter mit ihm Ausflüge machen.


  »Was möchtest du essen, Papa?«


  »Ich weiß nicht recht, was nimmst du denn?«


  Wir entschieden uns beide für eine heiße Schokolade und Brötchen mit braunem Käse, die überraschend gut schmeckten. Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Schatten wahr, der neben mir stehen blieb. Ich sah auf und erblickte eine ältere Frau. Ich kannte ihr Gesicht, wusste aber nicht, wo ich es einordnen sollte.


  »Herr Brenne«, sagte sie. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich bin gerade vorbeigelaufen und habe Sie hier sitzen sehen… da musste ich Ihnen einfach guten Tag sagen.«


  »Wie nett«, sagte ich. »Sie stören nicht. Das ist mein Vater. Ich weiß nicht, ob Sie…«


  Mein Vater erhob sich etwas von seinem Stuhl, begrüßte sie und stellte sich vor.


  »Øen«, sagte sie. »Harriet Øen.«


  Ich wusste immer noch nicht, woher ich sie kannte, und lächelte angestrengt.


  »Sind Sie einkaufen…?«


  »Ich komme oft hierher«, sagte sie. »Jetzt, da ich in Rente bin, fast täglich. Ja, ich habe vor kurzem aufgehört und zähle jetzt auch zu den Rentnern. Ich kann nicht wirklich sagen, dass ich die Kanzlei vermisse. Aber Herr Groven fehlt mir. Er war so ein feiner Mensch.«


  Endlich wusste ich, woher ich sie kannte. Harriet Øen, Bjørn Grovens langjährige Sekretärin. Kein Wunder, dass ich mich nicht an sie erinnerte, ich war ihr ja nur einmal begegnet, an dem Tag, als ich Bjørns Papiere durchgegangen war.


  »Was für eine schreckliche Tragödie«, sagte sie an uns beide gewandt.


  Mein Vater nickte etwas verwirrt. »Als hätte der Tod von Herrn Groven nicht gereicht… dass dann auch noch seine Frau sterben musste…« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so schrecklich. Ich denke jeden Tag an die beiden. Und daran, dass ich nicht auf ihrer Beerdigung war. Ich war einfach nicht in der Lage dazu, dabei hätte ich da sein sollen.«


  »Das macht doch nichts«, sagte ich.


  »Doch. Ich hätte da sein sollen, aber… Wissen Sie, dass ich noch an dem Tag mit ihr gesprochen habe, an dem sie ermordet wurde? Ich komme einfach nicht darüber hinweg. Sie rief mich an und fragte mich nach ein paar Terminen, die viele Jahre zurücklagen. Sie war so freundlich, erkundigte sich, was ich jetzt tun wollte, und dankte mir für all die Jahre, die ich bei ihrem Mann gearbeitet hatte. Sie war ein so feiner Mensch…«


  Die Worte strömten einfach aus ihr heraus. Ich hatte sie nicht so redselig in Erinnerung, vielleicht war das ja schon eine Folge der Pensionierung. Mein Vater sah etwas erschöpft aus, und ich antwortete meist kurz angebunden, bis auch ihr die Worte ausgingen.


  »Es war nett, Sie zu treffen«, sagte ich lächelnd, und sie verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war.


  »Eine gesprächige Frau«, sagte mein Vater trocken. Ich nickte abwesend. Sie hatte etwas gesagt– ich wusste nicht was–, das mich beunruhigte. Meine Kopfhaut juckte, und ich spürte, dass ich hätte reagieren müssen. Es war wichtig.


  Ich sprang auf. »Hast du gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist? Warte hier, ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich und rannte aus dem Café hinaus in die Menschenmenge, streckte den Hals, hielt nach allen Richtungen Ausschau, sah Harriet Øen aber nicht. Ich entschied mich für irgendeine Richtung, ließ meinen Blick schweifen und versuchte dabei auch in die Läden zu blicken, an denen ich vorbeikam. Erst nach einer ganzen Weile gab ich auf und machte kehrt, doch als ich schon fast wieder vor der Tür des Cafés stand, kam sie direkt vor mir aus einer Parfümerie. Sie lächelte, als sie mich sah.


  »Noch mal hallo«, sagte ich etwas außer Atem. »Sie haben da eben etwas gesagt, das mir immer noch durch den Kopf geht.«


  »Ja?«


  Ich musste meine Aufregung herunterschlucken. »Sie haben gesagt, Frau Groven… Kirsten habe Sie am Tag ihrer Ermordung noch angerufen?«


  »Ja.«


  »Und dass sie sich nach bestimmten Terminen erkundigt hat.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Hat sie zufällig nach dem 3.Mai 2002 gefragt?«


  »Dem 3.Mai… ich glaube, das kann hinkommen. Ja, das stimmt vermutlich.« Sie sah mich verwundert an. »Wie können Sie…?«


  »Was genau wollte sie wissen? Ging es darum, was Bjørn an diesem Tag gemacht hat?«


  »Ja, genau.«


  »Und? Konnten Sie ihr eine Antwort geben?«


  »Ich habe das natürlich in seinem Terminkalender überprüft.«


  »Und?«


  »Er war im Gericht. Irgendeine Flurbereinigungssache, ich glaube in Østland.«


  Mein Puls dröhnte plötzlich in meinen Ohren und mein Mund war trocken.


  »Warum fragen Sie danach? Wieso ist das…«


  »Das werde ich Ihnen später erklären. Das kann wichtig sein.« Ich dachte ein paar Sekunden nach und fügte dann hinzu: »Bitte sprechen Sie mit niemandem über unser Gespräch. Auf jeden Fall nicht in den nächsten Tagen.«


  »Wenn Sie das wünschen.«


  »Ja, das ist wichtig, Frau Øen. Versprechen Sie mir, dass Sie nichts sagen.«


  »Natürlich verspreche ich das, wenn es wichtig ist.«


  


  Auf der Rückfahrt sprach ich mit meinem Vater kaum ein Wort, was ihn allerdings nicht zu stören schien. Meine Gedanken schwirrten mit Vollgas durch meinen Kopf und versuchten, die neuen Erkenntnisse, die ich gewonnen hatte, zu sortieren und ihre Bedeutung zu erkennen.


  Als ich ging, nahm ich ihn in die Arme. »Mach’s gut, Papa, pass auf dich auf.«


  »Auf Wiedersehen, Mikael. Es war schön, dich zu sehen.«


  Seine Schultern fühlten sich unter meinen Händen knochig und spitz an. Muskeln und Fleisch waren verschwunden, was mir einen Stich versetzte, zeigte es mir doch, dass er bald nicht mehr da sein würde. Er entschwand mir jeden Tag ein Stückchen mehr, und das galt nicht nur für seinen Körper, sondern auch für seinen Verstand. Einen Moment lang fragte ich mich, ob auch er sich dessen bewusst war und ob er Angst hatte, aber seine Augen waren klar und blau und sein Lächeln wie das eines Kindes.


  »Ja, es war schön, dich zu sehen, Papa.«


  


  Die Gedanken kreisten auch beim Abendessen noch durch meinen Kopf. Das Dumme war nur, dass sie weder Struktur noch Richtung hatten, sondern eher vage Ahnungen und Empfindungen waren. Auf jeden Fall wurde ich das Gefühl nicht los, den Zusammenhang, den roten Faden, der sich durch alles zog, noch nicht gefunden zu haben.


  Nach dem Essen schlief ich auf dem Sofa ein und träumte verwirrende, chaotische Träume. Im einen Augenblick lief ich ohne Sinn und Verstand durch einen dunklen Wald, einzig erfüllt von einer namenlosen Angst, und im nächsten wanderte ich durch enge, klaustrophobische Flure mit unzähligen Türen auf beiden Seiten. Ich öffnete einige davon. Hinter einer saß eine weinende Frau, hinter einer anderen ein Mann, der mich wütend anschrie, weil er einen falsch adressierten Brief erhalten hatte.


  Als ich aufwachte, war es draußen dunkel geworden. Mein Kopf war schwer, und ich war noch immer schläfrig. Ich zog meine Jacke an und ging nach draußen. Die Abendluft war frisch und klar. Es roch nach Herbst, nach gefallenem Laub und Strohfeuer, und es tat gut, die Beine zu bewegen und die Kälte auf dem Gesicht zu spüren. In Gedanken rekapitulierte ich, was Frau Øen mir gesagt hatte, und versuchte, die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen.


  Bjørn Groven hatte ein Alibi für den 3.Mai 2002. Was bedeutete, dass nicht er der Kinderschänder war. Der Brief war also gefälscht. Damit fehlte auch jegliche Grundlage für die Unterschlagung und den Selbstmord, womit ich wieder am Anfang war. Alles, was ich hatte, war eine unverständliche Unterschlagung ohne Sinn und Motiv.


  Nein, dachte ich, das stimmte nicht. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich erkannte, dass ich noch mehr wusste, etwas, das ich zuvor nicht geahnt hatte. Jemand hatte diesen Brief geschrieben und in der Hütte plaziert, einen Brief, der allem Anschein nach die Erklärung für das lieferte, was mit Bjørn geschehen war. Jemand wollte, dass die Ermittlungen und meine eigenen Untersuchungen ein Ende fanden. Bjørns Tod sollte in Ruhe gelassen werden.


  Ich konnte mich dieser Sache im Moment nicht widmen. Mit dem nächsten Morgen begann ein neuer Tag vor Gericht, ein Tag mit Zeugen, mit einem immer selbstbewussteren Staatsanwalt und meinem zunehmend deprimierten Mandanten. Ich konnte es mir nicht leisten, zerstreut oder abgelenkt zu sein, und wusste, dass ich all die unbeantworteten Fragen liegen lassen musste, bis der Prozess zu Ende war. Aber vergessen würde ich sie nicht. Denn dort draußen war jemand. Dort versteckte sich jemand. Jemand, der tötete.


  
    [home]
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  Das Wachpersonal des Busbahnhofs sagte vor Gericht aus. Die Männer äußerten sich zum Handgemenge zwischen Jarle und Erling. Während der eine von ihnen von der Situation vor Gericht so überwältigt war, dass er kaum ein Wort herausbrachte, redete der andere wie ein Wasserfall und war sich seiner Sache mehr als sicher.


  »Ihr Kollege hat gerade zu Protokoll gegeben, dass Erling, das Opfer, bereits am Boden lag, als Sie zum Ort des Geschehens kamen«, sagte ich. »Und dass Sie die Prügelei selbst nicht gesehen haben.«


  »Da müssen Sie ihn fragen.«


  »Natürlich. Ich frage mich aber, wie es sein kann, dass Sie gleich mehrere Schläge genau gesehen haben, ja eine ganze Serie von Faustschlägen, eine linke Gerade gefolgt von einem rechten Uppercut und einer weiteren Linken, so war es doch, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Genau. Sie konnten also eine Kombination verschiedener Schläge beobachten, während Ihr Kollege nichts erkannt hat.«


  »Vielleicht sieht er nicht so gut wie ich.«


  »Das ist möglich. Er hat ausgesagt, sie seien draußen gewesen, als man sie alarmiert hat. Als sie hereinkamen, lag der kleinere der beiden Kampfhähne bereits am Boden. Auch wenn Sie besser sehen als er, so sind Sie doch wohl kaum in der Lage, durch Wände hindurchzuschauen? Sie sind doch nur ein Wachmann… oder heißen Sie vielleicht Clark Kent?«


  Ich wurde mit einem tomatenroten Gesicht des Zeugen belohnt, begleitet vom amüsierten Murmeln, das von den Zuschauerbänken kam, aber eigentlich war auch das egal. Jarle hatte Erling im Busbahnhof niedergeschlagen, die Details spielten keine Rolle.


  


  Der kahlgeschorene Mann, mit dem sich Jarle vor dem Gericht geprügelt hatte, trat mit einem wütenden Blick auf Jarle in den Zeugenstand. Während seiner gesamten Aussage starrte er Jarle finster an, und Jarle erwiderte seinen Blick nicht minder arrogant und aggressiv. Mir gefiel das gar nicht. Schließlich sahen die Geschworenen das Gesicht von Jarle und nicht das des Zeugen, dabei war er auf ihre Sympathie und ihr Wohlwollen angewiesen. Ich stellte nur wenige Fragen, da ich den Zeugen so schnell wie möglich wieder aus dem Gericht haben wollte.


  


  Dann war der Besitzer des Campingplatzes an der Reihe. Er sah wie bei unserer ersten Begegnung aus: mürrisch, fettige Haare, grobe Gesichtszüge.


  »Wer hat für die Hütte bezahlt?«, fragte ich, als ich an der Reihe war.


  »Der Junge«, sagte er.


  »Sie meinen Erling Iversen, das Opfer?«


  »Ja, das habe ich doch gesagt, dieses Bürschchen.«


  »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass er vielleicht zu jung ist, um allein dort zu wohnen?«


  »Nein, ich habe außerhalb der Saison häufig Leute, die nur ganz kurz dableiben. Ich kümmere mich nicht um sie, solange sie zahlen. Die sind nichts wert, keiner von denen.«


  Ich sah ihn an. Es war wirklich schade, dass er ein Alibi für die Mordnacht hatte, denn er war eine zutiefst unangenehme Person. Die Jury musterte ihn mit Abscheu und hätte sicher dankbar zugestimmt, hätte ich diesen Mann beschuldigt, Erling getötet zu haben.


  »Danke«, sagte ich. »Keine weiteren Fragen.«


  


  Der Taxifahrer, der Jarle in der Nähe des Tatorts aufgenommen hatte, war frech und unsympathisch und verärgerte alle mit seiner großmäuligen, selbstgerechten Art. Der Staatsanwalt, die Richter, alle wiesen ihn zurecht, weil er zu viel redete, die ihm gestellten Fragen nicht beantwortete, dafür aber Rückschlüsse zog, die jeglicher Grundlage entbehrten.


  »Der ist es!«, rief er und zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf Jarle, als er gebeten wurde, seinen nächtlichen Fahrgast zu identifizieren. »Das ist der Mörder! Da sitzt er!«


  Als ich an der Reihe war, dachte ich einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein danke«, sagte ich. »Der Zeuge hat uns genug geärgert. Ich habe keine Lust, ihm noch weitere Fragen zu stellen.«


  Für diesen Kommentar erntete ich einen Tadel von der Richterin, die sich ihr Lächeln aber kaum verkneifen konnte. In Wahrheit konnte ich auch diesen Zeugen nicht für mich nutzen. Jarle war mit dem Taxi nach Hause gefahren und hatte mit Geld bezahlt, an dem das Blut seines Bruders klebte.


  


  Einer der letzten Zeugen war ein junger Polizist. Ein bescheidener, unter Akne leidender Junge, der kaum achtzehn zu sein schien. Er informierte über diverse Telefonlisten, die von der Polizei überprüft worden waren. Unter anderem ging es auch um Synnes Handynummer. Sie hatte mich in der Mordnacht um Viertel nach zehn angerufen.


  »Und dieses Telefonat hat sie um Viertel nach zehn geführt, als sie nach dem Besuch bei Erling wieder auf dem Rückweg war?«


  »Ja, das ist richtig. Sie hat bei der Befragung angegeben, von ihm gekommen zu sein.« Er blickte auf seine Liste. »Und das stimmt mit der Basisstation überein, über die der Anruf weitergeleitet worden ist.«


  Der Staatsanwalt sah zu mir herüber. »Das kann dann vermutlich auch der Herr Verteidiger bestätigen, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat mich an diesem Abend angerufen. Der Zeitpunkt kann stimmen. Ihrer Aussage nach hatte sie gerade den Campingplatz verlassen und saß im Auto, um zurückzufahren.«


  Als nur noch zwei Zeugen der Anklage ausstanden, sah der Staatsanwalt zu den Geschworenen hinüber, die in der warmen, abgestandenen Luft des Gerichtssaals mit dem Schlaf rangen. Er stand auf und gab bekannt, auf seine letzten beiden Zeugen verzichten zu wollen. Ich nickte und bekundete mein Einverständnis.


  Die Richterin sah sich im Saal um und beendete den Prozesstag. »Dann vertagen wir uns auf nächste Woche«, sagte sie. »Wir sind alle müde, die Geschworenen eingeschlossen. Am Montag beginnen wir dann mit den Zeugen der Verteidigung. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«


  Wir erwiderten diesen Wunsch murmelnd und leise wie Schüler.


  Der Staatsanwalt nickte mir zu. Er sah zufrieden aus, zufrieden und entspannt. Für ihn lief alles nach Plan.


  Jarle wirkte müde. Ich klopfte ihm auf die Schulter und versprach ihm, mich zu melden.


  Als ich alles zusammengepackt hatte und nach draußen gehen wollte, bemerkte ich, dass Katrine noch immer auf ihrem Platz saß. Ich ging zu ihr.


  »Katrine«, sagte ich. »Es ist Wochenende. Gehen Sie nach Hause und entspannen Sie sich.«


  Sie stand steif und unsicher auf, sie roch wieder nach Alkohol. »Ich glaube nicht mehr daran, dass das hier gutgeht«, sagte sie. »Er ist unschuldig, aber ich fürchte, die werden ihn verurteilen.«


  »Nicht doch«, sagte ich. »So etwas dürfen Sie nicht denken«, aber meine Worte klangen hohl und wenig überzeugend, sogar für mich. Sie schüttelte nur den Kopf, warf mir einen traurigen Blick zu und ging.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es noch viel zu früh, um aufzustehen. Draußen war es noch dunkel. Nur ein schwacher Grauschimmer verriet, dass der Tag allmählich anbrach. Ich blieb liegen und versuchte wieder einzuschlafen, aber ohne Erfolg. Die Unruhe in meinem Körper war zu stark. Sie zwang mich aus dem Bett und unter die Dusche und danach in die Küche, aber selbst nach einem ordentlichen Frühstück war es mir nicht möglich, mich in Ruhe mit einer Tasse Kaffee in den Erker zu setzen, wie ich es morgens so oft tat.


  Es war halb neun, als ich die Tür zu einer dunklen und samstäglich verwaisten Kanzlei aufschloss. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und ging in mein Büro. Ich wollte die Unruhe mit Arbeit vertreiben, war aber außerstande, mich richtig zu konzentrieren. Ziellos und unsystematisch blätterte ich in den Akten und ließ meine Augen unkonzentriert über die Seiten schweifen, die ich mittlerweile auswendig kannte.


  Etwas später hörte ich die Eingangstür. Ich stand auf, um nachzusehen, wen die Rastlosigkeit und der Arbeitsdruck außer mir noch in die Kanzlei getrieben hatte. Zu meiner Überraschung war es Finn, der Seniorpartner der Kanzlei. Er hatte das Pensionsalter längst überschritten und arbeitete nur noch Teilzeit.


  »Hallo«, grüßte ich. »Was in aller Welt treibt dich denn an einem Samstag hierher?«


  Er zuckte zusammen, er hatte mich nicht kommen gehört. »Ach, Mikael, du bist hier? Ich habe dich gar nicht gehört.« Dann lächelte er. »Die Schwester meiner Frau ist bei uns zu Besuch. Ich ertrage diese Frau einfach nicht. Da bin ich doch lieber in der Kanzlei. Trinkst du eine Tasse Kaffee mit mir?«


  Ich folgte ihm in sein Büro, ließ mich in einen großen Ohrensessel fallen und sah zu, wie er feierlich und mit viel Paffen seine schlecht riechende Pfeife anzündete.


  »So«, sagte er begeistert, als sie endlich brannte. »Erzähl mir mal, wie dein Fall läuft. Iversen, so heißt der doch, oder?«


  »Es läuft nicht sonderlich gut«, sagte ich. Und dann erzählte ich ihm alles, ohne mir viel Gedanken darüber zu machen. Ich sprach über meine Fehleinschätzung, über Jesper Juul, den ich für den Mörder gehalten hatte, und über meine Panikattacken. Ich breitete all meine Zweifel und Unsicherheit und all mein schlechtes Gewissen vor ihm aus. Finn paffte seine Pfeife, schickte blaue Qualmwolken in das Zimmer, nickte und grunzte hin und wieder, unterbrach mich ansonsten aber nicht.


  »Hm«, sagte er, als ich endlich zum Ende gekommen war. »Ich weiß nicht, ob du wirklich so viel falsch gemacht hast, Mikael.«


  »Und die Panikattacke vor Gericht?«


  »Die ist nicht gut, da gebe ich dir recht. Vielleicht hättest du den Fall nicht annehmen sollen. Da bist du sicher ein Risiko eingegangen, das sehe ich auch so. Aber es ist doch gutgegangen, nicht wahr? Ein einziger Anfall, den du gemeistert hast, noch dazu, ohne dass jemand etwas gemerkt hat. Und außerdem, wenn du diesen Fall nicht angenommen hättest, wann hättest du dich dann jemals wieder vor Gericht getraut?«


  »Da sagst du was.«


  »Du hast eben Pech gehabt, Mikael. Das mit Jesper Juul war richtig gedacht. Ich hätte genauso gehandelt wie du. Du hast dich geirrt, aber das konntest du ja nicht vorher wissen. Für mich hört sich das so an, als hättest du deinen Mandanten unter den gegebenen Umständen bestens vertreten. Du stellst zu hohe Ansprüche an dich, Mikael. Du kannst nicht immer Wunder vollbringen.« Er zeigte mit der Pfeife auf mich, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Du bist ein guter Anwalt mit guten Instinkten. Vertraue darauf und zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die du nicht ändern kannst.«


  


  Ein paar Stunden später streckte er seinen Kopf in mein Büro. »Ich gehe jetzt, Mikael. Viel Glück mit dem Fall.«


  »Ich danke dir.«


  Er zögerte etwas. »Synne… es gibt noch keine Neuigkeiten, oder?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Tja… ich vermisse sie.«


  


  Ich hatte Synne verdrängt, hatte mich selbst gelehrt, die Gedanken an sie in einem streng abgeschotteten Bereich meines Hirns zu verwahren.


  Finns Worte brachten mich dazu, an sie zu denken. Auch ich vermisste sie. Bei großen Prozessen war sie normalerweise mit mir im Gericht, hielt meine Papiere in Ordnung, kümmerte sich um die Mandanten, machte Notizen und war vor allem meine Ansprechpartnerin, mit der ich reden und neue Ideen besprechen konnte. Jetzt war ich allein.


  Ich stand auf und ging in ihr Büro. Setzte mich an ihren Schreibtisch. Glaubte noch immer ihren Geruch wahrnehmen zu können, einen Duft nach Parfüm und Shampoo, nach einer jungen Frau. Unter ihrem Schreibtisch stand ein Paar Gummistiefel, als wartete es darauf, dass sie ihre Füße hineinsteckte. Auf der Schreibtischplatte lagen Kugelschreiber und Bleistifte sorgsam nebeneinander. Ein paar Notizen auf einem Block, unleserlich für alle außer ihr selbst. Dokumente. Mitten auf dem Tisch eine Mappe aus dem Verfahren gegen Jarle. Plötzlich erinnerte ich mich an das Letzte, was sie mir gesagt hatte, unser Telefonat.


  »Ich arbeite gerade einen Bericht für den Fall durch«, hatte sie gesagt. »Da gibt es etwas Auffälliges. Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat, aber wir sollten das überprüfen.«


  Ich warf einen Blick auf die Mappe. Es war die Liste der beschlagnahmten Dinge aus der Campinghütte. Ich las sie durch. Es war eine fein säuberliche Auflistung aller Gegenstände, die sich in der Hütte befunden hatten, und zwar sowohl Erlings Sachen als auch die Dinge, die, wie ich annahm, zur Hütte gehörten, wie etwa Küchengeräte und Lampen. Nichts davon fiel mir ins Auge, sah man einmal von einer Sache ab, die mir zuvor nicht aufgefallen war. In der Tasche einer Jacke hatte die Polizei noch mehr Geld gefunden, sechstausend Kronen. Kein Vermögen, aber doch eine schöne Stange Geld. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Drogenabhängige mitunter viel Bargeld haben, das wusste ich, spann den Gedanken aber trotzdem weiter.


  Ich ging die Liste noch einmal durch, dieses Mal genauer.


  Es waren viele Kleider. Einiges gehörte allem Anschein nach Erling, andere Stücke schienen von Margaret zu sein. Jacken und Hosen. Ein Berg Pullover. Schuhe. Viele Kleidungsstücke trugen noch die Etiketten der Läden.


  Ich holte eine andere Mappe hervor und blätterte bis zu den Polizeiberichten.


  Ich las sie noch einmal durch und überflog ein Schreiben, an das ich mich zwar erinnerte, das ich seinerzeit aber für bedeutungslos gehalten hatte.


  »Da zahlreiche Bekleidungsgegenstände am Tatort noch neu waren, hat der Unterzeichner in den betreffenden Boutiquen nachgefragt, ob sie gestohlen worden sind. Dies war– allem Anschein nach– nicht der Fall.«


  Der Bericht trug die Unterschrift eines Kommissars Bjørnestad.


  


  Meine Kopfhaut juckte wie wild, als hätte ich Läuse bekommen– ein sicheres Zeichen, dass ich auf der richtigen Spur war. Achttausend Kronen hatte Jarle vom Tatort mitgenommen. Sechstausend befanden sich in der Jackentasche. Kleider im Wert von vielleicht zehntausend Kronen. Mindestens zehntausend. Drogen im Wert von… ich nahm noch einmal die erste Mappe und sah mir die Liste der gefundenen Rauschmittel an. Die unterschiedlichsten Pillen, insgesamt mehr als einhundert. Fünfzehn Gramm Haschisch. Zehn Gramm Kokain. Reste von Heroin auf Alufolie. Keine großen Mengen, aber all das kostete Geld, zusammen sicher auch zehntausend Kronen. Ich rechnete die Beträge zusammen und kam auf eine Gesamtsumme von mindestens 35000 Kronen. Dazu kam noch das Geld, mit dem er die Hütte bezahlt hatte.


  Viel Geld für einen Sechzehnjährigen.
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  Was gibt’s denn jetzt schon wieder?«, war das Erste, das sie sagte, und sie klang dabei so genervt, dass man meinen konnte, ich quälte sie jeden Tag.


  »Hallo, Margaret«, sagte ich. »Ist dein Vater zu Hause?«


  »Nein, nein, er ist in der Stadt.«


  »Und du bist an einem Samstagabend zu Hause?«


  Ein Achselzucken. »Ich geh später noch weg. Was wollen Sie?«


  »Darf ich einen Augenblick reinkommen? Es dauert nicht lang.«


  Sie ging vor mir her in die Küche, fragte aber nicht, ob ich einen Kaffee wollte, sondern ließ sich einfach auf einen Küchenstuhl fallen und sah mich abwartend an.


  Ich setzte mich nicht, sondern blieb stehen und sah sie an, bis sie langsam unruhig wurde und den Blick niederschlug.


  »Was ist?«


  »Weißt du noch, was du mir zuletzt über eure Pläne gesagt hast? Dass ihr beide nach Spanien wolltet, eine Entgiftung machen und dann einfach dort leben?«


  »Ja.«


  »Du hast behauptet, ihr hättet sogar bereits Plätze in der Klinik dort unten bestellt.«


  »Das stimmt auch!« Sie sah mich beleidigt an. »Warum sollte ich Sie anlügen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube gar nicht, dass du lügst, Margaret.«


  »Und was ist dann?«


  »Ich frage mich nur, wer die Behandlung und den Aufenthalt dort unten bezahlen sollte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Das ist eine teure Privatklinik, für die die Krankenkasse nicht aufkommt. Wir reden hier von mehr als 100000 Kronen für zwei Leute. Wer sollte das bezahlen?«


  Sie wurde still. Ein hitziges Rot kroch langsam an ihrem Hals empor.


  »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass du mir nicht alles erzählt hast, Margaret.«


  »Doch.«


  Ich ignorierte ihren Protest. »Es hat nur verdammt lange gedauert, all die Puzzleteile zusammenzusetzen. All die Kleider in der Hütte. Reichlich Dope. Bargeld. Und hier zu Hause bei dir«, ich zeigte mit der Hand herum, »im Wohnzimmer steht ein uralter Fernseher, aber bei dir im Zimmer ein nagelneuer Flachbildfernseher und noch dazu eine moderne Stereoanlage.«


  Sie protestierte nicht mehr, sondern sah mich nur resigniert an.


  »Ich gehe davon aus, dass du noch etwas übrig hast? Wie viel hast du versteckt?«


  Ihr Gesicht war so verschlossen wie eine geballte Faust. »Komm schon, Margaret. Du kannst entweder zu reden beginnen oder mit mir aufs Präsidium fahren. Was willst du? Wie viel hast du noch?«


  »170000«, flüsterte sie.


  »Und wie viel hatte Erling?«


  »Keine Ahnung. Mehr. Viel mehr.«


  »Wo kam das Geld her, Margaret? Sieh mich an! Wo kam das her?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Margaret!«


  »Ich weiß es nicht, das ist die Wahrheit. Ich habe ihn gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen.«


  Ich sah sie eindringlich an, stellte aber fest, dass ich ihr glaubte. »Und was glaubst du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er keinen umgebracht hat.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich… ich hatte Angst… dass er etwas Schlimmes gemacht haben könnte… etwas wirklich Schlimmes. Deshalb bin ich zur Zeitung ins Archiv gegangen und habe alle Ausgaben des letzten Herbstes durchgelesen, einfach um zu wissen, ob es da einen Vorfall gab… der erklären konnte, was er getan hatte. Aber da war nichts. Kein Raubmord oder so. Und dann… danach war meine Angst nicht mehr so groß.«


  »Okay. Danke, Margaret.«


  »Was machen Sie jetzt?«


  »Machen? Wieso?«


  »Mit… dem Geld?«


  Ich dachte nach. Es war viel Geld. Ich betrachtete sie. Trotz ihres jungen Alters sah sie müde und verbraucht aus, ihr Blick war matt, ihre Haare wirkten leblos.


  »Nichts. Wenn ich du wäre, würde ich diese Entgiftung machen.«


  


  Draußen war es kalt und sternenklar. Mein Auto stand auf dem Gästeparkplatz der Siedlung, wo ich auch immer parkte, wenn ich zu Katrine ging. Ich blieb im Dunkeln auf dem Parkplatz stehen. Vor mir zur Rechten lag Katrines Wohnung. Bei ihr brannte Licht. Wie auch in der Etage darüber, bei Elsa Støle.


  Es war Samstagabend. Vermutlich hatte sie sich einen Whiskey genehmigt, rauchte und hörte Musik. Ich spürte ein Kribbeln im Bauch und überlegte einen Moment lang, ob ich zu ihr nach oben gehen sollte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht abweisen würde, was auch immer sie beim letzten Mal gesagt hatte. Für einen Augenblick sehnte ich mich nach dem Geschmack einer Frau, nach ihrer trockenen, warmen Haut, ihren Händen, doch dann schob ich den Gedanken beiseite, drehte dem Wohnblock den Rücken zu, dem Licht und der Verlockung, und starrte ins Dunkel auf der anderen Seite. Erkannte die steilen Berghänge, die die niedrigen Gebäude wie schwarze Silhouetten umrahmten, die sich vor dem klaren Nachthimmel messerscharf abzeichneten. Und darüber die Sterne, ein Meer aus weit entfernten, blinkenden, kalten Sternen.


  Ich dachte an das, was Margaret mir erzählt hatte, und plötzlich sah ich einen Zusammenhang, wo es bislang keinen gegeben hatte. Ein Muster begann sich abzuzeichnen, wo sich bislang nur ein Wirrwarr loser Fäden befunden hatte. Mit einem Mal erahnte ich einen Umriss, die Konturen von jemand, der im Dunkel gestanden hatte, jetzt aber langsam ins Licht trat.


  


  Auf dem Heimweg war die Autobahn ein Strom aus Licht. In mir war eine ungeheure Spannung, eine Erwartung, als stünde ich auf der Schwelle eines noch unbekannten Raums. Meine Gedanken fuhren Karussell. Assoziationen, Zusammenhänge und Ideen kamen und gingen in rasendem Tempo. Ich war auf Speed, außer Kontrolle, und bemerkte plötzlich, dass ich zu schnell fuhr, viel zu schnell. Ich trat auf die Bremse, fuhr auf die rechte Spur und versuchte, mich zu beruhigen.


  Als ich nach Hause kam, aß ich und ging ins Bett, wusste aber schon nach zehn Minuten, dass es hoffnungslos war. Ich würde in dieser Nacht niemals schlafen können. Der Gedanke an eine lange, unruhige Nacht war mir zuwider. Ich stand auf und holte mir meine letzte Schlaftablette. Es dauerte zwanzig Minuten, dann nahm mich das Dunkel in Empfang, meine Gedanken hielten an, mein Herz beruhigte sich und ich fand Frieden.


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, dachte ich als Erstes an Steinar Taule. Plötzlich erinnerte ich mich an das Gespräch mit Kommissar Holgersen auf dem Flur des Präsidiums, wo ich gewartet hatte, während Jesper Juul verhört wurde. Mit einem Mal wusste ich wieder, was er über Steinar gesagt hatte, über dessen Verrücktheit und seine Verbindung zum Drogenschmuggel.


  Die Sonne fiel schräg durch den Spalt meiner Vorhänge, ein blendender Streifen Licht, der mein Zimmer, den Boden, das Bett und die Decke in zwei Hälften teilte. Und als hätte ich nur dieses Licht gebraucht, um klar zu denken und alle Widersprüche und Geheimnisse aus dem Weg zu räumen, verstand ich plötzlich alles. Ich wusste, was geschehen war, und ich wusste, was ich zu tun hatte.


  Ich sprang aus dem Bett. Plötzlich hatte ich es verdammt eilig.
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  Guten Morgen«, begrüßte uns Richterin Lorentzen und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen, um rasch zu überprüfen, ob in ihrem Reich alles so war, wie es sein sollte. »Wie ich sehe, ist der erste Zeuge des Verteidigers bereits an seinem Platz. Dann nehme ich an, dass wir beginnen können?«


  Sie richtete ihren Blick auf Carlo Jensen, der im Zeugenstand saß. Er schien sich seine Kleider für diesen Tag sorgsam ausgewählt zu haben. Er trug einen dunklen Anzug, ein hellblaues Hemd und einen mittelblauen Schlips. Seine Haare waren wie immer glatt nach hinten gekämmt, seine Schuhe glänzten. Er nickte der Richterin höflich zu.


  »Herr Jensen, als Anwalt kennen Sie ja die Pflichten eines Zeugen, aber trotzdem müssen natürlich auch Sie Ihre Erklärung abgeben. Versichern Sie, dass Sie…«


  »Frau Vorsitzende!«, unterbrach ich sie.


  »dass Sie… versichern Sie, dass Sie…«


  Ich stand langsam auf. Ihr Blick war verärgert. Meine Unterbrechung hatte sie aus der Bahn geworfen, ihren Rhythmus unterbrochen und sie verbal zum Stolpern gebracht. Ich wusste, dass ich hätte warten sollen, bis sie mit der Erklärung am Ende war, und fluchte im Stillen.


  »Herr Verteidiger?«


  »Es tut mir leid, Frau Vorsitzende, dass ich Sie so abrupt unterbrochen habe, ich bitte um Entschuldigung.«


  Keine Anzeichen von Tauwetter. »Und der Grund dieser… Unterbrechung?«


  »Die Liste meiner Zeugen. Ich möchte einen weiteren Zeugen aufrufen lassen. Ich dachte, es wäre am besten, diese Frage gleich zu klären.«


  »Ah ja? Und wen bitte?«


  Ich räusperte mich. »Herrn Steinar Taule, Frau Vorsitzende.«


  Ich sah den Kopf des Staatsanwalts hochschnellen, wie ein Jagdhund, der die Witterung eines Schneehuhns aufgenommen hat. Er runzelte die Brauen und versuchte sich daran zu erinnern, woher er den Namen kannte.


  »Wer ist das und wozu soll seine Aussage gut sein?«


  »Steinar Taule ist der Mann, der vor kurzem meine Kollegin Synne Bergstrøm niedergestochen und fast getötet hat. Sie haben sicher davon in der Zeitung gelesen…«


  Sie winkte ab. »Natürlich, aber was hat das mit diesem Fall zu tun?«


  Der Staatsanwalt erhob sich langsam. »Darauf, Frau Vorsitzende, möchte ich nicht im Detail eingehen, ich kann Ihnen aber versichern, dass…«


  »Das ist lächerlich und vollkommen inakzeptabel.« Die Stimme des Staatsanwalts wurde hart von den Wänden zurückgeworfen. Diesen Tonfall hatte ich bei ihm noch nie gehört. Mir stellten sich augenblicklich die Haare auf.


  »Sie können nicht wissen, was ich…«


  Der Gesichtsausdruck der Richterin war am Gefrierpunkt. Ebenso der Klang ihrer Stimme. »Dies hier ist mein Gerichtssaal. Wenn ich den Vorsitz habe, dulde ich derart unbeherrschte Äußerungen nicht. Von niemandem, ist das klar?«


  »Ja, Frau Richterin.«


  »Ja, Frau Vorsitzende, es tut mir leid.«


  »Also, Herr Staatsanwalt, bitte. Möchten Sie zu dem Antrag der Verteidigung«, sie warf einen Blick auf ihre Notizen, »einen Herrn Steinar Taule als Zeugen vorzuladen, etwas sagen?«


  »Ja, Frau Richterin. Ich lege Einspruch ein. Es ist sinnlos und widerspricht der Strafprozessordnung, im letzten Augenblick einen neuen Zeugen zu benennen. Beide Seiten eines Verfahrens müssen sich auf die Beweisführung der gegnerischen Seite vorbereiten können.« Er breitete die Arme aus. »Außerdem befürchte ich, dass es sich dabei nur um einen billigen Trick von Herrn Brenne handelt. Er versucht, Zweifel zu säen, wo es keinen Zweifel gibt, will im letzten Moment Verwirrung stiften und die Geschworenen verunsichern. Das ist nicht akzeptabel und gehört sich nicht.«


  »Herr Brenne. Ist das Ihre Taktik? Sollte das so sein, kann ich Ihnen versichern, dass das Gericht das nicht akzeptieren wird.«


  »Nein, Frau Vorsitzende, das ist ganz und gar nicht meine Absicht. Steinar Taules Aussage ist von entscheidender Bedeutung für die Klärung der Schuldfrage in diesem Prozess.«


  Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. »Also ehrlich, hohes Gericht. Steinar Taule sitzt wegen eines Mordversuchs in Untersuchungshaft. Er ist psychisch verwirrt, hat Wahnvorstellungen und glaubt, eine Beziehung mit der Anwältin Bergstrøm gehabt zu haben. Er hat sie über mehr als sechs Monate verfolgt und sie schließlich fast getötet.« Er breitete die Arme aus. »Nichts deutet darauf hin, dass Herr Taule etwas mit diesem Fall hier zu tun hat, ja es ist beinahe unvorstellbar.«


  »Herr Verteidiger?«


  Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe ich mich äußerte: »Wenn der Herr Staatsanwalt einen Blick in die Dokumente geworfen hätte, würde er erkennen, dass eine große Anzahl von Pillen beschlagnahmt worden ist. Rohypnol, Speed und verschiedene andere Tabletten wurden neben weiteren Drogen am Tatort gefunden.«


  Ich machte noch eine Kunstpause und sah dem Staatsanwalt an, dass er ahnte, worauf ich hinauswollte. »Erling Iversen hat diese Drogen vermutlich bei Steinar Taule gekauft, der wegen des Handels mit Drogen mehrfach vorbestraft ist. Er ist ein professioneller Dealer. Wenn der junge Polizist, der uns hier am Freitag die Telefonlisten präsentiert hat, noch einmal ins Gericht kommen würde, könnte er uns bestätigen, dass Erling Steinar Taule vor seiner Ermordung mehrfach angerufen hat. Steinar Taule ist in den Fall verwickelt, nur dass die Polizei das bis jetzt nicht erkannt hat.«


  Ich atmete tief durch. »Außerdem greift Steinar Taule schnell zum Messer. Erling Iversen wurde mit einem Messer getötet. Ich möchte Steinar Taule deshalb in den Zeugenstand rufen.«


  Der Staatsanwalt setzte sich. Er wusste, dass er verloren hatte. Die Richterin nickte.


  »Das geht in Ordnung, Herr Verteidiger. Aber Sie sollten etwas Konkreteres haben als bloße Vermutungen.«


  »Das habe ich, Frau Richterin, das habe ich.«


  »Wollen wir es hoffen. Vielleicht kann Herr Jensen, der bisher so geduldig gewartet hat, jetzt seine Erklärung abgeben. Ich gehe doch davon aus, dass Sie ihn noch als Zeugen vernehmen wollen?«


  Ich dachte kurz nach. »Äh, ja. Das sollte ich wohl. Es wird nicht lange dauern.«
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  Carlo Jensen antwortete auf die Frage der Richterin mit lauter Stimme: »Das versichere ich.«


  »Bitte, Herr Anwalt, Ihr Zeuge.«


  »Danke, Frau Vorsitzende«, sagte ich und lächelte Carlo Jensen an. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, während wir das… alles geklärt haben. Aber als Anwalt verstehen Sie das ja sicher.«


  Carlo Jensen antwortete mit einem entspannten Lächeln. »Natürlich«, sagte er. »Ich weiß, wie das ist.«


  »Herr Jensen, Sie sind hier, weil Sie die Familie Iversen persönlich kennen. Sogar schon seit vielen Jahren, nicht wahr?«


  Ein erneutes Lächeln. »Das ist richtig. Ich kenne sie seit… lassen Sie mich nachdenken… seit Erling etwa elf Jahre alt war, glaube ich. Also seit fünf Jahren.«


  »Und wie sind Sie mit ihnen bekannt geworden?«


  »Ich war Katrines, also Frau Iversens Anwalt. Sie hat mit mir Kontakt aufgenommen als… als sie Hilfe brauchte.«


  »Es ging um einen Sorgerechtsstreit, nicht wahr?«


  »Ja, das ist richtig.«


  Keine Zeugenbefragung gleicht der anderen, doch sie funktioniert am besten, wenn derjenige, der die Fragen stellt, gut vorbereitet ist. Ich meine damit nicht, dass jede Frage vorher ausformuliert worden sein muss. Im Gegenteil, man braucht Flexibilität und Geistesgegenwart, um reagieren zu können, sollte sich eine interessante Nebenspur auftun. Deshalb ist ein fertiggeschriebener Fragenkatalog oft ein Hindernis. Es reicht, dass der Fragesteller einen Überblick darüber hat, welche Themen angesprochen werden sollen und in welcher Reihenfolge diese abgehandelt werden müssen. Außerdem braucht man ein Gespür für den richtigen Rhythmus, will man ein guter Anwalt sein. Eine Zeugenbefragung ist ein Dialog, ein Frage-und-Antwort-Spiel, bei dem jeder seine eigene Art zu reden hat, elegant oder steif, wortkarg oder umständlich. Der Anwalt muss sich anpassen und darauf achten, den Zeugen so selten wie möglich zu unterbrechen. Er muss den Dialog am Leben halten. Es ist wie bei einem klassischen Tanz, der Anwalt führt, muss dies aber mit sanfter Hand und viel Gefühl für den Partner tun.


  Carlo Jensen war ein Profi. Mit ihm war es leicht zu tanzen. Ich führte ihn von einem Thema zum nächsten, sprach mit ihm über die Familie, das Verfahren gegen das Jugendamt, über Katrine, Jarle und Erling, ihre Persönlichkeiten und Beziehungen. Seine Antworten kamen leicht und ungezwungen, wohlformuliert. Mir wurde bewusst, dass er vermutlich kein schlechter Anwalt war. Aus irgendeinem Grund hatte ich ihn nie ernst genommen, ihn mir nie vor Gericht vorstellen können, aber er hatte Persönlichkeit und Pathos und besaß die Fähigkeit, sich pointiert auszudrücken.


  Trotzdem langweilten sich die Anwesenden.


  Die Zuhörer, die Geschworenen, die Richter und der Staatsanwalt, alle rutschten ungeduldig auf ihren Stühlen hin und her und sahen verstohlen auf die Uhr. Ich wusste genau, warum. Sie warteten auf Steinar Taule. Ich beschäftigte mich mit Trivialitäten, mehr oder minder interessanten Hintergrundinformationen. Sie hingegen warteten auf den möglichen Mörder.


  Ich holte tief Luft und spürte die Unruhe in meinem Magen und in meinen Fingerspitzen. Mein Herz schlug schneller. Innerlich sträubte sich alles in mir. Es war wie damals in meiner Jugend, als ich auf dem Zehnmeterturm stand. Ich wusste, es gab kein Zurück mehr, nur den schimmernden blauen Himmel, in den ich mich stürzen musste, die Leere, die Ewigkeit.


  Es war an der Zeit, weiterzukommen. »Herr Jensen, erlauben Sie mir zum Schluss noch eine Frage. Sie haben gesagt, dass Sie recht viel Kontakt mit Erling hatten, nachdem er wieder zu seiner Mutter gezogen war. Warum eigentlich? Ihre Arbeit war zu diesem Zeitpunkt streng genommen doch schon erledigt?«


  »Das stimmt, aber ich hatte mit der Zeit einen guten Kontakt zur Familie bekommen. Das war zwar keine Auflage, damit Katrine das Sorgerecht behielt, aber eine Hilfe war es ihr trotzdem.«


  »Und Sie haben Ihr diese Hilfe gegeben?«


  Er breitete die Arme aus. »Anfangs hatte das Jugendamt noch einen Familienpfleger bestellt, der sie entlasten sollte, aber als damit Schluss war, bin ich eingesprungen.«


  »Das ist bewundernswert.«


  »Ich weiß nicht, ich hatte ganz einfach das Gefühl…«


  »Haben Sie lange Kontakt zu Erling gehalten?«


  »Ja, das habe ich, obwohl wir uns mit der Zeit immer seltener gesehen haben.«


  »Bis zu seinem Tod?«


  »Äh, mehr oder weniger.«


  »Sie haben ihn aber nicht zufällig am Mordabend besucht, oder?«


  »Nein. Was…«


  »Tut mir leid, eine dumme Frage. Ich dachte nur, dass Sie es ja vielleicht vergessen haben könnten… wie dumm von mir. Das hätten Sie ja der Polizei längst gesagt.«


  »Natürlich.«


  Ich hielt einen Augenblick inne und blätterte zerstreut in den Papieren auf meinem Tisch.


  »Herr Verteidiger?« Es war die Richterin.


  »Ja?«


  »Sind Sie mit dem Zeugen fertig?« Ihre Ungeduld war deutlich zu hören.


  »Ja, gleich. Nur noch eine Frage…«


  Zeit, um Anlauf zu nehmen und vom Zehner zu springen. In das blaue, leere Nichts.


  Ich betrachtete Carlo Jensen, sein rundes, fleischiges Gesicht, die schwarzen, noch immer perfekt nach hinten liegenden Haare. Ich lächelte ihn an und er lächelte zurück, froh darüber, bald mit seinem Auftritt fertig zu sein und wieder in sein Büro gehen zu können, zurück zu seiner Arbeit, zu seinen Mandanten und Akten. Zurück in sein Leben.


  »Ich frage mich nur noch, wann Sie damit begonnen haben, Erling zu missbrauchen?«


  Ich stellte diese Frage, ohne meine Stimme zu heben, sprach im selben ruhigen Tonfall wie bisher, und vielleicht verstand er deshalb nicht gleich, was ich gesagt hatte. Oder weil es für ihn völlig unerwartet kam.


  Er hatte sich in Sicherheit gewähnt.


  »Wie bitte?«


  Jetzt lächelte er nicht mehr. Sein Gesicht war leer, blank, verständnislos, wie ein ausgeschalteter Fernseher, eine unbeschriebene Seite.


  »Ich frage mich, wann Sie begonnen haben, Erling Iversen zu missbrauchen? War das nachdem Ihr Freund Jesper Juul Sie als Anwalt empfohlen hatte? Ich weiß, dass Sie den Auftrag durch ihn erhalten haben, das hat Katrine Iversen bestätigt. Und ich weiß, dass Jesper Juul Erling missbraucht hat, er hat das selbst der Polizei gestanden. Was ich wissen will, ist, ob Sie ihn von Anfang an gemeinsam missbraucht haben, oder ob Sie ihn quasi von Juul übernommen haben. Wie war das genau?«


  Sein Gesicht, das mich blass und verständnislos angestarrt hatte, wurde langsam rot. Es war, wie die Gezeiten kommen zu sehen, das Rot breitete sich vom Hemdkragen über den Hals und die Wangen aus, bis es die Haarwurzeln erreichte. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf, schob sich zwei Finger unter den Schlipsknoten, während sein Mund sich stumm bewegte. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete ich, er könne einen Schlag bekommen.


  »Vielleicht kommt es nicht so sehr darauf an, wann das anfing«, fuhr ich fort. »Wichtiger ist vielmehr, welche Konsequenzen der Missbrauch hatte. Sexueller Missbrauch zerstört immer die Leben der Opfer, aber in diesem Fall waren die Konsequenzen noch gravierender. Er war der Auslöser für den Tod dreier Menschen.«


  Endlich fand Carlo Jensen seine Stimme wieder, doch es war nur ein Flüstern, das ihm über die Lippen kam. »Sie sind doch verrückt«, sagte er. »Vollkommen verrückt.«


  »Nein«, sagte ich. »Nicht verrückt. Vielleicht etwas langsam, das mag sein, aber nicht verrückt.« Ich hob die Hand und zeigte auf ihn. »Das Ganze begann damit, dass Erling Iversen Sie erpresst hat. Er hat damit gedroht, Sie zu verraten, wenn Sie nicht bezahlen. Wir hätten das alles sehen müssen. Das Opfer hatte viel zu viel Geld, Herr Staatsanwalt. Bargeld, neue Kleidungsstücke und Drogen. Viel zu viel Geld für einen sechzehnjährigen Jungen.«


  Ich musterte das Gesicht des Staatsanwalts. Die Art, wie er den Mund verzog, zeigte mir, dass auch er meinen Worten Glauben schenkte.


  »Das Problem war nur, dass Sie nicht sonderlich viel Geld hatten, Herr Jensen. Ich habe mich ein bisschen schlaugemacht, Ihre Kanzlei lief nicht besonders gut. Vor einem Jahr hatten Sie sogar noch Schulden. Sie konnten Erling Iversen das Schweigegeld nicht zahlen. Deshalb haben Sie es von Ihrem Kollegen… genauer gesagt von Bjørn Grovens Mandantenkonto abgehoben. Ich gehe davon aus, dass Sie sich großzügig bedient haben. Warum auch nicht? Ihre Zahlungssorgen hatten sich damit auf jeden Fall erledigt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich.«


  Ich überhörte ihn. »Danach haben Sie Bjørn Groven getötet, um den Diebstahl zu vertuschen, nicht wahr?«


  Weiteres Kopfschütteln. »Nein.«


  »Und Sie haben ihm das Erpresserschreiben untergeschoben, damit ihn alle für einen Kinderschänder hielten. Das ist der Brief, den Erling Iversen in Wahrheit Ihnen geschrieben hat.«


  »Nein, nein. Das ist nur…« Seine Hände versuchten mich wegzuwischen, als wehrte er sich gegen einen Schwarm Insekten.


  »Und als Bjørn Grovens Frau Kirsten bemerkte, dass der Brief gar nicht ihrem Mann gelten konnte, da dieser ein Alibi für die vermeintliche Tat hatte, töteten Sie auch sie, nicht wahr?«


  »Sie sind verrückt. Das ist doch Wahnsinn.« Es war etwas Kraftloses, Blutarmes in seinen Protesten, als hätte er eigentlich bereits aufgegeben. Sein Gesicht war jetzt puterrot, und er hatte sich den Schlips gelöst, um besser Luft zu bekommen. »Wahnsinn«, wiederholte er mit kaum hörbarer Stimme.


  Schließlich stand der Staatsanwalt auf. »Frau Vorsitzende«, sagte er. »Das ist… das ist hier ohne Belang! Und auch wenn die Anklage… nicht ganz uninteressant findet, was da… zum Vorschein kommt, sehe ich die Relevanz des Ganzen nicht recht. Schließlich spricht der Herr Verteidiger von einem ganz anderen Fall.«


  »Das ist richtig«, sagte Richterin Lorentzen. »Es handelt sich hier um einen Fall, genauer gesagt, um zwei Fälle, über die wir nichts wissen, so dass wir nicht recht einschätzen können, wie richtig und entscheidend Ihre Behauptungen sind, Herr Verteidiger. Das gilt gleichermaßen für uns Richter wie für die Geschworenen. Und«, sagte sie mit kaltem Blick über ihre Brille hinweg, »das ist bedauerlich, denn es sind schwerwiegende Anschuldigungen, die Sie da gegen den Zeugen vorbringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eben kein anderer Fall. All das ist infolge des Missbrauchs von Erling Iversen geschehen. Der Mord an Bjørn Groven ist so zu erklären, desgleichen der Mord an seiner Frau Kirsten. Und aus diesem Grund musste auch Erling selbst sterben. Er wurde ermordet, um niemals von dem berichten zu können, was er erlitten hatte. Er wurde von dem Mann ermordet, der sich an ihm vergangen hat. Und dieser Mann ist Carlo Jensen.«


  Carlo Jensen war aufgestanden. Auch ich stand auf.


  »Sie können nicht… Sie können nicht einfach haltlose Beschuldigungen in den Raum stellen! Das geht doch nicht!« In seiner Verzweiflung wandte er sich an den Richtertisch.


  »Das kann er nicht einfach machen! Sie müssen ihn stoppen!«


  »Der Zeuge hat nicht ganz unrecht, Frau Vorsitzende!«, sagte der Staatsanwalt. »Es gibt Grenzen…«


  »Und… und was ist mit Steinar Taule?«, rief Carlo. »Was ist mit ihm? Wollten Sie ihn nicht in den Zeugenstand rufen? Haben Sie nicht gesagt, dass er das getan hat?«


  Die Richterin sah mich an.


  Ich nickte. »Steinar Taule, ja. Der Messerstecher. Ja, ich werde ihn, wenn nötig, als Zeugen aufbieten. Aber ich habe nicht gesagt, dass er der Täter ist.«


  Der Staatsanwalt blickte auf. »Doch, das haben Sie.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Ich sagte, dass seine Aussage von entscheidender Bedeutung für die Klärung der Schuldfrage in diesem Prozess ist. Und das ist sie.«


  Ich hielt einen Zettel hoch. »Wie Sie wissen, hat Steinar Taule meine Kollegin Synne Bergstrøm eine Zeit lang verfolgt. Der ermittelnde Beamte hat mir mitgeteilt, dass Taule ein Tagebuch geführt hat. Eine präzise Aufzeichnung aller Beobachtungen, während er Frau Bergstrøm beschattet hat. Uhrzeiten, Orte, Läden, in denen sie war, ja sogar die Kennzeichen der Autos, die vor ihrem Haus parkten. All das hat Steinar Taule in seinem Tagebuch vermerkt.«


  Ich machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Wasser. Jetzt wurde ich nicht mehr unterbrochen. Jetzt hingen mir alle an den Lippen. Ich betrachtete Carlo Jensen. Die so sorgsam errichtete Fassade schien zu bröckeln. Die Haare hingen ihm in die Augen, das Gesicht glänzte von Schweiß, sein Schlips hing schief. Seinen Augen war anzusehen, dass er sich über das Herannahen der Katastrophe im Klaren war. Ich hielt seinen Blick ein paar Sekunden fest.


  »Wir wissen, dass Synne Bergstrøm Erling am Mordabend besucht hat. Sie hat ihn um Viertel nach zehn wieder verlassen. Kurz darauf, um zehn Minuten nach halb elf, kam Jarle und fand seinen Bruder ermordet vor. In der kurzen Zeitspanne zwischen diesen beiden Besuchen wurde Erling Iversen ermordet. Dieser Zettel, verehrtes Gericht, ist eine Kopie von Steinar Taules Tagebucheinträgen für diesen Tag.«


  Ich hielt noch einmal den Zettel in die Höhe. »Erst am vergangenen Wochenende wurde mir bewusst, dass dieses Tagebuch unter Umständen in der Lage sein könnte, den Fall zu lösen. Steinar Taule ist Synne Bergstrøm nämlich auch an diesem Abend gefolgt. Er ist ihr bis zum Tatort nachgegangen. Und danach schrieb er sorgsam und detailliert auf, was er an diesem Abend gehört, gesehen und erlebt hatte.«


  Neuerliche Pause. Es war jetzt vollkommen still im Gerichtssaal.


  »Das Tagebuch plaziert Carlo Jensens Wagen und eine Person, auf die seine Beschreibung passt, am Tatabend auf dem Parkplatz gleich neben dem Campingplatz. Und als Synne Bergstrøm von dort wegfährt, verschwindet diese Person in Richtung der Campinghütten. Verehrtes Gericht, es ist der Mörder, den Steinar Taule hier beschreibt. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass er in der Lage sein wird, Carlo Jensen als diese Person zu identifizieren.«


  Ich richtete meinen Blick auf Carlo Jensen, aber er sah mich nicht mehr an. Er hatte sich wieder gesetzt und den Kopf auf die Hände gestützt, als wäre er müde.


  »Sie haben Erling Iversen getötet, nicht wahr, Herr Jensen?«


  Es kam keine Antwort. Er hielt sich die Hände vor das Gesicht. Seine Schultern zitterten leicht, und ich erkannte, dass er weinte. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn so sah. Er hatte geweint, als wir über Bjørn Grovens Tod gesprochen hatten, und er hatte auf Kirstens Beerdigung geweint. Carlo Jensen war ein sentimentaler Mann. Es fiel ihm leicht, Gefühle zu zeigen. Allem Anschein nach fiel es ihm ebenso leicht, die Sorgen anderer zu teilen. Mir wurde bewusst, dass das alles eine Illusion war, seine Tränen waren bloße Gefühlsduselei gewesen, ein sentimentaler Reflex. Jetzt weinte er um sich, über sein eigenes, vergeudetes Leben, die Fehler, die er begangen hatte, und das Unheil, das ihn nun doch noch eingeholt hatte. Vermutlich waren es dieses Mal echte Tränen.


  Er ließ die Hände auf die Tischplatte sinken und sah mich mit dem traurigen Blick eines sterbenden Hundes an.


  Ich war bei weitem nicht so sentimental wie er. Er tat mir nicht leid, und ich hatte kein Mitgefühl mit ihm. Alles, was ich fühlte, war eine tiefe, innere Befriedigung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 59

  


  Carlo Jensen blieb uns die Antwort schuldig.


  »Herr Jensen«, sagte die Richterin. »Haben Sie uns etwas zu sagen?«


  Er blickte nicht einmal auf. Ich erhob mich.


  »Darf ich vorschlagen, dass wir eine kurze Pause machen? Möglicherweise war das alles ein bisschen zu viel, sowohl für die Geschworenen als auch für alle anderen. Außerdem würde ich gerne kurz mit dem Herrn Staatsanwalt reden. In Anbetracht all der Erkenntnisse, die jetzt ans Licht gekommen sind, bin ich der Meinung, dass…«


  Meine Stimme erstarb plötzlich. Ich hatte mich an die Richterin gewandt, aus den Augenwinkeln aber gesehen, dass Carlo Jensen sich langsam von seinem Stuhl erhoben hatte und mit ausgestrecktem Arm auf mich zeigte. Ich drehte mich zu ihm und musste fast lachen, so absurd und unwirklich erschien mir die Situation. Carlo Jensen hielt eine Pistole in der Hand. Sie war flach und schwarz und sah viel zu klein aus, um Schaden anrichten zu können. Wie ein Spielzeug. Carlo hob auch die andere Hand.


  Klick.


  Der ohrenbetäubende Laut einer Patrone, die in die Kammer sprang.


  Mit einem Mal sah die Pistole nicht mehr harmlos aus. Langsam richtete sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden von mir weg auf Carlo Jensen. Alle starrten auf seinen Arm, seine Hand.


  Und alle Blicke blieben an der schwarzen, matten, hässlichen kleinen Pistole haften.


  »Anwalt Jensen!«, sagte die Richterin, und ihre Stimme schnitt messerscharf durch die Stille. »Anwalt Jensen, machen Sie jetzt…«


  Die Pistole beschrieb einen Bogen, bis der Lauf auf sie zeigte. »Seien Sie ruhig, Sie Miststück!«, schrie Carlo Jensen.


  In einem kurzen, absurden Augenblick konnte ich ihn verstehen. Nach einem halben Leben vor Gericht, einem Leben voller Unterbrechungen, Zurechtweisungen und juristischer Arroganz war es vermutlich unmöglich, der Verlockung zu widerstehen, einer Richterin den Mund zu verbieten, wenn man schon eine Pistole in Händen hielt.


  Sie starrte auf den Lauf, blinzelte ein paarmal und tat, was er verlangte. Auch die Zuschauer hatten erkannt, was vor sich ging, und wurden unruhig. Ein immer lauteres Murmeln breitete sich auf den Bänken hinter Carlo aus, gefolgt von raschelnden, kratzenden Geräuschen, die von Füßen und Körpern stammten. Ich wusste, dass in wenigen Augenblicken Panik ausbrechen würde, und machte mich bereit. Der nächste Ausgang war nur drei Meter entfernt, schräg rechts hinter mir. Ich sah die Tür aus dem Augenwinkel.


  »Ruhe!«, brüllte Carlo Jensen plötzlich. »Ruhe oder ich schieße!« Er wandte sich rasch dem Publikum zu, ließ es einen Augenblick in die Mündung der Waffe blicken, und wandte sich dann wieder so abrupt mir zu, dass mir keine Zeit blieb zu reagieren. »Setzen Sie sich hin! Der Erste, der versucht, den Saal zu verlassen, wird erschossen.«


  Schlagartig wurde es still auf den Zuschauerbänken. Alle Bewegungen erstarrten. Nur das Weinen einer Frau war noch zu hören. Ich sah nicht, wer weinte, kümmerte mich aber auch nicht darum. Mein Blick fiel kurz auf Katrine Iversen in der ersten Reihe. Sie saß einen knappen Meter hinter Carlo Jensen und war nur durch ein dünnes Geländer von ihm getrennt. Sie hatte die Sonnenbrille abgenommen und sah Carlo mit blutunterlaufenen, verständnislosen Augen an.


  Der Lauf der Pistole, der zuerst auf mich gezeigt hatte, dann auf die Richterin und zu guter Letzt wie ein Radarstrahl über das Publikum geglitten war, so dass jeder ein Stückchen der Ewigkeit hatte erahnen können, war nun wieder zurückgekommen. Wie eine Kompassnadel hatte er sich auf der Suche nach seinem magnetischen Nordpol wild im Kreis gedreht, bis er die Richtung gefunden hatte und zur Ruhe gekommen war.


  Der Nordpol war ich.


  Der Lauf ein rundes, schwarzes Loch.


  Dicht darüber sah ich ein Auge von Carlo Jensen, ein ebenso rundes, schwarzes Loch, das mich beharrlich anstarrte. Ein leeres Auge, bar jeder Menschlichkeit und Hoffnung und ebenso schicksalsschwer wie der Lauf der Pistole.


  »Brenne«, sagte er mit lauter Stimme. »Brenne, du hast…«


  Er schüttelte den Kopf, als fehlten ihm die Worte für das, was ich ihm angetan hatte. »Du hast alles kaputt gemacht.«


  Ich wollte ihm antworten. Wollte etwas sagen, das zu ihm vordrang und die Menschlichkeit in seine Augen zurückholen konnte, die Vernunft, damit er den Lauf der Waffe zu Boden senkte. In meinem Hirn schossen die Worte wie Flipperkugeln hin und her, wichtige, sinnvolle Worte. Worte, die das Unheil abwenden konnten, das im Begriff war zu geschehen. Worte, die mir das Leben retten konnten.


  Ich war vor Gericht. Stand am Geländer der Verteidigerbank. Dies war mein Platz, der Ort, an dem ich am besten funktionierte und mich wohl fühlte. Hier war ich König, der Gerichtssaal war mein Reich. Hier gab ich den Ton an. Und diesen Ton gebar ich mit Worten. Weichen Worten. Harten Worten. Worten, die verführten, lockten, die sich einschmeichelten oder auspeitschten, forderten, verhöhnten oder sich lustig machten. Die Worte waren meine Werkzeuge, und ich hatte sie hier in diesem Saal und von diesem Platz aus so häufig mit Freude, Erfolg und Effektivität genutzt. An diesem Ort hatten meine Worte die Welt dazu gebracht, sich meinem Willen zu fügen.


  Nur heute nicht.


  An diesem Tag und in diesem Augenblick fehlten mir die Worte. Meine Stimmbänder waren gelähmt und ich war stumm. Aber eigentlich spielte auch das keine Rolle mehr, denn die Zeit der Worte war vorbei. Auch sie konnten mir jetzt nicht mehr helfen.


  Ich sah die Pistole zittern und wusste, dass meine Zeit abgelaufen war.


  Der Knall war verblüffend laut und scharf. Er übertönte vollkommen das Klatschen der Damenhandtasche, die Carlo Jensen seitlich am Kopf traf. Der Wirkung nach zu urteilen musste diese Tasche ein Gewicht von mehreren Kilo gehabt haben. Sie wurde in einem schnellen Bogen an den gestreckten Trägern geschwungen und traf Carlo Jensen wie ein Rammbock an der Schläfe, so dass sein Schuss in der Decke einschlug und er selbst zu Boden ging.


  Direkt hinter ihm stand Katrine Iversen und schrie: »Du hast meinen Jungen getötet, du Schwein. Du hast meinen Jungen getötet!«


  Ihr Gesicht, das noch vor wenigen Sekunden so voller Verwunderung gewesen war, verzerrte sich jetzt vor Wut. Sie hatte sich durch den Nebel des Wodkas gerungen und verstanden, was vor sich ging. Die Tasche hing an den Schulterriemen, die sie wie eine tödliche Waffe in der Hand hielt, während sie über das Geländer zu klettern versuchte, das sie von Carlo Jensen trennte.


  Carlo lag flach auf dem Boden, hielt die Pistole aber noch immer in seiner Hand. Er schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, bewegte seinen Körper wie ein nasser Hund, zog ein Bein unter sich an und stützte sich mit der Hand am Boden ab, um aufzustehen. Katrine schwang ihre Tasche noch einmal und versuchte, ihn wieder am Kopf zu treffen, aber der Riemen war nicht lang genug, so dass sie ihn verfehlte. Die Tasche rutschte ihr aus der Hand und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Links von mir saßen die beiden Polizisten, die auf Jarle aufpassen sollten. Sie waren vor Überraschung wie gelähmt. Die Richter duckten sich hinter den Richtertisch, der Staatsanwalt war auf allen vieren, und die Geschworenen krochen auf der Suche nach dem Ausgang umeinander.


  Ich war außerstande, mich zu bewegen. Es fühlte sich an, als wartete mein Körper noch immer auf die Kugel, die, mir zugedacht, an meinem Kopf vorbeigezischt war. Meine Muskeln versagten mir den Dienst, meine Gedanken funktionierten nicht mehr.


  Was mich rettete, war vermutlich die Tatsache, dass Carlo sich nicht entscheiden konnte, wen er zuerst erschießen sollte. Mich, den er noch immer in blindem Hass fixierte, oder Katrine Iversen, die, wie er aus den Augenwinkeln sah, ihre Tasche erneut hob, um ihm den Schädel einzuschlagen. In dem kurzen Augenblick, der Sekunde, die er brauchte, um sich zu entscheiden, war Jarle über ihm.


  Nach den Monaten der Frustration, der Zeit im Gefängnis und vor Gericht, nach all den Verhören und unzähligen Stunden, in denen er sich hatte zurücknehmen müssen, um sich erwachsen und verantwortungsvoll zu geben, konnte Jarle Iversen nun endlich wieder er selbst sein. Jetzt durfte er tun, was er am besten konnte und was ihm so leicht von der Hand ging.


  Er trat Carlo einmal in den Bauch, bevor er die Hand, die die Pistole umklammerte, brutal zur Seite drehte. Carlo gab einen gellenden Schmerzensschrei von sich, die Pistole fiel zu Boden, und zwei Finger seiner rechten Hand standen in einem seltsam schiefen Winkel ab. Danach ging Jarle systematischer zu Werke.


  Es bedurfte zweier Polizisten und meiner selbst, um ihn zu packen. Carlo Jensens Gesicht war zu diesem Zeitpunkt bereits so von Blut verschmiert, dass er kaum noch zu erkennen war. Ich umklammerte Jarles Brust von hinten und zog ihn weg. Er wehrte sich, trat noch immer auf den liegenden Mann ein, doch mit Hilfe der Polizisten gelang es mir schließlich, ihn außer Reichweite zu bringen.


  »Lass mich los, den mach ich fertig«, rief er und sah mich wütend an. »Den mach ich alle.«


  Ich wusste, er meinte das wirklich so, und hielt ihn nach Leibeskräften fest. Langsam beruhigte er sich.


  »Ich habe es gerade geschafft, dass Sie freigesprochen werden und nicht wegen Mordes hinter Gitter landen, Jarle«, fauchte ich in sein Ohr. »Ich werde den Teufel tun, Sie jetzt hier vor den Augen der Richter und Geschworenen einen Mord begehen zu lassen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 60

  


  Die Herbstluft war klar, der Sonnenschein blass und dünn. Das Licht sickerte durch die Äste und Zweige, tastete sich durch Büsche und Bäume und warf zögernd Schatten auf den Kies, über den wir spazierten. Synne hielt meinen Arm, sie ging mit kurzen, vorsichtigen Schritten wie eine alte Frau und umklammerte meinen Ellbogen. An diesem Tag hatte sie zum ersten Mal die Erlaubnis bekommen, nach draußen zu gehen, und obgleich die Temperaturen nicht gerade hoch waren und ein kalter Nordwind hin und wieder seine kalten Finger unter unsere Jacken schob, hatten ihre Wangen Farbe, und auch das Lächeln, das ihren Mund umspielte, ließ sich von der Kälte nicht beeindrucken.


  Wenige Tage nach Abschluss des Verfahrens war sie aufgewacht. Niemand hatte daran gedacht, mich anzurufen, so dass ich mit der inzwischen vertrauten Angst, sie könne nicht mehr da sein, in ihr Zimmer gekommen war und sie wach vorgefunden hatte. Sie war noch schwach gewesen, ihr Körper noch immer über Kabel und Schläuche mit Maschinen verbunden, aber ihre Augen waren offen. Und sie hatte mich angelächelt, vorsichtig und müde zwar, aber das reichte voll und ganz, um mich zu Tränen zu rühren.


  Jetzt spazierten wir über den Friedhof unterhalb des Krankenhauses, liefen ziellos über die schmalen Wege, die kreuz und quer zwischen den Grabsteinen hindurchführten.


  Sie wurde schon bald müde, und wir setzten uns zum Ausruhen auf eine Bank. Nicht weit von uns entfernt kniete eine alte Frau vor einem Grabstein, sie jätete, machte das Beet sauber und räumte auf.


  »Manche Leute machen das so gut«, sagte Synne und nickte in Richtung der Frau.


  »Ja. Vielleicht brauchen sie die Erinnerung an ihre Toten?«


  »Brauchen wir das nicht alle?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Doch, aber manchmal ist es auch wichtig zu vergessen.«


  Sie sagte nichts dazu.


  Etwas später blickte sie schräg zu mir auf. »Ich habe das nie ganz verstanden…«


  »Was?«


  »Wie bist du darauf gekommen, dass es Carlo Jensen war?«


  »Ich… da gab es mehrere Punkte. Zum einen den Brief, dieses Erpresserschreiben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Als Harriet Øen mir sagte, Bjørn habe ein Alibi für den Tag, an dem Erling zum ersten Mal missbraucht wurde, habe ich verstanden, dass der Brief nicht ihm gegolten hatte. Aber dann gab es in meinem Kopf eine Fehlschaltung.«


  »Wie das?«


  »Ich habe daraus geschlossen, dass der Brief eine Fälschung war, aber da irrte ich mich. Nicht der Brief war falsch. Der konnte gar nicht falsch sein, sonst wäre darin niemals ein bestimmtes Datum angesprochen worden, ein Datum, für das Bjørn sehr gut ein Alibi haben konnte. Warum sollte ein Fälscher ein solch großes Risiko eingehen?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  Ich nickte. »Die einzige logische Erklärung lautete, dass der Brief echt war. Die Frage war nur, wer war der richtige Empfänger.«


  »Und wann ist dir das klargeworden?«


  »Viel zu spät. Ich habe irgendwann erkannt, dass Erling viel zu viel Geld hatte. Das war dir ja auch schon aufgefallen.«


  »Es hätten Drogengelder sein können. Er hätte gedealt haben können.«


  »Ich weiß, aber so war es nicht. Als ich Margaret damit konfrontiert habe, hat sie ihr Schweigen gebrochen und mir gestanden, dass Erling viel Geld gehabt hatte. Sehr viel. Zu viel für Drogengeld. Außerdem hätte Margaret das gewusst.«


  »Ja, das denke ich auch.«


  »Genau. Und das war die Ausgangssituation. Ein missbrauchter Junge mit viel zu viel Geld. Ein Erpresserbrief, geschrieben von einem missbrauchten Jungen, der bei Bjørn Groven aufgetaucht war. Dreieinhalb Millionen, die auf Bjørns Konto fehlten und die etwa zu dem Zeitpunkt verschwanden, als Erling sein Geld bekam. Es war ganz offensichtlich, dass die beiden Fälle zusammenhingen.«


  Sie dachte nach. »Ja, okay. Aber Carlo… wie konntest du wissen…?«


  »Ich konnte mir nicht sicher sein, anfangs nicht, wenngleich er mir als der wahrscheinlichste Kandidat erschien. Er tauchte an allen Orten auf. Als Bjørns Kompagnon. Als Anwalt der Familie Iversen. Und nicht zuletzt als Freund von Jesper Juul, der– wie ich wusste– Erling missbraucht hatte.«


  »Dann hast du vor Gericht getrickst?«


  »Nein. Ich wusste, dass es Carlo war. Du darfst nicht vergessen, dass auch Kirsten getötet wurde.«


  »Ja und?«


  »Es war Lars Knut Sture, der zu mir gesagt hat, dass man schon ein Idiot sein müsse, um nicht zu sehen, dass die Morde an Bjørn und Kirsten zusammenhängen. Er hatte recht. Und es konnte kein Zufall sein, dass Kirsten an dem Tag ermordet wurde, an dem sie herausgefunden hatte, dass Bjørn niemanden missbraucht hatte. Aber die Einzige, die wusste, dass sie etwas Wichtiges entdeckt hatte, war Harriet Øen, Bjørns alte Sekretärin, und die konnte ich mir kaum als Mörderin vorstellen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht…«


  Ich lächelte. »Was ich getan habe, war ganz einfach. Ich habe Frau Øen angerufen und sie gefragt, ob sie mit jemandem über das Telefonat mit Kirsten gesprochen hatte. Als sie sagte, Carlo Jensen habe während des Telefongesprächs neben ihr gestanden und sie anschließend gefragt, was Kirsten denn gewollt habe, war ich mir sicher. Er saß wie eine Spinne mitten im Netz. Und dann habe ich seine Finanzen überprüft. Alles passte zusammen.«


  »Aber wie kam Carlo an dieses Konto ran?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hatte er die Zugangsdaten für Bjørns Konto. Der Polizei gegenüber hat er das abgestritten, aber es ist in Kanzleien eigentlich recht üblich, dass mehr als eine Person Zugang zu den Konten hat. Sicherheitshalber. Bei uns sind das Peter und Finn. Warum sollte das nicht auch bei Bjørn Groven und Carlo Jensen der Fall gewesen sein?«


  Synne sah nachdenklich aus. »Verstehe. Und bei Internet-Überweisungen kann man unmöglich sehen, wer die Überweisung veranlasst hat, nur von welchem PC aus sie getätigt wurde.«


  »Genau. Ich rechne damit, dass Bjørn bemerkt hat, was geschehen ist, und dass er mich deshalb angerufen hat, um mit mir zu reden. Leider war ich verreist. Vermutlich hat er sich dann entschlossen, Carlo selbst zur Rede zu stellen. Das war ein Fehler. Carlo hat ihn erschossen und es wie einen Selbstmord aussehen lassen.«


  »Vermutlich hast du recht.« Sie fröstelte etwas, die Sonne war nicht wirklich warm. »Hat er gestanden?«


  »Wer? Carlo Jensen?«


  »Ja.«


  »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht. Trotzdem wird er verurteilt werden. Es gibt mehr als genug Beweise gegen ihn.«


  »Gut.«


  »Und du, Synne? Wie geht es dir?«


  Sie war einen Moment lang still. »Es geht mir gut.«


  »Keine… Nachwirkungen?«


  »Ich träume nachts.« Ein Lächeln huschte über ihren Mund. »Aber die Tage sind ganz okay. Ich bin bald wieder bei dir.«


  »Gut«, sagte ich. »Du fehlst mir.«


  


  Auf dem Rückweg zum Krankenhaus gingen ihr langsam die Kräfte aus. »Kari hat mich gestern besucht.«


  »Oh?«


  »Sie hat gesagt… stimmt das, dass ihr abwechselnd bei mir am Krankenbett gewacht habt?«


  »Ja.«


  »Wie läuft das mit euch? Glaubst du, dass sie wieder zu dir zurückkommt?«


  Ich dachte an Kari, an unsere Beziehung. Ich hatte sie angerufen, als der Prozess zu Ende war. Wir waren gemeinsam einen Kaffee trinken gegangen, und ich hatte sie gefragt, ob noch Hoffnung für uns bestünde. Ihr waren Tränen in die Augen gestiegen, und dann hatte sie gesagt, sie wisse es nicht.


  Synne hing jetzt schwer an meinem Arm. »Ich habe dir noch gar nicht richtig gedankt, Mikael.«


  »Wofür?«


  »Für Jarle. Du hast dein Versprechen gehalten, du hast ihn gerettet. Erling… Erling ist tot. Aber Jarle hast du retten können.«


  Sie sah mich an und lächelte. Ihr Gesicht war blass, doch trotz der dunklen Ringe unter den Augen und den eingefallenen Wangen sah sie herzzerreißend jung aus. In ihren Augen, in ihrem Lächeln, ahnte ich eine Bitte, ein Flehen.


  Ich zwang mich zurückzulächeln.


  »Ja«, sagte ich. »Das habe ich. Jarle habe ich gerettet.«


  
    [home]
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  Der Abschluss des Prozesses war der große Tag der Familie Iversen gewesen. Sie waren die Helden des Augenblicks, Fotos von ihnen prangten in jeder Zeitung, und überall wurden sie für ihre Tatkraft und ihren Heldenmut gelobt. Sicher zu Recht. Ich war überzeugt davon, dass Carlo Jensen mich ohne Katrines Eingreifen getötet hätte, und ich wusste, dass ich ihr zu Dank verpflichtet war. Ihr und Jarle, denn er hatte an diesem Tag vor Gericht schneller und effektiver reagiert als jeder andere, die Polizei inbegriffen.


  Die Tatsache, dass ich Carlo Jensen entlarvt hatte, ging in all der Heldenverehrung für Katrine und Jarle etwas unter. Kaum ein Wort wurde über mich verloren. Synne war verärgert darüber, aber mich selbst kümmerte das nicht besonders.


  »Wir sind beide am Leben, Synne«, sagte ich.


  


  Auch von anderer Seite wurde ich für meine Arbeit nicht gelobt. Sowohl die Richter als auch der Staatsanwalt waren wütend über die Art und Weise meines Vorgehens.


  »Sie hätten zu mir kommen müssen, Brenne!«, sagte der Staatsanwalt. »Es ist unser Job, Verbrechen zu ermitteln. Das war idiotisch von Ihnen. Das… dieser Zirkus, den sie da veranstaltet haben… der hätte fast Menschenleben gekostet.«


  »Ja, meins«, sagte ich, ohne ihn damit zu beeindrucken. Der Justiziar des Gerichts äußerte sich ähnlich. Er war wenig begeistert über den Schusswechsel vor Gericht. Keiner von ihnen erwähnte, dass ich drei Mordfälle gelöst hatte.


  


  Aber kein Heldenstatus und kein Zeitungsartikel konnte die Familie Iversen auf lange Sicht vor sich selbst schützen. Einen Monat nach dem Verfahren fuhr ich zu ihnen. Es war einer dieser bewölkten Nachmittage mit kaltem Nordwind. Ich lief dieselbe Treppe im selben Flur hoch, wurde von Katrine hereingelassen und bemerkte, wie wenig sich verändert hatte.


  Sie war weit davon entfernt, nüchtern zu sein, obgleich es noch nicht einmal fünf Uhr nachmittags war. Die Kleiderhaufen waren, wenn das überhaupt möglich ist, noch höher, die Aschenbecher noch voller, und es roch wie immer muffig und säuerlich. Das neue Sofa hatte bereits Flecken und Brandstellen und sah in etwa so abgenutzt aus wie das alte. Dreckige Teller, halbvolle Gläser, alte Zeitungen– alles war wie immer.


  Katrine freute sich, mich zu sehen. Sie bot mir erst ein Bier an, dann einen Kaffee, aber ich verstand schnell, dass ich ihr nur eine willkommene Gelegenheit bot, ihren großen Augenblick noch einmal zu erleben und ihre Geschichte ein weiteres Mal zu erzählen. Ich hatte den Verdacht, dass ihr Freundeskreis diese Geschichte längst leid war. Sie redete, stand auf und zeigte mir, wie sie ihre Handtasche geschwungen hatte, als wäre ich nicht dabei gewesen und hätte nicht erlebt, was sie erlebt hatte.


  »Ich war auch da, Katrine«, entgegnete ich vorsichtig, und sie lachte etwas beschämt und sagte, ach ja, natürlich, das wisse sie ja. Doch sie war wie eine Schallplatte, die einen Sprung hatte, musste alles wieder und wieder sagen, und ich hörte erneut ihre kleinen Lügen, die Ausschmückungen, Kunstpausen, all das, was Geschichten kennzeichnet, die schon hundertmal erzählt worden sind. Katrine Iversen führte ihr Stück auf.


  Jarle kam herein, er war überrascht und wirkte peinlich berührt, mich zu sehen. Auf seinen Fingerknöcheln waren frische Schürfwunden, und über einem Auge hatte er einen Cut. Er war nervös, ruhelos, redete unzusammenhängend und schnell. Ich glaubte, dass er Speed genommen hatte, fragte aber nicht. Eigentlich hatte ich ihm vorschlagen wollen, ihm bei der Jobsuche zu helfen oder bei der Suche nach einer Schule. Stattdessen zeigte er mir eine neue Tätowierung auf seinem Unterarm. In gotischen Buchstaben stand dort das Wort »Killer«. Ich nickte und erwähnte weder den Job noch die Schule.


  Ich war fast eine Stunde bei ihnen, doch in all dieser Zeit kam keiner von beiden auf die Idee, mir für die Arbeit, die ich für sie getan hatte, zu danken. Keiner erwähnte Erling oder zeigte ein Interesse daran, Genaueres darüber zu erfahren, was mit ihm passiert war. Erlings Missbrauch war in der Familie Iversen ein Tabuthema, ein verschlossener Raum, den niemand zu öffnen bereit war. Ihr Leben ging weiter, und dies in so vorbestimmten Bahnen, dass man den Eindruck gewinnen konnte, das Schicksal habe die Schienen selbst ausgelegt. Sie waren auf dem unabwendbaren Weg zu ihrer Endstation, und es gab wenig, das ich oder jemand anders dagegen tun konnte.


  


  Ich schloss die Tür hinter mir, ging die Stufen nach unten und dachte resigniert an meine eigenen, unrealistischen Erwartungen. Das Treppenhaus war so schmutzig und heruntergekommen wie immer. Draußen hatte der Nordwind noch weiter aufgefrischt. Ich steckte die Hände in die Taschen und schlenderte langsam zum Parkplatz. Nach ein paar Metern drehte ich mich um und sah nach oben. Die Gardine in Jarles und Katrines Wohnung war zugezogen, aber hinter dem Fenster in der obersten Etage glaubte ich für einen kleinen Moment eine Gestalt zu erkennen. Ich hob die Hand zu einem Gruß, bemerkte dann aber, dass ich mich geirrt hatte. Es war niemand da.


  Ich ging am Spielplatz vorbei. Das Tor hing schief an den Scharnieren. Im Sandkasten lagen ein henkelloser Eimer und zwei Plastikschaufeln, eine gelbe und eine rote, die von Wind und Wetter so verblichen waren, dass sie schon Jahre dort liegen mussten. Der kräftige Wind ließ die Schaukeln wie von Geisterhand hin und her schwingen. Für einen Moment sah ich dort einen kleinen Jungen, der juchzend immer höher in den blauen Himmel stieg, bis er verschwand, vom Wind fortgerissen wie Rauch oder Nebel.


  Als wäre er nie geboren worden.


  Der gleiche, eiskalte Wind zerrte auch an mir, wollte mich mit sich reißen wie das wirbelnde Herbstlaub. Er stieß mir die Schöße meines Mantels flatternd gegen die Knie und trieb mir Tränen in die Augen.


  Das war der Wind. Ich war mir sicher. Das war der Wind.
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    Nachwort

  


  In diesem Roman findet das Verfahren gegen Jarle Iversen direkt vor einem Geschworenengericht statt. In Wahrheit ist dies nicht so. Mordfälle werden in Norwegen zuerst vor dem Amtsgericht verhandelt und gelangen erst danach vor ein Geschworenengericht. Diese Abfolge ist gut für die Rechtssicherheit, aber nicht für die Spannungskurve eines Kriminalromans, weshalb ich die Wirklichkeit ein Stück weit der Dramaturgie geopfert habe.


  Bergen, November 2007


  Chris Tvedt
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  Über Chris Tvedt


  Chris Tvedt wurde 1954 in Bergen geboren. Neben dem Jurastudium absolvierte er u.a. auch ein Studium der Literaturwissenschaft. Von 1998 bis 2007 praktizierte er als Rechtsanwalt. Seitdem widmet er sich nur noch seinen Romanen und lebt mit Frau und zwei Kindern in Bergen. Weitere Romane um den Helden Mikael Brenne sind in Vorbereitung.
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  Über dieses Buch


  Mikael Brenne, Strafverteidiger aus Bergen, steckt in einer privaten Krise. Seine Freundin Kari hat ihn verlassen, und sein Anwaltskollege Bjørn Groven ist tot. Die Polizei geht von Selbstmord aus. Doch Brenne zweifelt an dieser Theorie, denn kurz vor seinem Tod hinterließ Bjørn einen Hilferuf auf Brennes Anrufbeantworter. Seine Nachforschungen bleiben nicht ohne Folgen. Erneut muss jemand sterben, und der Täter blickt Brenne frech ins Gesicht.
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